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n. 
Die satirischen Scenen.') 

Die akademisch-satirischen Scenen des ältesten Faust 
folgen unmittelbar auf einander und bilden, drei an der 
Zahl, eine deutlich von der ersten wie der dritten unter- 
schiedene Hauptmasse.^) Sie stehen keineswegs unter sich 
in unmittelbarem Zusammenhang, aber sie haben gemein- 
sam, dafs sie deutsches üniversitätsleben- und treiben des 
18. Jahrhunderts in seinen verschiedenen Beziehungen dar- 
stellen. Die beiden ersten von ihnen stehen sich nach 
Form und Inhalt näher, die dritte, in ihrem gröfseren Teil 
in Prosa geschrieben, gehört in einen anderen Zusammen- 
hang ; sie ist die erste Station auf Fausts Weltreise. Alle 
drei aber geben uns ein Bild der Welt, in der sich Faust 
bis dahin bewegt oder mit der er sich berührt hatte. 
Sie bilden den Hintergrund, von dem sich Faust mit sei- 
nem hohen Streben scharf und deutlich abhebt, von dem 
er sich dann auch mehr und mehr entfernt. Auch in der 
Sage steht Faust auf diesem Boden; sein hauptsächlicher 
Verkehr ist dort mit Studenten. Ganz in dieser studen- 
tischen Sphäre hat z. B. der Maler Müller seinen Faust 
belassen. 



L Die Wagner-Scene, 
(V. 169—248=622—605 mit Ausschlufs der V. B98— 601.) 

Die Wagnerscene ist bereits im ältesten Faust un- 
mittelbar an die erste Hauptmasse angeschlossen. Der 

*) Vergl. meine Doktordissertation : Untersuchungen über Goethes 
Faust I. Der erste Monolog und die Etdgeistscene. Giefsen 1892. 
») S. a. a. 0. S. 7. 



Erdgeist ist verschwunden. Faust will sich seinen Em- 
pfindungen über die Erscheinung überlassen, da wird er 
durch Wagners Klopfen unterbrochen. Er tritt herein in 
höchst burleskem Gegensatz zu der ungeheueren Erschein- 
ung des Erdgeists. Damit ist von vornherein der Ton 
dieser ganzen zweiten Scenenreihe angegeben ; wir befinden 
uns besonders bei den beiden ersten auf dem Boden der 
kecken Fastnachtspiele von 1773/74; der Kampf, den der 
junge Goethe im Jahre 1772 in den Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen begonnen hatte, w^ard in ihnen weiter fortgesetzt. 
Hans Sachsischer Rythmus bot sich dafür willig dar, und 
es gilt besonders für jene beide Faustscenen, was der 
Dichter später in seiner Lebensgeschichte bemerkt, bedeu- 
tende Werke, die eine jahrelange, ja eine lebenslängUche 
Aufmerksamkeit und Arbeit erforderten, seien auf so ver- 
wegenem Grunde bei leichtsinnigen Anlässen mehr oder 
weniger aufgebaut worden^). — Die Verbindung zwischen 
der ersten und zweiten Scenenreihe ist nur wenig eng; 
sie beruht auf dem Motiv der Störung. Aus der Fülle 
der Empfindungen gerissen und an das Unbedeutende und 
KleinUche seiner Umgebung erinnert zu werden, mochte 
dem jungen Dichter oft genug begegnet sein. So erzählt 
er in Dichtung und Wahrheit^), wie er in den Tagen, da 
ihm seine erste Liebe entrissen worden war, in Wäldern 
sich ergangen und sich in ihm im Wechselgespräch mit 
der Natur das Gefühl des Erhabenen erzeugt habe. »Die 
kurzen Augenbücke solcher Genüsse . verkürzte mir noch 
mein denkender Freund ; aber ganz umsonst versuchte ich, 
wenn ich heraus an die Welt trat in der lichten und ma- 
geren Umgebung ein solches Gefühl bei mir wieder zu er- 
regen; ja kaum die Erinnerung davon vermochte ich zu 
erhalten.« So unterbricht hier Wagner Faust in dem 
Wechselgespräch, das er mit dem Erdgeist in seinem Busen 

1) D. W. T. 4 B. 18. W. Bd. 29. S. 83 f. 
«) a. a. 0. T. 2. B. 6. Bd. 27. S. 15. 



begonnen hatte. Dies Motiv findet sich, wie man richtig 
gesehen hat^), noch öfter bei dem jungen Goethe; in dem 
Mahometfragment wird ähnhch Mahomet in seiner Er- 
hebung zum Göttlichen durch seine Pflegemutter gestört;*) 
im Prometheus wird durch Merkur Prometheus aus der 
Gesellschaft seiner Geschöpfe gerissen^); in Werthers Leiden 
heilst es einmal: »Ein unerträglicher Mensch hat mich 
unterbrochen. Meine Thränen sind getrocknet. Ich bin 
zerstreut«*). 

Faust wendet sich unwillig ab, als Wagner eintritt; 
dieser bittet um Verzeihung und erklärt zugleich den Grund 
seines Kommens. Die Gefühlsausbrüche seines Herrn hat 
er für Deklamation gehalten ! ^) Um ja nichts zu versäumen, 
wo er etwas bei seinem Professor profitieren könnte, kommt 
er sogar in tiefer Nacht zu ihm. Handelt es sich doch 
auch um eine Kunst, die gerade jetzt, wie er behauptet, 
an der Tagesordnung und darum von besonderer Wirkung 
sei. Damit ist das Thema des ersten Teils dieser Scene 
angeschlagen. Es ist der Streit gegen die äufsere Form 
und zwar insbesondere auf dem Gebiet der Rede. Wie 
soll man, so fragt sich Wagner, zumal wenn man der 
Welt fast ganz entfremdet ist, sie zu dem Guten überreden ? 
Er glaubt, das durch die äufsere Form des Vortrags er- 
reichen zu können. Da bricht denn Faust gewaltig los. 
Auch die Form mufs gefühlt sein ; das Gefühl des Redners 
mufs ihn mit seinem Zuhörer verbinden ; er mufs ein Gefühl 
dafür haben, was er ihm zu sagen hat. »Deswegen gibts 



*) Scherer, Aus Goethes Frtihzeit, S. 74 

») D. j. G. 2. 28. 

*) a. a. 0. 3. 449. 

*) a. a. 0. 3. 322. 

*) Ein für Wagner höchst charakteristischer Zug, der ihn so- 
fort im Gegensatz zu Faust erscheinen läfst. W. kennt keine andere 
Begeisterung als am fremden Feuer; und auch sie ist ihm nichts 
weiter als eine nützliche Schulübung. Dasselbe setzt er auch ohne 
weiteres bei seinem Herrn voraus. 



doch eine Form« , schreibt Goethe im Anhang zu Wagners 
Mercier^), »die sich von jener — es war dort die Rede 
von der äufeeren theatralischen Form — unterscheidet, 
wie der innere Sinn vom äufsern, die nicht mit Händen 
gegriffen, die gefühlt sein will. Unser Kopf mufs übersehen, 
was ein anderer Kopf fassen kann, unser Herz mufs em- 
pfinden, was ein anderes füllen mag.« Innere Form^) nennt 
er sie im Gegensatz zu jener äufserlichen , nach der Wagner 
verlangt. Nicht nur der Gehalt, auch Form mufs aus dem 
Innern geholt werden; um auf den Menschen zu wirken, 
mufs gerade der Inhalt der Gefühle schon im Innern so 
geformt werden, dafs er dem Gefühl derer entspreche, auf 
die eingewirkt werden soll. »Gehalt bringt die Form 
mit«^). Weil aber bereits im Inneren mit den Gefühlen, 
um ihnen wirkende Kraft zu verleihen, eine Art künst- 
lerischer Umformung vorgehen mufs, darum erklärt er 
a. a. 0. S. 687: »Jede Form, auch die gefühlteste, hat 
etwas Unwahres, allein sie ist ein für allemal das Glas, 
wodurch wir die heiligen Strahlen der verbreiteten Natur 
an das Herz des Menschen zum Feuerblick sammeln. Aber 
das Glas! Wems nicht gegeben wird, wirds 
nicht erjagen, es ist wie der geheimnisvolle Stein der 
Alchimisten Gefäfs und Materie Feuer und Kühlbad.« Aus 
dem Herzen mufs also mit dem Gehalt auch die Form 
kommen, um die Herzen der Hörer zu bezwingen. Was 
kann es dagegen bedeuten, mühsam erst die Teile zu einem 
Ganzen zusammenzuleimen, aus dem von anderen bereits 
Geschaffenen einzelnes zusammenzutragen, und es dann 
mit dem Feuer eines fast erloschenen Herzens kümmerlich 
zu beleben? Was kann das anderes eintragen, als Be- 
wunderung von denen, die selbst nur äufeerlich nachzu- 



1) D. j. G. 3. 686. 
*) a. a. 0. S. 687. 
8) Paralip. 1 zu Faust. (W. 14 S. 287.) 



ahmen verstehen und darum auch vom Aufserlichen noch 
ergriffen werden? 

Wagner wagt noch eine Einwendung, mit der er das 
anfangs Geäufserte (V. 173 = 526.) in veränderter Form 
nochmals vorbringt: 

»Allein der Vortrag nützt dem Redner viel.« 
Abermals erregt er seines Herrn heft^en Unwillen. Nicht 
nur jede andere Form als die der Inhalt selbst mit aus dem 
Innern bringt, ist zu verschmähen, auch jede äufsere Kunst 
des Vortrags ist abzuweisen. Auch er mufs von der im 
Inneren wohnenden Kraft unmittelbar hervorgebracht 
werden. Alle Künstelei dabei gehört ins Puppenspiel, auf 
die Bühne ^). Was soll es heifsen, gleich den Narren mit 
den Schellen zu läuten und so die Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen^)? Was brauchts der Kunst, um die Ge- 
fühle der Freundschaft und Liebe auszudrücken? Was 
ist es nötig auf die Wortjagd zu gehen, wenn man im 
Ernst etwas sagen will? Alle diese glänzenden Worte, 
mit denen jene die Abfälle des Menschenlebens künstlich 
aufstutzen, was erzeugen sie anders, als leeres Geräusch 
so unerquicklich, wie wenn im Herbst der Nebelwind 
durch die abgestorbenen, dürren Blätter säuselt? — Der 
Dichter bekämpft also in diesem ersten Teile der Scene 
(V. 169—204 = 522—557) das Äufseriiche der Form 



*) Von gleicher Verachtung für eine Dichtung, die eigens für 
die Bühne schreibt, um durch ihre äufserhchen Mittel zu wirken, 
schreibt Goethe im Anhang zu Mercier a. a. 0. S. 687 : »Wer übrigens 
eigentlich für die Bühne arbeiten will, studiere die Bühne, Wirkung 
der Fernemalerei, der Lichter, der Schminke, Glanzleinewand und 
Flittern, lasse die Natur an ihrem Ort, und bedenke ja fleifsig, 
nichts anzulegen, als was sich auf Brettern zwischen Latten, 
Pappendeckel und Leinwand, durch Puppen, vor Kindern aus- 
führen läfst.« 

») Vergl. Andrea bei Herder W. 11, S. 118: 

Drum wünsch ich, dafs all meine Gesellen 
Ihn'n auch abtrennen lan die Schellen. . 
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und das Künstliche des Vortrags^), mit denen zugleich 
Kümmerlichkeit des Inhalts Hand in Hand geht, und ver- 
weist dagegen auf das Gefühl. Das Gefühl ! Unter diesem 
Zeichen kämpfte die neue Richtung gegen den Rationa- 
lismus der Zeit ; es war die Quelle, aus der alles geschöpft 
werden sollte; also auch Inhalt und Form in Kunst und 
Dichtung, überhaupt in allem, was der Mensch hervor- 
bringen wollte^). Nur das sollte ausgesprochen, dargestellt, 
gebildet werden, was im Inneren lebendig empfunden war ; 
der Inhalt, der sich sonst so von selbst verstand, ward die 
Hauptsache^). Dabei durfte er am wenigsten durch die 
künstlichen Schranken einer äufserlichen Form behindert 
werden, auf deren Ausbildung die vorhergehende Epoche 
ausschlietslich Wert gelegt hatte. Die Kerkerwände der 
drei Einheiten im Drama wurden gesprengt*). »Resser ein 
verworrenes Stück machen als ein kaltes^).« Alle Regeln 
wurden abgethan, die man mit Mühe aufgestellt hatte, da 
sie das wahre Gefühl von Natur und den wahren Ausdruck 
desselben zerstörten®). Auch der Ausdruck, die Form mufs 
gefühlt sein. »Die characteristische Kunst«, schreibt der 
junge Goethe"^), »ist nun die einzig wahre. Wenn sie aus 
inniger, einiger, eigener, selbstständiger Empfindung um 
sich wirkt, unbekümmert, ja unwissend alles Fremden, da 
mag sie aus rauher Wildheit oder aus gebildeter Empfind- 
samkeit geboren werden, sie ist ganz und lebendig.« Rei 



*) Ganz anders dachte bezeichnender Weise z. B. Bahrdt über 
Deklamation und Aktion ; Leben. 2, S. 148. — Über die berüchtigte Stelle 
seiner Homiletik (1773) und die Beziehung, die unsere Stelle offenbar 
darauf haben mufs. 

*) Vergl. auch Sauers Einleitung zu den Stürmern und Dran- 
gem, Kürschner, Deutsche Nationallitt. Bd. 79 I. S. 33 f. 

») D. j. G. 3. 686.' 

*) a. a. 0. 2. 40. 

») a. a. 0. 3, 686. 

•) a. a. 0. 3. 245. 

') a. a. 0. 2. 212. 



solchen Anschauungen galt Unform und Formlosigkeit mehr 
als Form, wenn nur der Gehalt aus der Tiefe des Busens 
kam. »Mir ist alles lieb und wert, was treu und stark, 
aus dem Herzen kommt, mags übrigens aussehen, wie ein 
Igel oder wie ein Amor,« schrieb Goethe am 17. August 
an die Karschin^). »Der Freiheits- und Naturgeist der 
Zeit,« bemerkt er später, »der jedem sehr schmeich- 
lerisch in die Ohren raunte, man habe ohne viele äufsere 
Hilfsmittel Stoff und Gehalt genug in sich selbst, alles 
komme nur darauf an, dafs man ihn gehörig entfalte«, 
weht uns aus solchen Anschauungen entgegen. Darum 
kennzeichnet er in dem späteren Schema^) die Scene fol- 
gendermafsen : Streit zwischen Form und Form- 
losem. Vorzug dem formlosen Gehalt vor der 
leeren Form. Gehalt bringt die Form mit. (Die 
innere Form.) Die Widersprüche, statt sie zu 
vereinigen, disparater zu machen.« — Mit ihrer 
Vereinigung begann für den Dichter selbst eine neue Epoche ; 
er suchte nun blofs den Gehalt in seinem Busen allein, 
die Form in seinem Geist. ^) 

In unserer Fauststelle ist der Kampf gegen leere, 
äufsere Form besonders auf das Gebiet der Rede hinüber- 
gespielt. Vor allem ist wohl an die Predigt und den aka- 
demischen Vortrag gedacht. Deklamation nannte man 
damals die Kunst des Vortrags und die Kunst schöne 
Worte zu machen. Seit Sturms Tagen war dieser leere 
Formalismus, die Kunst, die Rede mit glänzenden Federn 
zu schmücken, herrschend geworden. . Der Einflufs fran- 
zösischer Rhetorik verlieh ihr im 18. Jahrhundert einen 
neuen glänzenden Anstrich. Dagegen erhob sich denn auch 



*) Br. 2. Nr. 338. S. 282. 
*) Paralip. 1. W. U. S. 287. 

') Vergl. Dauer im Wechsel, (W. 1. S. 120.) zur Zeit der dritten 
Beschäftigung mit Faust gedichtet. 
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die neue Grefühlsrichtung, voran ihr Meister, Herder^). 
Die Frankfurter Gelehrten Anzeigen, die vorübergehend 1772 
ihr Organ geworden waren, kämpften, wie gegen allen 
Formalismus und Rationalismus, auch gegen diese Äufser- 
lichkeit. 

So schreibt Herder^) daselbst in seiner Beurteilung 
von Schlözers Vorstellung seiner Universalhistorie^) : »Vor- 
stellung, und gewifs viel Theatralisches und Mimisches 
geht das ganze Büchlein durch. Die ersten Kapitel: »Be- 



*) Schon im Journal der Reise von 1769: Sich vor einer Ge- 
wohnheits- und Kanzelsprache in Acht zu nehmen, immer auf die 
Zuhörer sehen, für die man redet, sich immer in die Situation ein- 
passen, in der man die Religion sehen will, immer für den Geist 
und das Herz reden : Das mufs Gewalt über die Seelen geben ! oder 
nichts gibts! Hier ist die vornehmste Stelle, wo sich ein Prediger 
würdig zeigt. Hier ruhen die Stäbe seiner Macht. — W. Bd. 4-. S. 370. 

*) Herders Ansichten in dieser Sache hatte Goethe bereits in 
Strafsburg erfahren, wo er auch Gelegenheit hatte, die Art seines 
Vortrages kennen zu lernen. Er schreibt darüber: Seine Art zu 
lesen war ganz eigen; wer ihn predigen gehört hat, wird sich da- 
von einen Begriff machen können. Er trug alles ernst und 

schlicht vor; völlig entfernt von aller dramatisch - mimischen Dar- 
stellung, vermied er sogar jene Mannigfaltigkeit, die bei einem 
epischen Vortrag nicht allein erlaubt ist, sondern wohl gefordert 
wird : eine geringe Abwechselung des Tons u. s. w. (D. W. T. 2. Bd. 
10. W. 27. S. 341.) — Über den Geist, der in dieser Hinsicht im 
Strafsburger Kreise herrschte, berichtet er mit Anführung der alten 
Lesart aus der Wagnerscene : »Schon früher und wiederholt auf 
die Natur gewiesen wollten wir daher nichts gelten lassen als 
Wahrheit und Aufrichtigkeit des Gefühls, und der rasche derbe 
Ausdruck desselben, 

Freundschaft, Liebe, Brüderschaft, 

Trägt die sich nicht von selber vor? 
war Losung und Feldgeschrei, woran sich die Glieder unserer 
kleinen akademischen Horde zu erkennen und zu erquicken pflegten. 
(a. a. 0. T. 3. B. 11. W. B. 28. S. 57.) Herders Fragmente las er 
in Wetzlar zum ersten Mal und nichts genofs er daraus inniger, 
»als das wie Gedank und Empfindung den Ausdruck bildet. (Br. 2. 
N. 88. an Herder Mitte Juli 1772. S. 18.) 

- 2) F. G. A. N. 60. den 28. Juli 1872 -- S. 392. Z. 25 ff. — 

393. 3. ff. 22 ff. — Vergl. Haym, Herder Bd, 1. S. 601 ff. 
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griff der allgemeinen Weltgeschichte! Zusammenhang der 
Begebenheiten! Synchronistische Anordnung,« und im 
ganzen Verfolg alle Stellen, die es nur einigermafsen werden 
konnten, sind blofse Deklamation geworden, und in so 
lautem, gestikulierendem Ton, dafs man sich wundern 
sollte, wie das »der Grundrifs zu einem akademischen 
KoUegio, und Grundrifs zur strengsten Wissenschaft, der 
Historie« sein solle. 

»Wir bitten sie, dafs sie ihn nirgends zu stark an- 
fassen mögen; er ist ein schönes Krausgewinde aus so 
mancherlei neuern Schriften aufgewunden, und daher auch 
so perlend, aber auch so unsicher und schwach, als der- 
gleichen Aufgewinde aus einer andern fremden Textur, 
wo es eigentlich seinen Sitz hatte, zu sein pflegt.« — Ist 
die französische Deklamation nach diesem Schnitte eine 
nützliche Neuigkeit? gewinnen oder verlieren unsere Lehr- 
stühle, wenn sie statt Vorlesungen, Reden, und statt 
Lehrbücher zierliche Feuerwerke von Luftschwärmern 
bekommen?« u. s. w.^) Herder scheint zu reden, wenn 
es S. 343. 19 fif. heifst: »allein, überall herrscht nichts 
als ein schwüler Deklamationshimmel, der das Leere der 
Thomasischen^) Schöpfung bedenkt. Statt einzelner psy- 
chologischer Schritte, und langsamer Schläge des psycho- 
logischen Ahndungsstabes, das krauseste Labyrinth eines 
französischen Ballets.« Wie der Meister, so auch diBr Schüler. 
In der unbezweifelt Goethischen Beurteilung von Sulzers 
schönen Künsten lesen wir: »Wir erstaunen, wie Herr S., 
wenn er auch nicht drüber nachgedacht hätte, in der Aus- 
führung die grofse Unbequemlichkeit nicht fühlen mufste, 
dafs, so lange man in generalioribus sich aufhält, man 
nichts sagt, und höchstens durch Deklamation den Mangel 



*) Vergl. noch a. a. 0. S. 393. 26 f. 35 f. 395. 15, 
. *) Thomas, essais sur le caract6re etc. — Die Rezension wird 
von R. Steig, Vierteljahrschr. f. Litt.-gesch. 5, 223 ff. für Herder 
nicht in Anspruch genommen, 
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des Stoffes vor Unerfahrenen verbergen kann«^). Vielleicht 
spricht auch S. 552 Goethe: »Das ganze Werk schwimmt 
in Deklamation.« Mit deutlicher Beziehung auf die Predigtart 
erklärt dann wieder Herder in den Provinzialblättern von 
1774: »Akteurs sollen Prediger und können nie sein. «2) 

Herderscher Geist ist es also, der sich hier im Kampf 
gegen alles leere Wortgepränge und jede künstliche Vor- 
tragsweise mit dem gleichgestimmten des jungen Goethe 
verbindet.^) Selbst die Bezeichnung der urteillos bewun- 
dernden Menge ist in Herders Ton. Kinder und Affen 
nennt sie Faust, so wie sie im Jahrmarktsfest der Zigeuner- 
hauptmann, unter dessen Maske bekanntlich Herder ver- 
borgen ist, Kinder und Fratzen, Affen und Katzen, schilt^). 

In dem zweiten Teile der Scene schlägt Wagner ein 
neues Thema an. Auch hier zeigt sich sein Gegensatz zu 
Faust aufs schärfste. Er beginnt von seinem Streben zu 
reden, das aber nur wissenschaftlich ist. Auch er fängt 
gleich Faust im ersten Monolog mit einem Seufzer an. 
Hat Faust alle Wissensgebiete durchforscht und ist unbe- 
friedigt, des Lebens überdrüssig zurückgekommen, so scheint 
Wagner das Leben zu kurz im Verhältnis zur Wissenschaft. 
Nach ihren Quellen sehnt er sich , wie Faust nach dem 
Quell des Lebens ; bang fragt sich jener, wie er zu ihnen ge- 
lange. Wir sehen also, wie der Dichter die beiden Stre- 
benden scharf und deuthch kontrastiert hat. 

Gegen solche kümmerliche Anschauung erhebt sich 
Faust wieder: das Pergament sollte die heilige Quelle sein, 
daraus dauernde Befriedigung zu schöpfen wäre? Auch 
Erquickung ist nicht draufsen zu suchen, nicht etwa in 
Büchern zu finden; wiederum verweist er ihn auf sein 



^) a. a. 0. S. 666. 
») W. Bd. 7. S. 219. 

8) Vergl. noch D. j. G. 2. 216. v. d. Hellen, S. 49. Br. 2. 
N. 216. S. 155. 

D. j. G. 3. 207. vergl. auch 2. 202 f. 
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eigenes Gefühl; nur aus eigener Seele vermag sie 2U 
quillen. In diesem Sinne schreibt der Dichter an Merck: 
Nicht in Rom. in Magna Gräcia, 
Dir im Herzen ist die Wonne da!^) 
Allein Wagner kennt gar nicht diesen Drang nach 
Befriedigung und Erquickung. Ihm genügt es schon, worin 
sich der Dünkel des Gelehrten herrlich offenbart, sich, wie 
er es stolz nennt und es seit Montesquieu Mode geworden 
war, in den Geist der Zeiten zu versetzen, das Wissen 
vergangener Zeiten kennen zu lernen und dann im Hoch- 
gefühle des gewonnenen Fortschritts auf sie von der Höhe 
der eigenen erleuchteten Zeit herabzublicken^). Beides 
fordert Fausts Spott heraus. Indem er an seine dünkel- 
hafte Überhebung anknüpft, weist er ihn auf das Unzu- 
gängUche seines Strebens hin. Die Zeiten der Vergangenheit 
sind uns ein verschlossenes Buch. Was da die Forscher 
den Geist der Zeiten heifsen, ist im Grunde nur der Herren 
eigener Geist; jenachdem er ist, spiegelt sich die Geschichte 
ab. Was kommt aber dabei zum Vorschein? Man hat 
nur Sinn für den Kehricht und das Gerumpel einer Zeit, 
um darin zu wühlen und Nachlese zu halten ; wenns hoch 
kommt, ergiebt sich die Darstellung eines äufserlich glän- 
zenden Ereignisses mit der Zugabe von trefflichen prag- 
matischen Maximen, wie sie ins Puppenspiel gehören. 

Mit dieser spöttischen Polemik betreten wir wieder 
den Kampfplatz der neuen Richtung. Hier gilt die Fehde 
dem unhistorischen Verfahren der Wissenschaften, dem 
armseligen Kleingeist, der in der Vergangenheit nur einen 
grofsen Trümmerhaufen sieht, in dessen Wust er Scherben 
und Auskehricht sammelt; sie gilt dem Pragmatismus in 
der Geschichtschreibung, der Sucht, sofort aus allem all- 
gemeingültige Maximen, die nun so ohne weiteres für uns 



') Br. 2. 266 a. S. 327. 

*) Ein Ton, den besonders Voltaire angeschlagen hatte ; vergL 
z. B. Haym, Herder Bd. 1. S. 544. 
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brauchbar sein sollen, aufzuklauben; — und bei all der 
Kläglichkeit noch die lächerliche Überhebung des aufgeklärten 
Zeitalters! Herder, der Schüler Hamanns, ist auch hier 
der Führer im Streit. Mit den schärfsten WaiTen hat er 
vor allem gegen unhistorische Auffassung der Vergangenheit 
auf allen Gebieten in Wissenschaft und Kunst angekämpft. 
Er hat das Beispiel gegeben, wie man sich in der That 
völlig in die Zeiten der Vergangenheit versetzen, den mo- 
dernen Menschen abstreifen, Hebevoll die Schwingungen 
des menschlichen Geistes auf jedem Boden, im Morgen- 
und Abendland, in jeder Zeit, im Altertum und Mittelalter, 
erkennen und sie aus sich begreifen müsse. Damit waren 
die verschütteten Quellen der Vergangenheit wieder er- 
öffnet, neu und lebendig strömten sie wieder hervor, frische 
Kraft konnte wieder aus ihnen geschöpft werden, um das 
ganze geistige Leben zu erneuern. In den Fragmenten 
über die neuere deutsche Litteratur wird dieser Standpunkt 
zum ersten Mal auf diesem Gebiete in seinem vollen Um- 
fang und seiner mächtigen Bedeutung für sie geltend 
gemacht. In den Frankfurter Gelehrten Anzeigen ist der 
Kampf mit einzelnen Vertretern der unhistorischen Auf- 
fassung auch auf anderen Gebieten im vollen Gange. 
Gegen das Mosaische Recht von Michaelis, wobei sich uns 
zugleich ein dem Wagnertypus in manchem ähnliches Ge- 
lehrtenbild zeigt , begründet er z. B. seinen Tadel so : 
»denn nichts ist eigentlich aus dem orientalischen Geist 
der Zeit, des Volkes, der Sitte erklärt, sondern nur überall 
Blumen eines halb orientalischen, gut europäischen com- 
mon-sense herübergestreut, der weder den tiefen Forscher 
noch den wahren Zweifler und den Morgenländer, der Ader 
seines Stammes fühlet, am wenigsten befriedigen werden. 
Gewisse Dinge von diesen liefsen sich auch selbst mit der 
zuversichtlichen Miene des Herrn M. gewifs nicht ganz 
geben; wer aber mit der Geschichte nur buhlet, nur die 
Gabe hat aufzustutzen und einzukleiden, wo man die 
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Wahrheit eben nackt sehen will — Phyllida 

meam non habeto ! Hier ist alles nur immer im Geiste 
unsres Jahrhunderts behandelt, dem guten Moses politische 
Maximen geliehen, die selbst bei uns doch nur oft loci 
communes sind, und jenem Volk, jener Zeit, jenem Gesetz- 
geber wahrhaftig fremde waren. ^) 

Im gleichen Sinne kämpft auch der junge Goethe, schon 
ganz im Sinne unserer Stelle schreibt er über eine Schrift 
von Sonnenfels: »Von Geheimnissen (denn welche grofse 
historische Data sind für uns nicht Geheimnisse?), an welche 
nur der tieffiihlendste Geist mit Ahndungen zu reichen 
vermag, in den Tag hinein zu raisonniren! — Durch- 
aus werden die Gesetze en gros behandelt; alle Nationen 
und Zeiten durch einander geworfen; unsrer Zeit solche 
Gesetze gewünscht und gehofft, die nur einem erst zu- 
sammengetretenen Volk gegeben werden konnten«*). Man 
vergleiche auch vorher die bekannte Äufserung über 
Römerpatriotismus ! ') Vielleicht redet auch er am Schlüsse 
einer in der Hauptsache Schlosserschen Rezension;*) er 
(oder Herder?) in der Beurteilung von Bahrdts Eden, dem 
vorgeworfen wird, in Moses Bestandteile deutscher Uni- 
versitätsbegriffe des 18. Jahrhunderts aufgedeckt zu haben^). 

Diesen Kampf haben beide auch später noch fort- 
gesetzt. Herder hat immer und immer wieder diesen 
Grundgedanken verfochten, besonders in der Ältesten ür- 
kimde, in Auch eine Philosophie der Geschichte u. s. w. 



>) F. G. A. S. 222. 18 ff. vergl. auch 223. 36 ff. N. 24. den 
28. April 1772.) 

«) a. a. 0. S. 271. 6 ff. (N. 41. den 22. Mai 1872.) Die Ab- 
neigung, in diesen Geheimnissen zu lesen, ist Goethe zeitlebens ge- 
blieben; vergl. das . Gespräch mit Luden vom 19. August 1806. 
(Gespr. 2. S. 82.) 

•) a. a. 0. S. 270. 7 ff. 

*) a. a. 0. S. 295. 5 ff. 

») a. a. 0. S. 321. 6 f. (Nr. 49. den 19. Juni 1772.) 



16 



Der junge Goethe in der Baukunst gegen den Abbe Laugier ^) , 
ebenso in seinen Satiren, die noch von der im Jahre 1772 
erweckten Fehdelust eingegeben sind. Wieland wird wegen 
seiner unhistorischen Auffassung griechischen Heldentums, 
Bahrdt wegen der der Evangelisten derb verspottet.^) 

Mit dieser verfehlten Anschauung verband sich nun 
meist der kümmeriiche Sinn für allen Wust und Kram der 
Vergangenheit, von dem nicht genug auf einen Haufen zu- 
sammengetragen werden konnte. Die Ausdrücke, die 
Goethe dafür gebraucht, gehören wieder ganz der Coterie- 
sprache der neuen Richtung an ; »ein Haufen von Scherben- 
gerät« — so bezeichnet Herder ein Werk, das statt auf 
den Boden und in den Geist des Orients zu versetzen, 
allen möglichen Kram vom Wege aufliest;^) von demselben: 
ein Haufen Totenbeine ohne Geist und Leben !^) Trödel- 
kram nennt Herder alle wissenschaftliche Beschäftigung 
seiner Zeit kurzweg in seiner Beurteilung von Deninas 
Staats Veränderungen^). Archäologischer Trödelkram ! urteilt 
der junge Goethe in seiner Rezension von Seybolds Schreiben 
über Homer.^) 

Nicht minder eifern beide gegen den Pragmatismus 
und die Lust, sogleich Maximen aufzustellen, die nicht 
besser sind als die Gemeinplätze im Puppenspiel.') Herder 



») D. j. G. 2. 206 ff. 

») Noch 1776 klingt dies Thema nach und an die Fauststelle 
an in dem Schreiben an Herder, da es sich um seine Berufung 
nach Weimar handelte: 

Und im Grund weder Luther noch Christ 
Im mindesten hier gemeinet ist, 
Sondern was in dem Schöpsen-Geist 
Eben lutherisch und christlich heifst. 
Br. 3. N. 404 vor 20. Februar 1776 ? S. 33. 5 ff. 

8) F. G. A. S. 453. 35 ff. (N. 69. den 23. August 1772.) 
*) a. a- 0. S. 455. 36. — Vergl. auch Hamann 2. S. 289. 
6) a. a. 0. S. 356. 2. (N. 54. den 7. Juli 1772.) 
«) a. a. 0. S. 482. 36. (N. 73. den 11. September 1772.) 
') Vergl. die oben angeführte Stelle. (F. G. A. S. 222. 32 f.) 
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lobt Denina, >da er nicht so sehr malet und raffinirt, und 
Maximen von Staatsveränderungen sucht als die Franzosen, 
die jetzt fast aller Welt den Geschichtton angegeben haben : 
sondern auch dem Wurf der Begebenheiten, dem Schicksal, 
was die Welt leitet, viel, und vielleicht nur manchmal zu 
viel einräumet^).« — Weiterhin ruft er aus: Wer da 
weifs, was es für eine Schaumblase sei, was man Maxime 
nennt? wie schwer und selten ein Mensch ihr immer und 
deutlich und als Hauptführerin folget; wie unmöglich, dafs 

ihr Menschen Jahrhunderte folgen ? ^) Von Maximen 

aber, die in der That für den Menschen etwas bedeuten, 
spricht offenbar der junge Goethe das schöne Wort: »Doch 
diese Maximen verwebt die Natur selbst in grofse Seelen ; 
bei ihnen hören sie auf Maximen zu sein und werden 
blos Gefühl»). 

Bei all dieser Kümmerlichkeit und Kleinhchkeit auch 
noch der dünkelhafte Stolz auf das erleuchtete Zeitalter! 
So nannte es sich selbst, so spottete die gegnerische Richtung ; 
z. B. Herder in der zuletzt angeführten Rezension;*) Goethe 
über einen ungeschickten Angriff auf die erleuchteten Zeiten ;^) 
»aberweises Jahrhundert von Litteratoren nennt er es in 
der Satire auf Wieland^). Am schärfsten ist wieder Herder 
in den Schriften jener Zeit, so in der Ältesten Urkunde: 
Gelten und Scythen, Äthiopier und Indier, Araber und 
Perser, Chaldäer uud Griechen — hier läfst sich ein Berg 
Pflaumfedergelehrsamkeit zusammenblasen: »wie unwissend 
alle über den philosophischen Ursprung der Dinge ! Zerduscht 



>) a. a. 0. S. 553. 20 fif. (N. 54. den 7. JuU 1772.) 

«) a. a. 0. S. 354. 35 flf. 

•) a. a. 0. S. 230. 28 fif. (N. 35. den 1. Mai 1772.) 

*) a. a. 0. N. 355. 37 f. 

») a. a. 0. S. 490. (N. 74. den 15. September 1872.) — viel- 
leicht auch S. 477. 4 f. (N. 72. den 8. Sept. 1772.) 

•) D. j. G. 2. S. 391. — Noch später nennt er in der Farben- 
lehre bei der Charakteristik des 18. Jahrhunderts es das selbstkluge. 
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und Hermes, Orpheus und Pylhagoras, Plato und summus 
Aristoteles, Zeno und Thaies — wie elend sie erbauet« — 
aber Wir! Wir!^) 

Besonders ist es die kleine Schrift: »Auch eine Phi- 
losophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit,« die 
das Thema, \kde wirs denn so herrlich weit gebracht, in 
mannigfachster Weise anschlägt^). Eine Stelle sei hervor- 
gehoben, weil sie auch sonst an Faust anklingt: Warum 
endlich trägt man den Roman einseitiger Hohnlüge denn 
in alle Jahrhunderte, verspottet und verunziert, damit die 
Sitten aller Völker und Zeitläufte, dafs ein gesunder, be- 
scheidener, uneingenommener Mensch ja fast in allen so- 
genannt pragmatischen Geschichten aller Welt nichts endlich 
mehr als den ekelhaften Wust des Preisideals seiner Zeit 
zu lesen bekommt? Der ganze Erdboden wird Misthaufe, 
auf dem wir Körner suchen und krähen! Philosophie des 
Jahrhunderts^). 

Goethischer Geist hat sich also in diesem zweiten 
Teile der Wagnerscene mit dem verwandten Herderischen 
zu einer scharfen Kritik des kleinlichen, dabei sich über- 
hebenden Geistes der Wissenschaft am Ende des 18. Jahr- 
hunderts verbunden. Angeregt in dieser Weise Stellung 
zu nehmen im Widerspruch mit einer Epoche, in der 
common-sense und verwässerte französische Aufklärung 
sich ungebührlich breit machten, ward der junge Goethe 
zuerst durch die Bekanntschaft mit Herder in Strafsburg, 
vor allem aber durch seine thätige Teilnahme an dem 
frischen, fröhUchen Feldzuge der Frankf. Gel. Anzeigen 
vom Jahre 1772. Auf diesem Boden erwuchsen die sa- 
tirischen Ausfälle der Jahre 1773 und 1774, alle, wie er 



') W. Bd. 6. S. 203 f. * 

*) Vergl. Suphan in der Vierteljahr sehr. f. Litt.-Gesch. Bd. 1. 

S. 527. 

») In den Zusätzen zum dritten Abschnitte; — vergL Haym, 

Herder, Bd. 1. S. 538 ff. 
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selbst zugesteht, aus der durch Herders scharfen Humor 
veranlafsten Unart entsprungen;^) in ihre Reihe gehören 
auch die satirischen Scenen im Faust. 

Wagner versucht nun, wie am Schlufs des ersten 
Teils der Scene, noch einen Einwand zu machen. Wagt 
er es auch nicht etwas auf Fausts Skepticismus über 
menschliche Erkenntnisfähigkeit auf dem Gebiet der (je- 
schichte zu erwidern, so lenkt er doch seinen Blick auf 
ein anderes, auf die Kenntnis der Welt und des inneren 
Menschen; »Kenntnis des menschlichen Herzens, wie man 
-es damals nannte^).« Auch danach verlangte ja das Jahr- 
hundert. Statt des Wissens suchte man nach Erfahrung. 
Aus Dichtung und Wahrheit ist bekannt, wie der junge 
Goethe ebenfalls danach Verlangen trug und wie er von 
Behrisch beschieden ward^). Das eigentliche Studium des 
Menschen sei der Mensch selbst, hie£s es; Pope schreibt 
seinen Versuch vom Menschen ; andre folgten, wie Hartley, 
Hemsterhuis. Es schob sich damit ein Keü hinein in die 
trockene Schulweisheit der Zeit. Der trockene Schwärmer 
Wagner macht also auch diese Mode mit. Die am Anfang 
des neunten Buches von Dichtung und Wahrheit ange- 
führte Stelle der Allgem. deutschen Bibliothek*) zeigt ims 
diese Gegensätze. »Die Philosophie«, fügt Goethe dort 
hinzu, »mit ihren abstrusen Forderungen war beseitigt, 
die alten Sprachen, deren Erlangung mit so viel Mühselig- 
keit verknüpft ist, sah man in den Hintergrund gerückt, 
die Compendien, über deren Zulänglichkeit uns Hamlet 
5chon ein bedenkliches Wort ins Ohr geraunt hatte, wurden 
immer verdächtiger, man wies ims auf die Betrachtung 
eines bewegten Lebens hin, das wir so gerne führten, und 



») W. Bd. 28. S. 281. 

«) D. W. am Anfange des 17. B; W. Bd. 29. S. 37. 
•) B. 7. W. Bd. 27. S. 146. . 

*) Von 1765. S. 128—131. — Die »bedeutende« Stelle ist von 
Heyne. 

2* 
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auf die Kenntnis der Leidenschaften, die wir in unserem 
Busen teils empfanden, teils ahneten. und die, wenn man 
sie sonst gescholten hatte, uns nunmehr als etwas Wich- 
tiges und Würdiges vorkommen mufsten, weil sie der 
Hauptgegenstand unserer Studien sein sollten, und die 
Kenntnis derselben als das vorzüglichste Bildungsmittel 
unserer Geisteskräfte angerühmt ward. Überdies war 
eine solche Denkweise meiner eigenen Überzeugung, ja 
meinem poetischen Thun und Treiben ganz angemessen«^). 
So scheint es auch Goethe zu sein, der ein Werk, das 
sich mit diesen Fragen beschäftigte, in den Frankf. GeL 
Anzeigen beurteilte^). 

Allein Wagner wird auch von der Pforte dieser Er- 
kenntnis zurückgewiesen ; ist sie auch nicht unmöglich, so 
ist doch die wahre Erkenntnis auf wenige beschränkt; 
für sie bringt sie aber nur, falls sie ausgesprochen wird 
und nicht im Innern bewahrt bleibt, schwere Gefahr. Denn 
trotz aller gerühmten Toleranz , für die der junge Goethe 
selbst in seinem Schreiben des Pastors eingetreten war, 
wo er gefordert hatte, sie dürfe nicht aus Gleichgiltigkeit 
entspringen, sondern müsse auch aus dem Herzen kommen, 
war es auch im 18. Jahrhundert noch gefährlich dem Pöbel 
sein Gefühl und Schauen zu offenbaren. Der Verfasser der 
oben erwähnten Schrift z. B. befürchtet üble Folgen für 
sein Buch aus dem Verfolgungsgeist dieser Zeiten. Der 
Rezensent fügt hinzu: »Wir können ihm dafür nicht bür- 
gen, ob es gleich sehr unrecht wäre, eine Untersuchung, 
die den Menschen nur auf einer Seite betrachtet, zu ver- 
dammen, die Betrachtung der anderen Seite kann alles 
wieder gut machen. Doch wenn man verdammen will. 



») W. Bd. 27. S. 226 f. 

2) a. a. 0. S. 682 fif. (N. 103. den 25. Dez. 1772 u. 104 den 
29. Dez.). Das Werk heifst : Erfahrungen und Untersuchungen über 
den Menschen. — (Vergl. auch Scherer in der Einl. S. XC.) 
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wer denkt daran ! « ^) In seinem Traktat über die Toleranz 
aber schreibt der junge Goethe: >Genung, die Wahrheit 

sei uns lieb, wo wir sie finden. Und wem 

darum zu thun ist, die Wahrheit dieses Satzes noch bei 
seinem Leben zu erfahren, der wage, ein Nachfolger Christi 
öflfentlich zu sein, der wage sichs merken zu lassen, dafs 
ihm um seine Seligkeit zu thun ist! Er wird einen Un- 
namen am Halse haben, ehe er sichs versieht, und eine 
christliche Gemeine macht ein Kreuz vor ihm«*). 

Faust bricht die Unterredung, für die Wagner keine 
bessere Bezeichnung als gelehrt weifs, ab ; Weigner entfernt 
sich. Der Gegensatz ihres Wesens tritt Faust noch einmal 
lebhaft vor die Seele. Er selbst greift nach dem Höchsten ; 
da es ihm nicht wird, schwindet ihm alle Hoffnung — und 
Wagner verUert sie nie, der bei seinem Streben am Klein- 
lichsten haften bleibt und mit dem Niedrigsten sich be- 
gnügt. Der kranke Adler, dessen Schwingen gelähmt sind, 
und die selbstgenügsame Taube !^) 

Mit wenigen, aber kräftigen Strichen hat der Dichter 
das Bild des kleinen Gelehrten hingeworfen, dem gegenüber 
das Fausts um so heller strahlt. Er scheint uns der Ty- 
pus des kleinen Gelehrten überhaupt zu sein, obwohl er 
ganz mit den Farben des 18., keines Falls des 16. Jahr- 
hunderts gemalt ist. Einzelne Züge boten sich Goethe 
aUenthalben da, selbst bei den Angesehensten der Zeit. 
Er vereinigte sie zu einem Bilde. So entstand Wagner, 

») a. a. 0. S. 688. 4 ff. 

«) D. j. G. 2. S. 226. Vergl. auch 3. S. 439. die Verse im 
ewigen Juden: 

Es waren, die den Vater auch gekannt. 
Wo sind sie denn? Eh, man hat sie verbrannt. 
— und Br. 2. N. 270. vom 23. Dez. 1774. S. 218. 7 ff. — Der junge 
G. hat also doch »thöricht« geschrieben, (V. 238 = 591.) und nicht 
»kühn«, wie Vischer, G. Faust, N. Beiträge u. s. w. N. 272 annahm. 
Es ist aber ja gar nicht so bös gemeint, dafs er Vischers Strafrede 
verdient hätte. 

«) D. j, G. 2. S. 16 ff. 
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der trockene Schwärmer, der sich ohne Begeisterung für 
alles, was in der Wissenschaft Mode geworden ist, be- 
geistert^), »ein Typus von der Fruchtteuerung und dem 
Kleingeist des Jahrhunderts^)«, einer von denen, »quibus 
peiore ex luto finxit praecordia Titan ^),« einer jener un- 
selbständigen, dabei eingebildeten Köpfe, die überall stoppelnd 
und Nachlese haltend, ihr Unwesen trieben, vom Schlage 
jenes Giefser Professors Chr. H. Schmid, den einst Herder 
in einer Rezension zusammengehaüen*), den Goethe bei 
seinem Besuche in Giefsen so ergötzlich verspottet^) und 
auch im Jahrmarktsfest mitgenommen hatte ^). Doch fehlen 
bei Goethe alle individuellen Beziehungen; er hat ein all- 
gemeines Zeitbild geschaffen, während Maler Müller in dem 
Zerrbild des Magister KnelUus mehr einzelne, allerdings 
niedrigste und gemeinste Züge verwendet und vielleicht in 
der That auch dabei an Schmid gedacht hat*^. Goethes 
Freunde aber, die den Faust schon in Frankfurt kennen 
gelernt hatten, haben wohl, besonders da Goethe über die 
Freuden des jungen Werthers sehr ungehalten war, bei 
Wagner auch an Nicolai gedacht. 

^) Vergl. Rosenkranz, G. u. seine Werke, Königsberg 1847. 
S. 406. — Der nüchterne Verstand, der doch für die Ärmlichkeiten 
seiner Forschung schwärmen kann, u. s. w. 

») So Herder in den F. G. A. S. 456. 34. 

8) Herder W. 1. S. 256. 

*) Goethe Br. 2. Nr. 85. (Ende 1771.) S. 12. 14 ff. 

») W. Bd. 28. S. 161. (D. W. 37. B. 12.) 

•) Vergl. auch Br. 2. N. 116. vom 25. Dez. 1772. S. 51. 4 ff. 

') Neudruck S. 63. 24 ff.: solch ein Bursch, den die lungen- 
süchtigste Imagination nicht krüppelhafter zusammenstoppeln kann 
das non plus ultra von Armseligkeit, der Plauderer, Nichtswisser; 
die Nachlese des menschlichen Verstandes! — s. G. J. 1. 181. — 
Noch schärfer 'nimmt ihn Müller von Itzehoe in seinem Roman 

Siegfried von Lindenberg (Kürschner Bd. 57. S. 360 f.) vor: 

Der Lumpensammler am Pamafs, der ohne Unterlafs vor den Thüren 
der Gelehrten herumschleicht, und hinter ihren Gärten, dort das 
Kehricht, und hier den Misthaufen durchwühlet, ob er irgend einen 
kassirten Brouillon oder sonst einen verworfenen Lumpen von einem 
Gedicht aufstöbern kann u. s. w. 



23 



Entstehungszeit der Wagnerscene, 

Die Frage nach der Entstehung dieser Seene ist im 
allgemeinen schon dm*ch die vorhergegangene Erörterung 
beantwortet. Es kann danach kein Zweifel sein, dafs die 
in dem Kampfesjahre von 1772 gewonnene lebendige Er- 
fahrung die Farbe zu dem Bilde geliefert hat, was der 
Dichter, auch hier noch streitend, von der Gelehrsamkeit 
der Zeit entworfen hat^). Damit ist diese Scene in eine 
Reihe gestellt mit den ausgeführten Satiren, die meist in 
der Nachwirkung des Kampfes von 1772 noch aus jener 
Streitlaune heraus und unter dem Einflufs Herderischen 
Humors entstanden sind. Wir sind demnach von selbst 
auf die Jahre 1773 und 1774 hingewiesen. Es fragt sich 
also, ob in der Scene bestimmte Beziehungen enthalten 
seien, die den Ausschlag für das eine oder das andere 
Jahr geben könnten. Im grofsen und ganzen konnte der 
Ideenkreis, in dem die Scene sich bewegt, als schon in 
den Rezensionen der Frankf. Gel. Anzeigen vorhanden 
nachgewiesen werden. Im ersten Teile der Scene ergaben 
sich Beziehungen und Anklänge zu dem 1775 entstan- 
denen Anhang zu Mercier^) Allein was Goethe damals 
niederschrieb, konnte er sich recht wohl schon viel früher 
in seinem Geiste als bestimmte Ansicht gebildet haben, 



*) Das hat im Grunde Weifse, Kritik und Erklärung des G. F. 
Leipzig 1837. S. 85 schon richtig erkannt, wenn er in unserer Scene 
bei aller schlagenden Kraft und epigrammatischen Schärfe im Grunde 
nnr die Gemeinplätze der sogenannten Genieperiode findet. 

*) Man darf auch die erste Scene von Erwin und Elmire zum 
Vergleiche herbeiziehen^ in der Olympia mit unmutigem Eifer die 
moderne Erziehung bekämpft und alle Einwendungen ihrer Tochter 
zurückweist; (z. B. die Art des Einwands d. j. G. 3. 508. Ünsre 
Kenntnisse, unsre Talente I). Erwin reicht in seinen Anfängen be- 
kanntlich bis 1773 zurück. 



\ 
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um so mehr als offenbar Herders persönliche Anregung 
beim Strafsburger Aufenthalte dazu bei mitgewirkt hatte. 
Im übrigen fanden sich Beziehungen mit Schriften Herders, 
die erst im Jahre 1774 erschienen, so den Provinzial- 
blättern und Auch eine Philosophie der Geschichte zur 
Bildung der Menschheit ; aber bei diesen Parallelen ist von 
vorn herein Vorsicht geboten^). Es ist ja derselbe Geist, 
der hier kämpft, in Herder wie in dem jungen Goethe. 
Dieser Geist äufsert sich leicht in gleichen Wendungen 
und Bildern. Dazu kommt noch, dafs sich die neue 
Richtung auch ihre Sprache geschaffen hatte; es hatte 
sich mit der Zeit ein fester Bestand von Worten und 
Wendungen gebildet, die sich mit geringen Veränderungen 
immer wieder benutzen liefsen. So entstand leicht eine 
gewisse Gleichmäfsigkeit im Ausdruck und im (iebrauch 
von Lieblingsworten und Bildern, die dazu nicht blofs von 
schriftlicher, sondern auch mündlicher Überlieferung her- 
rühren konnten. Suphan^) hatte auf die ÄhnUchkeit des 
merkwürdigen Ausdrucks: Schnitzel kräuseln in V. 202 
= 655 mit dem von Herder in den Provinzialblättern ^) 
gebrauchten: gekräuseltem Schnitzwerke hingewiesen. Ein 
ähnliches BUd findet sich jedoch schon früher bei Herder ; 
es ist bereits auf die Stelle hingewiesen worden, wo er 
Schlözers Leitfaden ein schönes Krausgewinde aus man- 
cherlei neuen Schriften aufgewunden nennt. Hier sind es 
also Fäden, die aus einem andren Gewebe aufgezogen und 
gekräuselt sind; auch jenes BUd vom krausen Labyrinth 
ist aus ähnlicher Vorstellung hervorgegangen. Ferner meint 



*) Gegen die äufserliche Verwendung der Parallelstellen wendet 
sich mit Recht z. B. Braitmaier Goethekult. u. Goethephilologie, 
Tübingen 1892. S. 23. 

>) G. J. 6. S. 309. u. V. J. Sehr. f. Litt.-gesch. 1. S. 525 fif. 

*) W. Bd. 7. S. 30* unten. — Vergl. auch Huther, Herder im 
Faust, (Z. f. d. Ph. Bd. 21. S. 329 f.) der ganz irrig von gekräu- 
seltem Schnitzel werke spricht und in Folge dessen den Ausdruck 
völlig falsch erklärt. 
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auch Herder mit seinem Schnitzwerk wohl etwas anderes 
als Goethe mit seinen Schnitzeln. Schnitzwerk ist Schnitzerei ; 
gekräuseltes Schnitzwerk also eine krause Schnitzerei, die 
dem künstlerischen Geschmack als unnatürlich, künstUch, 
überladen, verworren und verwirrend erscheint. Herder 
denkt an die geschnitzte Handhabe eines Gefäfses, die 
beim Gebrauch zerbricht, wie der Bogen in Lessings Fabel^). 
Über sie übersieht der des Einfachen und Natürlichen ent- 
wöhnte Blick die andere Handhabe, die »einfältig, stark, 
unzerbrechlich, wahre Handhabe« ist. Schnitzel dagegen 

• 

sind Abfalle, das, was beim Schneiden oder Schnitzeln als 
unbrauchbar weggeworfen wird; sie sind wertlos wie die 
dürren Blätter des Baumes, unlebendig*). Solche Abfälle 
werden aber gerade von jenen Nachlesern zusammen- 
gesucht. Es ist dasselbe kümmerliche Interesse, wie es 
nachher am Historiker verspottet wird, überall den Schutt 
und das Gerumpel zu sammebi. Das Zeitwort schnitzeln 
gebraucht Herder sonst für eine kleinliche, geistlose imd 
künstliche Beschäftigung. So schreibt er in den Frag- 
menten: Die lateinische Literatur erstickte den Geist und 
schnitzelte den Geschmack an Spekulationen und Unsinn — ^). 
Am Spane schnitzeln gebraucht er in der Bedeutung von 
kleinlichen Herumtadeln und -bessern in Zusammenhang 
mit am Farbenklümpchen klauben*). Das Substantivum 
Schnitzel gebraucht dagegen Goethe sonst oft; ebenso 
Merck. An ihn schreibt er über Lenz: »Er hat Sublimiora 
gefertigt; kleine Schnitzel, die Du auch haben sollst«^). 



*) Noch deutlicher ist das Bild in den Entwürfen von 1773. 
Bd. 7. S. 189: Möglich? ich glaube vielmehr, es wäre die einzige 
wahre, wenn sie uns nicht gerade abgekehrt und das gekreiselte, 
schwache Schnitzwerk der Philosophie, an dem uns aber das rechte 
Gefäfs gerade vor der Hand abbricht, uns vorstünde. 

') Vergl. auch Koegel in der Viertelj.-schr f. Litt.-gesch. 1. S. 60. 

») W. 1. S. 365. 

*) Auch eine Phil. d. Gesch. u. s. w. Hempel. W. B. 21. S. 159. 

») Br. 3. N. 514 vom 16. Sept. 1776. S. 111. 
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(Man beachte den Gegensatz zwischen Sublimiora und 
Schnitzeil); ein andermal: so schnitzelweis geniefet kein 
Mensch was«^). Wieland an Merck am Allerheiligentag 
1779 :*) Rezensionsschnitzel ; dafür auch Schnitzen ; einmal : 
Die neuerlich übersandten Schnitzen, wie du es nennst*), 
(also als ein Merckischer Ausdruck!) Der Ausdruck »Kräu- 
seln« findet sich beim jungen Goethe öfters, in gebundener 
Rede immer im Reim auf »säuseln«; so schon in der Laune 
des VerUebten: »indem er sich mit dir im Reihen kräuselt,«*) 
also hier gleich sich kunstvoll drehen. Dann im Faust 
aufser an unserer Stelle noch V. 558 = 2706. Den Sand 
— kräuseln = im Sand künstliche Figuren hervorbringen ; 
am 26. Dezember 1774 schreibt er an Schlosser: »Denn 
der* Wirbel kräuselt mir schon bei frühem Morgen das 
Köpfchen;«^) in Cäsars Charakteristik bei Lavater spricht 
er von dessen gekräuselter, unbestimmter und fatal zurück- 
gehender Stirne®). Bekannt ist endlich die Stelle in 
Claudine von Villa Bella: »Das ist doch einmal ein ge- 
scheuter Einfall von ihnen; etwas unglaubliches, dafs sie 
wieder zur Natur kehren; denn sonst pflegen sie immer 
das Gekämmte zu frisiren; das Frisirte zu kräuseln; und 
das Gekräuselte am Ende zu verwirren, und bilden sich 
Wunderstreiche darauf ein« ^. Also auch hier: im Gegen- 
satz zur Natur etwas Künstliches noch mehr verkünsteln. 
Das Eigenschaftswort kraus gebraucht der junge Goethe 
ebenfals häufiger; so in seiner Rezension über Sandrart, 
wo er vom üppigen Auswuchs krauser Diction spricht;®) 
im Faust V. 329 (in der alten Fassung der Schülerscene): 



1) Br. 3. N. 729 vom 5. Aug. 1778. — S. 238. — 

«) Wagner 1. S. 188. 290. 339. 

8) Wieland an Merck am 3. Aug. 1872. 

*) D. j. G. 1. S. 116 u. W. Bd. 9. V. 53. S. 5. 

») Br. 2. N. 272. S. 221. 

«) V. d, H. S. 207. 

') D. j. G. 3. S. 580. 

») F. G. A. S. 540. 9. (N. 82. den 13. Okt. 1772.) 



27 



Aber sieht drin so bunt und kraus das Com- 
positum krausborstig in der Baukunst : und so graute mirs 

— vom Anblick eines mifsgeformten kr. Ungeheuers;^) 
vorher ist die Rede von dem gedrechselten Puppen- und 
Bilderwerk , von abenteueriichen Schnörkeln und er- 
drückenden Zierart , was er dann alles in jenen Worten 
zusammenfafst. Kräuseln bedeutet also etwas schnörkel- 
haft, künstlich aufputzen und verzieren ; es ist dem Klaren, 
Einfachen entgegengesetzt, wie etwa die Kunst der Gothik 
oder des Rokkoko der stillen Einfalt des Altertums. >Und 
es ist doch nichts wahr als was einfältig ist;« schreibt 
Goethe schon am 13. Februar 1769 an Fr. Oeser^). Bei 
der Wendung Schnitzel kräuseln haben wir also die Vor- 
stellung, die den ganzen ersten Teil der Scene durchzieht, 
dafs etwas Inhaltleeres äufserlich künstlich aufgeputzt 
werde, um damit die Augen der Menschen zu bestechen'). 
Das Goethische Bild ist also denn doch von dem Herders 
verschieden; die Ähnlichkeit kommt nur daher, dafs es 
aus dem gleichen Gedankenkreise hervorgegangen ist, der 
sich bei seinem geistigen Zusammengehören auch ähn- 
licher Wendungen und Bilder bediente. So findet sich 
z. B. in dem Entwürfe zu den Provinzialblättern, den 
Goethe gewifs nicht gelesen hat, eine Stelle, die an V. 
176 ff. = 528 ff. deutlich anklingt: »Akteurs sollen Pre- 
diger und können nie sein ; oder sie sind das schlechteste, 
lächerlichste Ding unter der Sonne, und unter keiner 
Sonne, wenn in die Kirche und auf das Theater keine 
Sonne scheint. Theaterillusion ist so etwas ganz anderes 

— doch was gehört das hierher, für den der die Sache, 



») D. j. G. 2. S. 209. 

>) Br. 1. N. 51. S. 200. 

*) Vergl. auch die wohl auch Goethische Wendung: den Sand 
aufgeraiTter Formeln und Floskeln gaffenden Jünglingen vom Ka- 
theder ins Gesicht werfen. (F. G. A. S. 426, 34; ff. N. 65. den 14;, 
Aug. 1772.) 
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etwas näher erwogen?«^) Solche grundsätzliche Anschau- 
ungen hatte aber Goethe von Herder oft genug ausge- 
sprochen und auch durch die That bestätigt gehört*). 

Auch Beziehungen zu der kleinen, mit den Pro- 
vinzialblättern gleichzeitig erschienenen, Schrift : Auch eine 
Philosophie u. s. w. sind nicht so überzeugend, daCs sie 
viel beweisen könnten. Der Geist, der in. ihr weht, ist 
auch schon in früheren Schriften Herders zu erkennen und 
war auch wohl im mündlichen Austausch der Gedanken 
zum Ausdruck gekommen. Suphan^) hat aus der erwähnten 
Schrift zu V. 222 f. = 575 f. die Stelle angezogen: 
»Philosoph, wilt Du den Stand deines Jahrhunderts ehren 
und nützen: das Buch der Vorgeschichte liegt vor Dir! 
Mit sieben Siegeln verschlossen, ein Buch voll Weissagung«. 
Aber ähnliches hatte Goethe selbst schon von der Ge- 
schichte der Vergangenheit gesagt;*) und vor beiden ihr 
gemeinsamer Prophet Hamann in den Sokratischen Denk- 
würdigkeiten : »Doch vielleicht ist die ganze Historie mehr 
Mythologie als es dieser Philosoph meint, und gleich der 
Natur ein versiegelt Buch , ein verdecktes Zeugnifs , ein 
Rätsel, das sich nicht auflösen läfst, ohne mit einem an- 
derem Kalbe als unserer Vernunft zu pflügen^).« Aus 
allen spricht der gleiche Geist der neuen Gefiihlsrichtung, 
der sich gegen die herrschende rationalistische erhebt. 
Ebenso wenig darf auch aus der von uns angezogenen 
Stelle*) ein Schlufs auf die Abfassungszeit der Scene ge- 
zogen werden. Es sind Äufserungen gleichgestimmter 
Geister, die gegen dieselben Verkehrtheiten der Zeit an- 
kämpfen^. 

W. Bd. 7. S. 219. 

>) D. W. T. 2. Bd. 10. (W. Bd. 27. S. 541.) 

«) V.-j.-schr. f. Litt.-gesch. Bd. 1. S. 528. 

*) F. G. A. S. 271. 6 ff. 

») W. 2. S. 19. 

•) S. 18. 

') Fin abschreckendeä Beispiel jener Sucht, überall angebliche 
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Ein sicherer Anhalt zur genaueren Zeitbestimmung läfst 
sich also aus derlei Anklängen nicht gewinnen. Die Frage 
steht demnach noch oflfen, ob die Scene 1773 oder 1774 
gedichtet sei. Sie erscheint nun in einem gewissen Zusammen- 
hange mit der ersten Hauptmasse ; sie ist mit ihr durch 
ein Übergangsmotiv verbunden, das der junge Goethe auch 
sonst benutzt hat. Darf man also vielleicht daraus 
schüefsen, dafs sie nach und im Zusammenhang mit der 
ersten Hauptmasse entstanden sei? Ist dies nicht das 
Natürüchste? Nötig ist jedoch diese Annahme von 
vornherein nicht. Denn da der Stoff der Dichtung seit 
Jahren in dem Dichter schon lebendig war und sich mehr 
und mehr ausbildete , konnte ja nach einem äufserm An- 
stoüs und je nach der Stimmung des Dichters sich bald 
diese, bald jene Scene aus dem in seinem Geiste beste- 
henden Zusammenhange loslösen und ausgestalten; ja es 
konnte sich sogar, wie es bei Werthers Leiden eintrat, 
ein besonderes kleines Werk abzweigen, an das er zu- 
nächst noch gar nicht gedacht hatte, worauf er mit um 
so gröfserer Klarheit und Bestimmtheit zu seinem Haupt- 
werk zurückkehrte. Wie er es später that, konnte er 
auch damals die Absicht sachte neben sich hergehen lassen 



Parallelsiellen aufzuspüren, die dem Dichter natürlich bei seinem 
Werke vorgeschwebt haben, auf die man hm kecklich die Ent- 
stehungszeit ganzer Scenen festsetzt, gibt Huther in dem oben an-' 
geführten Aufsatze. Er versteigt sich zu der Behauptung : der Dichter 
dramatisiert von hier an bis zum Ende der ganzen Scene die von 
Herder in den Provinzialblättern geführte Polemik gegen den von Spal- 
ding in dessen Buch von der Nutzbarkeit des Predigtamtes ver- 
tretenen theologischen RationaUsmus u. s. w. (a. a. 0. S. SSO,)^ 
Ahnlich macht es z. B. auch Biedermann mit dem Satyros; Stellen 
Basedowscher Schriften sind nach ihm die Vorlage für einzelne und 
darunter gerade die schönsten und empfundensten Stellen jener 
Dichtung. Geht das so fort mit dieser kläglichen, ganz undich- 
terischen Auffassung der Werke unseres Dichters, so ist er bald 
nur noch als der zu betrachten, der eine Reihe Prosaschriften der 
Zeit in schöne Verse gebracht ! 
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und die gerade interessantesten Stellen ausarbeiten^). 
Daher kommt auch, wie bei dem Volksliede das Sprung- 
hafte in der Komposition. Dem Dichter war sein Stoff 
so lebendig, dafs er manche Mittelglieder in der Aus- 
führung von selbst überging. Deshalb konnte er recht 
wohl auch die Wagnerscene ausführen, von Anfang an in 
der Absicht, die erste Hauptmasse damit abzubrechen und 
sie unmittelbar daran anzuschliefsen. So hat er ja auch 
die Schülerscene aufser allem Zusammenhang gedichtet. 
Der erste Monolog und die Erdgeistscene schwebten ihm 
dann dabei bereits im allgemeinen vor der Seele. In der 
unbezweifelt Goethischen Beurteilung von Lavaters Aus- 
sichten in die Ewigkeit finden wir schon eine Stelle, die 
sich in manchem mit dem Grundgedanken des ersten Mo- 
nologs vergleichen läfat: »Wie deutlich sieht man nicht 

eine Seele, die von Spekulation über Keim 

und Organisation ermüdet, sich mit der Hoffnung letzt, 
die Abgründe des Keims dereinst zu durchschauen, die 
Geheimnisse der Organisation zu erkennen, und vielleicht 
einmal da als Meister, Hand mit anzulegen, wovon ihr 
jetzt die ersten Erkenntnislinien nur schwebend vordämmern; 
eine Seele, die in dem grofsen Traum von Weltall, Sonnen- 
donnern und Planetenrollen, sich über das Irdische hinauf 
entzückt, Erden mit dem Fufs auf die Seite stöfst, tausend 
Welten mit einem Finger leitet und dann wieder in den 
Leib versetzt, für die mikromegischen Gesichte, Analogie 
in unseren Kräften, Beweisstellen in der Bibel aufklaubt«*). 
Man sieht, wie das in dem Dichter bereits vorhandene 
Bild von Faust zur Charakteristik Lavaters mit beige- 
tragen hat. 

Kann er nicht also von Anfang an beabsichtigt haben, 
mit der Wagnerscene ein Gegenstück zu der Erdgeistscene 



») an W. V. Humboldt d. 17. März 1832. 

«) F. G. A. S. 579 unten u. 580. 1 ff. (N. 88 d. 3. Nov. 1772.) 
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zu scbafTen, um den niedergedruckten Faust vor unseren 
Augen wieder zu erheben ? Kann er nicht etwa dann sie 
schon in jener satirisch gestimmten Zeit des Jahres 1773 
nicht lange nach den kecken Vorstöfsen der Fr. Gel. An- 
zeigen, mit denen sie in so engem Zusammenhang steht, 
ausgeführt haben ? Man sieht also aus diesen Erwägungen, 
da£s eine ganz bestimmte Entstehungszeit, wie es bei der 
ersten Hauptmasse mögUch war,^) aus der Scene selbst 
nicht zu ermitteln ist. Sie kann vor wie nach jener ge- 
dichtet sein ; sie kann eben so wohl im Jahre 1773 wie 
1774 gedichtet sein. 

Auch die Sprache bietet nicht viel Besonderes : V. 201 
= 554, »Und all die Reden,« wofür die späteren FaS" 
sungen: »Ja, eure Reden« bieten. Zu der wenig glück- 
lichen Ausdrucksweise und Versform in V, 179. 180 = 
532. 533 vergleiche man aus der ersten Hauptmasse 
V. 144 = 496. 



2, Die Schülerscene, 
(V. 249—444 = 1868—2050.) 

Die Schülerscene ist zunächst darum von Bedeutung, 
weil hier Mephistopheles zum ersten Mal auftritt. Mit der 
Wagnerscene, die ihr im ältesten Faust unmittelbar vor- 
hergeht, steht sie in keiner Verbindung; sie ist vielmehr 
der beste Beweis, wie der Dichter auch aufserhalb des 
Zusammenhangs das ausführte, wozu ihm das Leben den 
nötigen Stoff und die Anregung gegeben hatte. Die grofse 
Lücke zwischen den beiden Scenen blieb lange unausgetüUt. 
Das Fragment von 1790 gab nur das Endstück der Ver- 
tragsscene und den sich anschliefsenden kurzen Monolog 
des Teufels zu^). Die wesentliche Arbeit bei der Voll- 
endung des ersten Teils bestand eben in der Ausfüllung 



*) Vergl. meine Dissertation S. 76 ff. 
«) V. 1770—1867; 
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der Lücke, vor der einst der junge Goethe Halt gemacht 
hatte, weil es ihm damals wie auch noch später an er- 
lebtem Stoffe und der Stimmung mangelte. DaCs jedoch 
trotzdem zwischen der Wagner- und der Schülerscene 
ein innerer Zusammenhang besteht, der es begreiflich macht, 
weshalb der Dichter gerade diese Scene ausgeführt hat, 
ist bereits angedeutet worden und wird aus dem folgendem 
noch klarer werden. 

Mephistopheles erscheint hier in der Maske des Pro- 
fessors ; er ist im Schlafrock und hat eine grofse Perrücke 
auf. Der Dichter denkt also dabei wieder an den Pro- 
fessor des 18., nicht des 16. Jahrhunderts. Ein Student 
tritt auf, nicht ein Schüler; diese mehr dem Mittelalter 
angemessene Bezeichnung weist erst das Fragment auf, 
wie es auch die Maske des Teufels jener Zeit entsprechend 
geändert hat. Überhaupt hat von allen Scenen diese die durch- 
greifendsten Änderungen erfahren und ist darum im ältesten 
Faust die am meisten von der späteren Fassung verschie- 
dene Scene. Sie besteht hier aus zwei deutlich geschiedenen 
Teilen ; zuerst werden nach der Einleitung, die auch später 
nur unwesentlich abgeändert worden ist, äufserliche stu- 
dentische Angelegenheiten, wie Wohnung und Tisch, ver- 
handelt, dann erst geht Mephistopheles auf das Studium 
selbst ein. Die Überschau über die vier Fakultäten fehlt; 
denn der Student hat sich von vornherein für die Medizin 
entschieden. Mephistopheles weist ihn aber ebenfalls auf 
Logik und Metaphysik hin und äufsert sich danach, den 
Professorton aufgebend, in der bekannten Weise über die 
Medizin. Den ersten dieser beiden Teile hat Goethe be- 
greiflicher Weise später gestrichen, dagegen den zweiten 
mit der angegebenen Erweiterung verwertet. 

Die Einleitung^) ist, wie gefagt, im grofsen Ganzen 
unverändert geblieben. Der Student tritt auf, um den be- 
rühmten Professor kennen zu lernen und seinen Rat zu 



») V. 24r9— 266 = 1868—1896. 



33 



erbitten. Es gefällt dem Neuangekommenen gar nicht 
und er möchte schon wieder fort. Sein Grund dafür ist, 
— dies ist die erste Abweichung von der späteren Fassung — 
dafs es ihm in der heifshungrigen Luft des Ortes nicht 
behagt, der den Studenten als seine Beute betrachtet. 
Damit ist der Übergang zu dem der ältesten Fassung 
eigentümlichen ersten Teile gegeben. Der Professor aber, 
dem des Studenten Bedenklichkeit wenig gefallen will, 
entschuldigt in lässiger Weise das, woran jener Anstofs 
genommen, und dann beginnt er, nicht etwa vom Gang 
und von der Einrichtung des Studiums, sondern — vom 
LfOgis als einer Hauptsache zu sprechen. Allein dem Stu- 
denten liegen ganz andre Dinge am Herzen: er möchte 
gern alles Gute zusammen haben, das Böse sich vom Leibe 
halten, Freiheit und auch Zeitvertreib und endlich auch 
dabei studieren. Mit beweglichen Worten bittet er ihn 
schliefslich, ihm bei der Sorge um das Heil seiner Seele 
zu helfen. Das ist nun nichts für den Teufel. In ko- 
mischer Verlegenheit kratzt er sich und bringt ohne wei- 
teres das Gespräch wieder auf das Logis. Er verweist 
ihm das Wirtshausleben, giebt ihm einige Winke für sein 
Verhalten gegen die Professoren und schliefst mit der 
Empfehlung einer Wohnung. Dem Studenten ists bei dem 
Gerede immer unbehaglicher geworden; als nun der Pro- 
fessor aber auch von dem studentischen Tisch beginnen 
will, unterbricht er ihn und deutet auf das hin, was ihm 
die Hauptsache ist , des »Geists Erweiterung!« Mephi- 
stopheles weist ihn spottend ab; der Student kennt noch 
nicht den Geist der Akademien, wenn er erwartet, er 
könne auf ihnen seinen Geist erweitem. Ohne Umstände 
springt darum der Professor zu dem neu angeschlagenen 
wichtigen Thema über und läfst sich nun nicht mehr in der 
Schilderung des studentischen Tisches stören, wobei denn 
auch sonst noch mancher gute Rat abfällt. Danach kommt 
erst wieder der andre mit dem, was ihn bewegt, zum 

3 
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Wort. Es erfolgt statt einer Antwort die Frage nach der 
Fakultät. Von hier an geht endlieh Mephistoirfieles auf 
das Studium selbst ein. (Zweiter Teil der Scene^) 

Was will nun der Dichter mit der niedrig derben 
Komik des ersten Teils ? Klar ist es, dafs der Teufel in der 
Maske des Professors den Professor verspotten will; es 
ist auch verständlich, dafs er aus diesem Grunde mehr 
sagen mufs als der Professor selbst gesagt hätte. Seine 
Denkart sollte vollständig dargestellt werden und dazu 
hätte das nicht genügt, was er sich sonst selbst auszu- 
sprechen erlaubte. Daraus erklären sich die anscheinenden 
Übertreibungen in den Versen 285 flf. und 324; ebenso 
wenig darf es befremden, dafs Mephistopheles manchmal 
aus seiner Rolle fällt, so z. B. wenn er V. 309. 310 allzu 
offenherzig über den Geist der Akademien spricht. 

Nach alledem ist offenbar schon in dem ersten Teil 
der Scene eine Satire auf das Professorentum beabsichtigt. 
Auch hier spricht Mephistopheles im Professorton^). Wir 
müssen daraus unbedingt den Schluls ziehen, dafs es in 
der That Professoren gegeben habe, die in solch gemein- 
frivoler Weise zu ihren Studenten sprachen und Logis und 
Mittagstisch für wichtiger hielten als das Studium. Dafe 
eine Satire in diesem Sinne beabsichtigt ist, zeigt uns 
deutUch des Studenten Benehmen. Er will etwas ganz 
anderes hören als Belehrungen über jene Dinge , auf die 
der Professor ein solches Gewicht legt. So geht er 
V. 268 überhaupt nicht auf die Frage nach dem Logis ein, 
sondern bringt vor, was ihm am Herzen liegt, seine sitt- 
liche und geistige Ausbildung. Allein mit Grewalt kömmt 
der Professor, ohne auch nur im geringsten jenes beweg- 
liche Bitten zu beachten, auf sein Thema zurück. Der 
Student unterdrückt auch sein Unbehagen über das, was 
er wider Willen anhören mufs, nicht (vergl. V. 291 u. 303 f.). 



^) Vergl. V. 403. 
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Als nun aber der Professor zu einem ähnlichen Thema, 
zur Bestellung des Mittagtisches übergehen will, wird er 
abermals von ihm an das Wichtigere, des Geists Erwei- 
tenmg, gemahnt. Allein er läfst sich nicht beirren und 
fuhrt auch dieses Hauptstück in derselben Weise zu Ende. 
Jedoch ist es hier Mephistopheles, der mit feinerem, 
überlegenem Spotte den immer dringender werdenden 
NeuUng abwehrt. Zum dritten Male endlich erinnert ihn 
der Schüler darauf an das, was ihm Herzensbedürfnis ist, 
eine Anleitung zu erhalten auf den verworrenen Pfaden 
der Wissenschaft. Jetzt erst stellt der Professor, indem 
er sich bezeichnender Weise das Ansehen giebt als habe 
er sich über das Wesentliche nun ausgesprochen und halte 
die Unterhaltung für beendet^), die Frage nach der Fa- 
kultät. 

Eine satirische Absicht ist also jedenfalls vorhanden. 
Der Dichter trägt nicht etwa aus jugendlich naiver Freude 
an solchen Scherzen diese Derbheiten vor, sondern ver- 
bindet damit einen bestimmten Zweck. E. Schmidt nimmt 
daher einen verkehrten Standpunkt ein, wenn er sich ab- 
fälKg über diesen Teil äufsert, von unreifem Geplauder 
spricht und anzudeuten scheint, dafs es für die Leipziger 
Zeit des Dichters gerade gut genug sei*). Allein wie er 
sich selbst dazu verhält, hat der junge Goethe im Bilde 
des Studenten, der, wie wir sehen werden, keineswegs der 
Leipziger Fuchs*) ist, klar genug angedeutet. Des Dichters 
Spott mula sich gegen damals im Professorentum vorhan- 



^) DariuQ(i hat auch später, nachdem der erste Teil gestrichen 
war, diese Frage (V. 196 f.), die dadurch am Ende der Einleitung 
steht, dort keine rechte Stelle mehr und ihre alte Bedeutung damit 
eihgebüfst 

*) (xoethes F. in ursprünglicher Gestalt u. s. w. S, XXV. — 
Ahnlich auch Weltlich, wenn er den Witz hier studentisch grün 
nennt (Magazin für d. Litt. d. In- u. Ausl. Jahrg. 57. (1888.) S. 254), 
Vergl. ferner Seuffert Vj.-schr. f. Litt.-gesch. 4. 340. 

■) E. Schmidt: ebenda. 
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dene Auswüchse richten, die ihm bekannt waren, und er 
wurde auch jedenfalls sofort von dem kleinen Kreise, für 
den seine Satiren vor allem gedichtet waren, verstanden 
und auf bestimmte Verhältnisse und Personen bezogen. 
Wir können heute nur noch vermuten, wen er etwa ge- 
meint habe. Denn dafs er hier eine Satire ohne bestimmte 
Spitze geschrieben habe, ist bei einem Dichter, der stets 
aus dem vollen Leben geschöpft und für das Leben ge- 
dichtet hat, nicht anzunehmen. Wenn auch die persön- 
lichen Beziehungen in den satirischen Dichtungen des 
jungen Goethe noch so versteckt oder ins allgemeine ge- 
zogen sind, vorhanden sind sie. Es mufs daher unsere 
Aufgabe sein, Umschau zu halten im akademischen Leben 
des 18. Jahrhunderts und zu prüfen, ob sich damals im 
Professorentum wirklich Auswüchse der Art bemerkbar 
machten, wie sie hier der Witz des Dichters vorauszu- 
setzen scheint. Gab es in der That Professoren, die sich 
nicht scheuten, im Verkehr mit ihren Schülern den ro- 
hesten und seicht-frivolsten Studententon anzuschlagen, 
die es nicht verschmähten, sich mit den ungebildetesten 
unter ihnen auf eine gleichniedrige Stufe zu stellen und 
ihren kümmerlichsten Interessen durch die platteste Unter- 
haltung entgegenzukommen ? 

Nun wissen wir allerdings, dafs etwa seit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts auch im akademischen 
Leben die alle freien Regungen hemmende Strenge und 
Pedanterie eine Gegenbewegung hervorrief, die zum Teil 
um so zügelloser auftrat, je enger grade hier die Schran- 
ken gezogen waren. Also auch hier Sturm und Drang; 
auch hier und fast ausschliefslich die Erscheinung, dafs 
sich innerlich haltlose, äufserlich gewandte, mit einer ge- 
wissen Leichtigkeit der Auffassung und Darstellung begabte 
Menschen den neuen Bestrebungen zuwandten, die jedoch, 
nachdem sie kurze Zeit geglänzt hatten , im Dunkel ver- 
schwanden, oft mit Schmach und Schande von ihrer Höhe 
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gestürzt wurden und frühe ein verfehltes Leben beschlossen. 
Gerade das Gelehrtentum trug am meisten dazu bei, dem 
Namen des Genies einen schlimmen Klang zu verleihen. 
Denn es trug, wie Kawerau treffend bemerkt, das Fratzen- 
hafte des Genietums an sich, aber ohne die idealen Züge 
jener bewegten Strebezeit ^). 

. Einer der Führer dieser Bewegung, der zugleich 
Schule zu machen verstand, war Klotz, jener HalHsche 
Professor, dessen Namen durch Lessings und Herders 
Gegnerschaft bekannt geblieben ist. Mit einer gewissen 
formalen Gewandtheit ausgerüstet, hatte er zugleich eine 
gute Witterung für das Neue, das er sofort mitzumachen 
begann. Er verspottet nicht nur die herrschende Pedan- 
terie in Wissenschaft und Leben, sondern redet auch zu 
einer Zeit, wo abermals das klassische Altertum eine 
Auferstehung feierte, ihm das Wort und vertritt dabei 
eine ästhetisierende Auffassung, die jedoch nie in die Tiefe 
zu dringen vermag. Er schreibt dazu — denn Satire ist 
diesen Neuerem allen mehr oder weniger eigen — eine 
Reihe akademischer Satiren, wie Mores Eruditorum, Genius 
Saeculi (1760), die im Tone der Dunkelmännerbriefe ge- 
halten sind, einer Form, die sich von selbst darbot, da 
wieder um ähnliches gestritten ward wie zur Zeit des 
Humanismus. In den Ridicula litteraria (1762) verspottet 
er unter anderem ganz im Geschmack der neuen Richtung 
die Metaphysik^). Klotz hängt also mit ihr zusammen, 
weshalb es auch nicht wunderbar ist, dafs Lessing und 
Herder zunächst mit Anerkennung von ihm sprachen. 
Aber lange konnten sie sich nicht täuschen; bald musste 



*) Grenzboten, Jahrg. 46 (1887) 4. S. 16 (K. Fr. Bahrdt). 

') Laus Metaphysices in consessu Metaphysicorum recitanda ; 
ebenfalls in einer Form abgefafst, die in den Kämpfen des Huma- 
nismus und der Reformation viel gebraucht worden war. Über 
Klotz vergl. z. B. Ebeling, Geschichte der Komischen Litteratur in 
Deutschland seit der Mitte des 18, Jahrhunderts Bd, 1. S. 210 ff. 
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ihnen die Hohlheit und Oberflächlichkeit des angeblichen 
Mitstreiters klar werden. Klotz war auch einer jener 
trockenen Schwärmer, die sich ohne inneres Feuer künst- 
lich für Ideen und Gegenstände begeisterten, die Mode 
geworden waren^). Dazu kam noch, dafe er auch sittüch 
jedes festen Haltes entbehrte; er war der erste, der die 
sittliche Zerfallenheit in die eigentliche Gelehrsamkeit ver- 
pflanzte^). Darum war es auch eine Handlung der Not- 
wehr, solche gefahrliche Freunde öffentlich abzuschütteln, 
was denn auch Lessing Klotz gegenüber mit der ganzen 
Wucht seiner Persönlichkeit that. Denn es galt mehr als 
nur diesen Gegner niederzuschmettern. Klotz starb früh, 
Hausen errichtete ihm durch seine Biographie eine Schand- 
säule auf seinem Grabe. Goethe bezeigte sein Interesse, 
das er an Klotz nahm, dadurch, dafs er Hausens Schrift 
in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen besprach^) und 
später im Anschlufs daran ebenda Jacobis ängstüche Pro- 
testationen wegen seiner Beziehungen zu Klotz mit ver- 
dientem Hohne zurückwies*). Zur Zeit seiner Blüte hatte 
es Klotz trefflich verstanden, einen Kreis von Anhängern 
zu sammeln und geistesverwandte Naturen an sich zu 
ziehen, mit deren sittlicher Haltung es womöglich noch 
schlimmer bestellt war als mit der ihres Beschützers; zu 
ihnen gehören unter anderen Riedel und Bahrdt. Auch 
gegen Riedel, der fast Lessing selbst bestochen hätte, ge- 
dachte Herder aufzutreten; er schrieb über seine Theorie 
der schönen Künste sein viertes Wäldchen, das er jedoch 
nicht veröffentlichte^). Riedel ward 1768, als der Kur- 

^) Ein bezeichnendes Beispiel dazu ist seine »lächerliche 
Nachahmung des Winckelmannischen Enthusiasmus bei der Bewun- 
derung der Venus Kallipygos!« (Lessing, Entwürfe zur Fortsetzung 
der Briefe antiquarischen Inhalts Nr. XCV; W. Bd. 13. Hempel.) 

') Prutz in Raumers Historischen Taschenbuch 1850. S. 662. 

») S. 284 f. Nr. 43. den 29. Mai 1772. 

*) S. 670 f. Nr. 101. den 18. Dezember 1772. 

») W. Bd. 4 S. 3 ff. vergl. Haym, Herder u. s. w. Berlin 188Ö. 
Bd. 1. S. 248 ff. 
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fürst Emmerich Joseph die Universität Erfurt neubegrün- 
dete, dorthin berufen. Auch ihm fehlte nicht die satirische 
Ader; eine seiner Satiren: Launen an meinen Satyr ist in 
den F. G. A. besprochen, vielleicht von Goethe^). Riedel 
fand von allen diesen Genies das traurigste Ende ; er starb, 
nachdem er sich seine Stellung in Wien verscherzt hatte, 
im Irrenhause^). 

Der berüchtigste dieser Schwarmgeister, der uns 
hier am meisten interessirt, da er sich auch mit Goethe 
verschiedentlich berührte, war K. Fr. Bahrdt. Auch er 
gehört zu den falschen Propheten, die über Nacht wie 
Pilze aufschiefsen, sobald sich eine neue Zeit angekündigt 
hat. Sie haben anscheinend das gleiche Streben, mitzu- 
arbeiten an der Verwirklichung neuer und grofser Ideen, 
die sie mit beredten Worten zu verkünden wissen; allein 
die Mittel, die sie anwenden, sind oft gewöhnlich, ja ver- 
werflich und gemein. Der junge Goethe erkannte mit 
klarem Auge das Wesen dieser eigentümlichen Erscheinung ; 
so kam ihm der Gedanke, sie im Bilde des Mahomet dar- 
zustellen*). Allein der Plan wurde, trotzdem die nähere 
Bekanntschaft mit Lavater und Basedow ihm neuen StoiT 
geüefert hatte, nicht weiter ausgeführt; wohl aber ein- 
scherzhaftes Seitensttick dazu , der Satyros , in dem er 
einen der tüchtigeren dieser Propheten, obwohl er in sein 
Bild mit dem Rechte des Dichters noch anderer Züge auf- 
genommen hat, verspottet*). Satyros; denn satyrgleich 
folgten jene, viele das Evangelium der Natur mit Behagen 
mifsbrauchend, die eigene rohe Natur unverhüllt zu zeigen, 
dem Dionysoszuge der neuen Kulturbewegung. Im Pater 
Brey hatte der Dichter schon vorher einen der weniger 
bedeutenden dieser Propheten abgethan. 

») S. 297 f. N. 45. den 5. Juui 1772 ; vergl. Scherer S. LXXXI. 
^ Ebeling a. a. 0. S. 402. — E. Schmidt in d. AUgem. Deut- 
schen Biographie. 

6) D. W. T. 3. B. U. W. Bd. 28. S. 294; ff. 
*) D. W.. T. 3. B. 13. W. Bd. 28. S. 186. 
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Bahrdt war es nun, der den Genieton auch in die 
Theologie trug^). In Leipzig konnte Goethe schon von 
ihm hören; denn als er dort noch Student war, war 
Bahrdt bereits Dozent. Als jener Leipzig verliefs, muTste 
es dieser verlassen, dort unhaltbar geworden durch Vor- 
kommiiisse. die das Unsittliche seines Wesens aller Augen 
blofsgelegt hatten. Bezeichnender Weise wurde danach 
sofort Klotzens Teibiahme für den früheren Gregner wach, 
als habe der plötzlich entdeckte sittliche Mangel ihm die 
Befähigung zur Aufnahme in den Klotzischen Kreis ver- 
schafft*) Bahrdt reiste nach Halle und Klotz empfahl ihn 
für eine Professur an der Universität Erfurt, wohin er auch 
berufen ward. Über den Ton, der dort herrschte, giebt 
Bahrdt in seiner Lebensgeschichte zum Teil Aufschlufs. 
Riedel gab ihn an ; Bahrdt ward bald sein gelehriger Schüler, 
obwohl er sich zwar anfangs unfähig fühlte. > diese Voll- 
kommenheit der Genies-Sitten sogleich zu erreichen« '). 

Riedel glich dem wildesten Jenaischen Studenten; 
der roheste Burschenton war bei ihm üblich, in dem er 
die gröfsten Albernheiten und Possen trieb. Bahrdt gelang 
es bald, ihm darin gleich zu kommen. Beide liefsen sich 
in Gesellschaft mit Studenten ein, in der Lustigkeit und 
Spötterei der herrschende Ton waren*). Und nun das 
Tollste von allem! Obwohl unverheiratet, begann Bahrdt 
Kostgänger zu halten und selbst für den Tisch seiner Stu- 
denten zu sorgen. Der Professor als Koch! der sich, wie 
er selbst rühmt, besonders darauf verstand, den Speisen 
die letzte Würze zu geben ^). 

Dieser Mann , der zugleich seit jenem Skandal von 
der Rechtgläubigkeit zur Autklärung abgeschwenkt war, 

*) Vergl. Kawerau a. a. 0. S. 17. 

') K. Fr. Bahrdt, Geschichte seines Lebens u. s. w. 1. 387. 
») a. a. 0. 2. 7. 

*) Vergl. V. Gehrens Artikel bei Ersch und Gruber u. beson- 
ders Erhards Anmerkung über die Erfurter Zeit. 

*) Bahrdt, Gesch. s, Lebens u. s.. w. Bd. 2. S. 32. 
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der seine Redegewandheit auf das schändlichste mife- 
brauchte, um seine Zuhörer über seine wahre Gesinnung 
zu täuschen, vnirde 1771 an die Universität Giefsen be- 
rufen und trat damit Goethes Gesichtskreis wieder näher. 
In Darmstadt wurde er mit Merck bekannt, und pflegte auch, 
wie er angiebt, im Hause des Herrn von Hesse, des Schwa- 
gers von Herder zu verkehren. Auch die Landgräfin Ka- 
roline schenkte ihm Beachtung ^). Als Merck 1772 Direktor 
der Frankfurter Gelehrten Anzeigen geworden war, lud er 
durch einen Brief vom 18. Januar auch Bahrdt zur Theil- 
nahme ein ;^ es ist jedoch sehr wohl möglich, dafe er sich 
schon vorher unaufgefordert an das neue Unternehmen 
herangedrängt hat. Die Rezension vom 17* Januar*) er- 
innert allerdings, wie Scherer meint,*) stark an die Art 
Bahrdts. Man bemerke nur die Polemik gegen den Teufels- 
glauben (S. 32. Z. 17 ff.), das rationalistische Geschwätz 
auf S. 31. Z. 26 ff. und die S. 33. Z. 28 f. ausgespro- 
chene Ansicht, die den Verfasser der Neuesten Offenbar- 
ungen im voraus verkündet. Bahrdt hat sich noch weiter 
an diesem Jahrgang beteiligt, obgleich er dem Herausgeber 
von Anfang an Ungelegenheiten bereitete^). Eine Rezen- 
sion ist aber gegen Bahrdt gerichtet; es ist die auf 
S. 319 ff., in der seine 1772 erschienene Schrift Eden 
besprochen wird^). Goethe hat sie bekanntlich später als 
sein Eigentum erkannt und in die Ausgabe seiner Werke 
aufgenommen. Es scheint auch an seiner Urheberschaft 
nicht zu zweifeln zu sein"^). Bemerkenswert ist, wie er 

») a. a. 0. S. 182 f. 

") Br. an Bahrdt. 1. 168 f. Vergl. Scherers Einl. zu Seufferts 
Neudruck der F. G. A. S. XLVffl ff. 

») S. 29 ff. N. 5 d. 17, Januar 1772. 

*) a. a. 0. S. XLIX. 

») a. a. 0. S. XVIL 

•) N. 4.9 den 19. Juni 1772. 

*) Scherer S. LXXXÜ denkt an Herder ; vergl. Minor Studien 
110 f. Steig in der Vjschr. f. Litteratur^esch.. 5. 223 w^ist sie da- 
gegen Herder nicht zu 
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auch hier schon das falsche Prophetentum scharf kenn- 
zeichnet und abweist: >Wenn diese Herren so viele oder 
so wenige Philosophie haben, sich das Menschenlehren zu 
erlauben, so sollte ihnen ihr Herz sagen, wie viel unzwei- 
deutiger Genius, unzweideutiger Wandel, und nicht gemeine 
Talente zum Beruf des neuen Propheten gehören^).« 

Im Jahre 1773 ist aber Bahrdt der Direktor der 
Zeitung und rühmt sich noch später, dafs er Deinets 
Zeitungsbude fast ganz allein fumirt habe^. In demselben 
Jahre machte er auch den Versuch Hofprediger in Darm- 
stadt zu werden. Aus Mosers Gutachten über ihn sei 
hier einstweilen schon auf folgende charakteristische Stelle 
aufmerksam gemacht: > Seine Kanzelgaben sind ausneh- 
mend und er besitzt eine hinreifsende Beredsamkeit ; man 
darf aber ohne alle Medisance sagen, dafs ein vortreff- 
licher KotQödiant an ihm verdorben sei,« .*) 

Der Versuch mifslang ; ebenso der unmittelbar darauf 
unternommene, Nachfolger des Seniors Plitt in Frankfurt 
zu werden, obwohl sich Deinet sehr für ihn bemüht«*). 
1773 erschien ferner seine Homiletik, aus der uns hier nur 
eine Stelle angeht, die geeignet ist, das beste Schlaglicht 
auf die Oberflächlichkeit und gemeine Gesinnungsart dieses 
Menschen zu werfen ; sie lautet : >Ich meinesteils halte so 
viel auf eine schöne Deklamation und Aktion, dafs ich 
längst gewünscht habe, man möchte in jedem Lande ein 
paar gute Schauspieler halten, welche die Kandidaten darin 
übten*).« Wem fallen hier nicht Wagners Worte ein: 
Ich hab es öfter rühmen hören, 
Ein Komödiant könnt einen Pfarrer lehren. 



>) a. a. 0. S. 319. Z. 32 ff. 

») Leben 2. S. 244; über den Jahrgang 1773 der F. G. A. 
vergl. Scherer a. a. 0. S. LXXIV. 

*) Frank in Raumers Histor. Taschenbuche 1866. S. 232. 

*) Briefe an B. 2. 157 f. 172. 

*) Vergl. auch Lebensgesch. 2. S. 149. 
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und Fausts treffende Entgegnung: 

Ja wenn der Pfarrer ein Komödiant ist. 

Wie das denn wohl zu 2^iten kommen mag. 
Einen offenen Angriff auf Bahrdt machte der junge Dichter 
nach dem Erscheinen der Neuesten Offenbarungen Gottes 
in Briefen und Erzählungen (seit 1772) mit seinem kleinen 
Prolog, in dem er ihn, wie es schon in jener Rezension 
geschehen war, wegen der ungeschichtlichen, modemisi- 
renden Auffassung (hier der Evangelien) spottend zurecht 
wies^), Auch im Jahrmarktsfest zu Plundersweilen darf 
man wohl, wie Scherer vermutet hat, hinter dem Hans- 
wurst (Lichtputzer) Bahrdt suchen*). Auf einen gewissen 
Zusanunenhang zwischen ihm und Goethe deutet auch der 
Scherz, den man sich mit Lavater erlaubte, ihm statt 
Goethes Bild das von Bahrdt zu schicken*) Bekannt ist 
schliefslich aus Dichtung und Wahrheit sein Besuch bei 
Goethe, bei dem er über den Prolog scherzte und ein freund- 
liches Verhältnis wünschte*) (1775). 

Nachdem nun Bahrdts Persönlichkeit, seine Bedeutung 
in seiner Zeit geschildert, seine Berührung mit dem jungen 
Goethe erörtert sind, dürfen wir wohl fragen: Ist nicht 
vielleicht jenes satirische Zerrbild in der Schülerscene nach 
Bahrdt gezeichnet? Ist es nicht am ehesten von ihm an- 
zunehmen, dafe er, der Genosse Riedels, seinen Studenten 
gegenüber solchen Ton angeschlagen*) und er, der Er- 



*) D. j. G. 2. 380 ff. ; vergl. D. W. T. 3. B. 13. W. 28. S. 236. 

") Aus Goethes Frühzeit, S. 34 f. ; dazu F. G. A. S. XXX. Der 
Marktschreier ist dann aber Deinet, nicht aber der Giefsener Schmid, 
der nur unter der Maske des Wagenschmiermanns zu suchen ist. 

») D. W. T. 3. B. 14. W. 28. S 258. 

*) a. a. 0. B. 13. Dafs ihn Goethes Angriff empfindUch ge- 
troffen und er ihn auch so bald nicht vergafs, beweisen die Be- 
merkung in seiner Allgem. Theolog. Bibliothek II, 323 und die später 
entworfene Charakteristik Goethes im Kirchen- u. Ketzeralmanach 
aufs Jahr 1781; vergl. Frank a. a. 0; S. 238. 287. 

') Dafs er ihn nicht so bald verlernt habe, bezeugt er selbst 
in seiner Lebensgeschichte 2- S. 12 f. 
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furter Küchenmeister, mit solcher Dringlichkeit über Logis 
und Mittagsiisch gesprochen habe? Wie er im Prolog 
sein wissenschaftliches Treiben verspottete, so hätte der 
Dichter hier seine fragwürdige Persönlichkeit zum Gegen- 
stand seiner Satire gemacht und damit auf eine der wun- 
desten Stellen im akademischen Leben der Zeit den Finger 
gelegt. Wir dürfen darum schon hier im Zusammenhang 
darauf hinweisen, wie ganz und gar die satirischen Scenen 
des ältesten Faust aus der eignen Zeit des jungen Dich- 
ters geschöpft sind , wie uns durch sie eine Reihe von Er- 
scheinungen aus dem Leben des 18. Jahrhunderts wieder 
lebendig werden und umgekehrt auch jene Zeit den besten 
Kommentar zu ihnen liefern kann. Wagner, der trockene 
SchwärmiBr, eine ganz neue Art der Schulgelehrsamkeit, 
und hier das liederliche Genie, als passende Maske des 
Teufels !i) 

und nun noch eins! Es betrifft die eigentümUche 
Maske, in der Mephistopheles auftritt, > im Schlafrock eine 
grofse Perrücke auf«. Denn auch sie scheint ein äufseres 
Kennzeichen Bahrdts gewesen zu sein. Im Prolog zwar 
sitzt er ganz angezogen am Pult und schreibt;*) aber da 
ist er auch zum Ausgang bereit. Dagegen haben wir den 
Doktor Bahrdt in Schlafrock und Perrücke in zwei Briefen 
Deinets. Am 20. Juli 1773 bittet der letztere ihn um sein 
Portrait für Lavater, aber ohne Perrücke; am 27. Sep- 
tember 1773 berichtet Deinet von dem Bilde, das da- 
mals in Arbeit war, und es stellt Bahrdt im Schlaf- 
rock dar, allerdings, wie gewünscht, ohne die Perrücke*). 
Mit diesem Bilde, das am 15. Oktober in Deinets Händen 



*) Vergl. die V. 1232 f. = 3540 f. der Gretchentragödie : 
Sie fühlt, dafs ich ganz sicher ein Genie, 
Vielleicht wohl gar ein Teufel bin. 

') Man beachte überhaupt die Äehnlichkeit des Prologs mit 
der Schülerscene in der äuTseren Anlage : Besuch bei einem Professor. 

«) Br, an Bahrdt 2. S. 167. 169. 
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war, wurde bekanntlich Lavater mystifiziert, so wie ja 
auch in unserer Scene der Student vom Teufel in der 
Maske des Professors zum besten gehalten wird. Wenn 
daher Mephistopheles in Schlafrock und Perrücke auftrat, 
so mochte schon von vornherein Goethes Frankfurter und 
Darmstädter Kreis darauf gefafst sein, auch in weitren 
Eigenheiten jenes verspottet zu sehen und zu hören. 

Diesem Zerrbilde des Professors gegenüber ist der 
Student aufs liebevollste gezeichnet ; dafs der Dichter hierbei 
viel von seinem eigenem Wesen und von seinen eigenen 
Erfahrungen verwerthet hat, ist nicht zu bezweifeln. In 
ähnlicher Wdse k£^ auch Goethe nach Leipzig, wenn 
auch wohl nicht mit den hohen Absichten , wie sie der 
Student in unserer Scene ausspricht; umgekehrt war er 
auch nicht in einer so hilflosen Unklarheit über sein Stu- 
dium, sondern trat mit einem ganz bestimmten Plane auf ^). 
Schwere Enttäuschungen blieben allerdings auch ihm nicht 
erspart Keinswegs erschien ihm jedoch der Professor in 
einer solchen Karrikatur. Vielmehr erschien ihm, sich zu 
einer akademischen Lehrstelle fähig zu machen, das Wün- 
schenswerteste für sich*). Er schreibt an seinen Vater: 
»Noch eins ! Sie können nicht glauben, was es eine schöne 
Sache um einen Professor ist. Ich bin ganz entzückt ge- 
wesen, da ich einige von diesen Leuten in ihrer Herrlich- 
keit sah. Nil istis splendidius, gravius ac honoratius. 
Oculorum animique aciem ita mihi perstrinxit, autoritas 
gloriaque eorum, ut nullos praeter honores Professurae 
alios sitiam*).« Selbst Gottsched, den er in den Leipziger 
Briefen ob seiner Gestalt und seiner Familienverhältnisse 
verhöhnt,*) dessen Verdienste er aber sonst anerkennt, bot 



>) D. W. T. 2. B. 6. W. 29. S. 41 f. 
» a. a. 0. S. 42. 

») Br. 1. No. 4; den 13. Oktober 1766. Nachschrift. S. 11. 
Z. 5 ff. 

») a. a. 0. N. 6. S. 14. Z. 17 ff. und No. 7. S. 17. Z, 14 ff. 
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ihm keine Veranlassung zu solchem Spott, wie er aus dem 
ersten Teile der Schülerscene spricht. 

Was der Student begehrt, entspricht auch nicht etwa 
Wünschen und Hoffnungen, mit denen der junge Goethe 
nach Leipzig kam; er will nicht blofs studieren, es handelt 
sich für ihn besonders um das Heil seines inneren Men- 
sehen, und zwar in gww bestimmter Richtung : er möchte 
gern alles Gute zusammen haben, sid> dagegen das Böse 
vom Leibe halten. Damit ist ein Grundzug im Wesen des 
jungen Goethe bezeichnet. Er hat ihn selbst früh erkanat 
und ah seiner Umbildung gearbeitet. > Der Mensch « — schreibt 
er in der Rezension über Sulzers schqpe Künste — > durch 
alle Zustände befestigt sich gegen die Natur, ihre tausend- 
fache Übel zu vermeiden, und nur das Mafs von Gutem 
zu geniefsen; bis es ihm endlich gelingt, die Circulation 
aller seiner wahr- und gemachten Bedürfnisse in einen 
Paläst einzuschliefsen, so fern es möglich ist, alle zerstreute 
Schönheit und Glückseligkeit in seine gläserne Mauern zu 
bannen, wo er denn immer weicher und weicher wird, 
den Freuden des Körpers Freuden der Seele substi- 
tuirt, und seine Kräfte von keiner Widerwärtigkeit zum 
Naturgebrauche aufgespannt, in Tugend, Wohlthätigkeit, 
Empfindsamkeit zerfliefsen^).« Mit diesen Worten ist das 
Charakteristische der empfindsamen Epoche vortrefflich 
ausgedrückt. Denn sie war es, die da glaubte, der Mensch 
sei nur da, um das Gute zu geniefsen, das Böse sich da- 
gegen vom Leibe zu halten, kurz sich schon auf Erden 
ein Elysium zu gründen^). Diese Anschauung wird von 
deni Dichter überwunden durch die andre, die sich in ihm 



») F. G. A. N. 101, den 18. Dezember 1772. S. 667. Z. 31 fif. 

*) Vergl. das Gedicht Elysium an Uranien: (D. j. G. 2. 22 ff.) 
Uns gaben die Götter Auf Erden Elysium. Dazu seinen SchluTs: 
Ach, warum nur Elysium! — Dafs die Poesie des j. G. nicht allzu- 
sehr in Empfindsamkeit zerflofs, dafür sorgte schon Shakespeares 
gewaltige Erscheinung. Man lese nur denSchlufs der Shakespeare- 
Rede! (a. a. 0. 2. 4f3.) 
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in der düsteren Leidenszeit nach dem Wetzlarer Aufenthalt 
mehr mid mehr befestigt hatte, der Mensch sei zu Genufe 
und Leiden, Freud und Leid geschaffen, habe der Erde 
-Glück und Weh zu tragen^). »Genufs, dieses unerklär- 
bare Herumdrehen, Schweben, Aufgelöstüegen in einer 
Empfindung, das ist, wie wir glauben, der Zweck oder 
vielmehr der Endpunkt alles dessen, was in dem Menschen 
ist*).« Es ist offenbar Goethe, der so spricht; aber am 
Ende des Jahres 1772 erklärte er Genufe und Leiden für 
den Mittelpunkt des Lebens*). Die Lebensanschauung 
• seiner empfindsamen Zeit, die er selbst schon hinter sich 
gelassen hatte, hat also der Diditer dem Studenten gegeben. 
Aulserdem begehrt er Freiheit und Zeitvertreib; auch 
ein Wunsch, den ein Wagner nicht gethan hätte. Er, 
der der Engj^ des Collegiums nun glücklich entronnen 
ist, hat nicht Lust, sich körperlich und geistig in neue 
Fessehi schlagen zu lassen. Sich die nötige Heiterkeit und 
.Geistesfreiheit für die Studien durch freie Bewegung zu 
schaffen, dazu war auch einst der Student Goethe in 
Strassburg von seinem Lehrer ermahnt worden*). Unser 
Student will endlich auch tief studieren. Des Geists Er- 
weiterung ist sein Schlagwort. Eine Fakultät genügt ihm 
darum nicht; das Höchste und Tiefste möchte er fassen, 
Himmel und Erde, die ganze Natur ! Eine stattliche Reihe 
von Forderungen; man vernimmt den echten Sohn der 
fordernden Epoche % Wer denkt nicht zugleich an Faust ? 



*) Vergl. Hayn), Herder 1. 677. Mit dem ganzen Menschen 
zu wirken, zu leiden, zu geniefsen — dieser Drang war in tieferen 
Geistern wie Hamann, erwacht. Er machte sich in der Dichtung 
des jungen Goethe in ergreifenden Offenbarungen Luft. 

») F. G. A. N. 78 vom 29. September 1772. S. 517. Z. 15 ff. 
vergl. Scherer S. LXXXDC. 

«) a. a. 0. N. 104 vom 29. Dez. S. 688 oben. Vergl. Scherer 
S. XC. 

*) D. W. T..3. B. 11. W. 28. S. 9. f. 

•) a. a. 0. B 15. W. 28. S. 338 f. 
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Sind sie nicht beide geistesverwandt? Stehen sie nicht zu 
einander wie Jüngling und Mann ? ^) Wer wird nicht durch 
die Forderungen des einen an die des anderen erinnert? 
Was hier der in Dumpfheit noch Befangene, naiv begehr- 
lich, und doch bescheiden von dem teuflischen Professor 
verlangt, das klingt ganz ähnlich dem, was am Schlufs der 
bereits im Fragment enthaltenen Vertragsscene, wenn auch 
im andren Tone und dem Denken und Fühlen des Mannes 
entsprechend umgebildet, vom Teufel Faust selbst fordert. 
Die beiden Scenen: Der Teufel und der fordernde Faust 
und der Teufel und der fordernde Schüler folgen als pas- 
sende Gegenstücke im Fragment wie in der Ausgabe von 
1808 unmittelbar auf einander. Offenbar hat also der 
der Dichter von Anfang an das Bedürfnis gehabt, uns in 
dem Bilde des Studenten zugleich ein Bild von Fausts 
eigener Jugend zu geben und es dem des Mannes zur Seite 
zu stellen. Faust verlangt allerdings nicht nur alles Gute, 
sondern, wie er schon vom Hauche des Erdgeistes berührt, 
ausgerufen, der Menschheit Wohl und Weh auf seinen 
Busen zu häufen. Aber die Universalität des Wollens ist 
beiden noch gemeinsam. Was der Student mit der Nai- 
vität und ünbeholfenheit seiner Jugend »das Gute so aU- 
zusamm« nennt, das heifst ins Männliche Fausts über- 
tragen : 

Und was der ganzen Menschheit zugeteilt ist, 
Will ich in meinem innren Selbst geniefsen, 
Wünscht der Student seinen Geist zu erweitern, von 
Himmel und Erden und. der ganzen Natur mit ihm, so 
viel er vermöchte, zu fassen, so will Faust mit seinem 
Geist das Höchst' und Tiefste greifen und sein eigen 
Selbst zu dem der Menschheit erweitern.*) 



») Vergl. z. B. Schubarth, Ober Goethes F. Berlin 1830. S. 228. 

') Erweitern ist ein charakteristischer Lieblingsausdruck des 
jungen Goethe der Jahre 1771'— 1775; z. B. d.j. G. 2. 40. (zum 
Shakespeare tag.) : »ich fühlte aufs lebhafteste meine Existenz um 
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Wir kehren zur Schülerscene zurück. Für sein 
Begehren hat der Student noch keine Befriedigung finden 
können. Er ist schnell enttäuscht worden. Die Bahn 
der Weisheit ist ihm eröffnet worden ; aber wirres Gestrüpp 
blickt ihm entgegen, und seitwärts, wo ihm die Ferne ein 
schönes Thal mit frischen Quellen vorgespiegelt hatte, 
trockne Wüste. Der Jüngling verzweifelt aber noch nicht und 
wendet sich etwa vom Wissen überhaupt ab, sondern geht 
den berühmten Professor an, ihm guten Rat zu geben ^). 
Sein Geschick führt ihn jetzt schon zum Teufel, ohne dafs 
er ihn gerufen hätte. 

Nachdem jener eine Zeit lang sein possenhaftes Spiel 
mit ihm getrieben, geht er endlich auf seine Fragen ein. 

Ein zweiter Teil der Scene beginnt, der nicht mehr mit 
derber Komik, sondern mit feiner Ironie den Spott gegen 
die Wissenschaft und ihre Vertreter fortsetzt. 

Der Student will Mediziner werden , ohne sich jedoch, 
wie wir schon gesehen haben, damit auf ein Fachstudium 
beschränken zu wollen. Wenn auch noch unklar, so 
schwebt ihm doch als höchstes Ziel seines Studiums die 
Natur vor; noch klingt es, wie Stammeln, da er seinen 



eine Unendlichkeit erweitert;« a.a.O. 3. 419 (Klavigo). Möge deine 
Seele sich erweitern — ähnlich ebenda 377 oben; 3. 305 
Werther.) s. Geist zu erweitern; 3. 449 (Prometheus): »Vermögt 
ihr mich auszudehnen, erweitern zu einer Welt.« (Vergl. dazu F. 
G. A. S. 518. Z. 2. in einer offenbar Goethischen Rezension: Das 

Ausdehnen der eignen Existenz ) — Br. 2. N. 266. S. 212 unten 

(v. 5. Dez, 1774.): »und dieses enge Dasein hier zur Ewigkeit 
erweitern«. (Vergl. auch die ähnlichen Wendungen Br. 2. N. 88. 
S. 173. 15 f. d. j. G. 3. 162. Könnt ich doch ausgefüllt einmal 
u. s. w.) 

* So wandte man sich in jener fordernden Epoche schliefslich 
an das Genie, »das durch seine magische (iahe den Streit schUchten 
und die Forderungen leisten würde«. (D. W. T. 3. B. 15. W. 28. 
S. 3^0 

4 
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Wunsch ;bekennt^) Der junge Goethe war einst ebenso zu 
^inem Fachstudium bestimmt auf die Universität gekommen; 
auch sein Sinn war von vornherein mehr auf anderes 
gerichtet, allerdings noch nicht auf das Studium der Natur. 
Nachdem er sich ihr in den Tagen seiner Krankheit in 
Frankfurt auf mystisch-alchemi^tischem Wege zu nähern 
versucht hatte, trat er ihr erst in Strafeburg auf dem der 
Wissenschaft nahe. Er wandte sich neben seinem Fach- 
studium der Medizin zu; »das Medizinische reizte mich, 
weil es mir die Natur nach allen Seiten, wo nicht ^uf- 
schlofs, doch gewahr werden Uefs«^). Darum ist auch 
wohl der Student im Faust sofort zur Medizin entschlossen. 
> Fortsetzung der übrigen Natur und medizinischen Studien. 
Unendliche Zerstreuungen. Vorbild zum Schüler irii 
Faust.« So lautet ein bemerkenswertes, neu aufgefun- 
denes Schema zu der obigen Stelle im 11. Buch von 
Dichtung und Wahrheit^). Mephistopheles lobt zwiar den 
Studenten, aber da er ihn auf den alten, ausgetretenen 
Weg der Wissenschaft weisen will, um Gelegenheit zu 
haben, seinen Spott fortzusetzen, warnt er ihn vor der 
Gefahr der Zerstreuung, wie sie ja auch Goethe selbst 
bei ähnlichem Streben zur Genüge erprobt hatte. Darum 
zuerst CoUegium Logicum! 

Durch diese Eingangspforte hatte auch einst der 
junge Goethe in Leipzig das Feld der Wissenschaft be- 
treten müssen*). 



') Vergl. Br. 2. N. 266 v. 5. Dez. 1774 S. 212 : 

Ich zittre nur, ich stottre nur, 

Ich kann es doch nicht lassen, 

Ich fühl, ich kenne dich, Natur, 

Und so mufs ich dich fassen. 
2) D. W. T. 3. B. 11. W. 28. S. 7. 
») a. a. 0. S. 360. 

*) Br. 1. No. 6 den 21. Oktober 1765. S. 14. Z. 15. D. W. T.2. 
ß. 6. W. 27. S. 53. 
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Die Vorzüge der Logik w^en nun mit feiner Ironie 
auseinandergesetzt 

An Gdsts Erweiterung ist bei ihr nicht zu denken; 
sie schnürt ihn gewaltsam ein, dafs er bedächtig den vor- 
geschriebenen Weg schleiche ; sie zerreifst, was in uns so 
fest verbunden ist. dafa wir es als eins empfinden, in 
naehrere Teile. >Also wie der Mensch ifst und trinkt, 
und verdaut, ohne zu denken, dafs er einen Magen hat. 
also sieht er, vernimmt er, handelt und verbindet seine 
Erfahrungen, ohne sich dessen eigentlich bewufst zu sein*).« 
Dies natürüche Band hebt die Logik auf. »In der Logik« 
— so erklärt Goethe später, offenbar in Erinnerung an 
imsere Fauststelle — kam es mir wunderlich vor, dafs 
ich diejenigen Geistesoperationen, die ich von Jugend auf 
mit der gröfsten Bequemlichkeit verrichtete, so ausein- 
anderzerren, vereinzeln und gleichsam zerstören sollte, 
um den rechten Gcebrauch derselben einzusehen^).» Das 
Trenn«! und Zergliedern war und blieb Goethes Natur zu- 
wider^). Obwohl es — so spottet Mephistopheles weiter — 
bei der Erzeugung der Gedanken offenbar auf ein Ver- 
binden ankommt und es dabei ähnlich zugeht wie beim 
Weben, da unzählige Fäden, einmal durch einen Schlag 
in Bewegung gesetzt, sich zum Gewebe vereinigen, so 
kommt nun der Philosoph und beweist, was ihm hier das 
Hauptstück zu sein scheint, die Notwendigkeit des Vor- 
ganges und wie notwendig eins aus dem andern folgt. 
Was hilft uns aber diese Weisheit? Keiner denkt daran, 



V. (L H. S. 40 (Lavater I. 21. 17—19.). Dieser Satz steht 
in einer der Zugaben, die Goethe nach v. d. Hellen am 23. Januar 
1775 abschickte, (a. a. 0. S. 28.) 

«) D. W. a. a. 0. S. 53. 

•) S. schcm das Leipziger Gedicht: Die Freuden (d. j. G. 1. 103), 
dazu Br. 1. N. 63 v, 14. Jnli 1770. S. 239. 33 ff. — D. W. T. 1. 

B. 4 W, .26. S. 187. Da ja selbst Naturforscher öfter durch 

Trezmen und Sondern als durch Vereinigen und Verknüpfen, mehr 
durch Töten als Beleben sich zu unterrichten glauben. 
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wie wenig damit gewonnen ist. Keiner wird dadurch ein 
Weber, dafs er die Fäden des Gewebes auftrennt und sie 
im einzelnen nachweist. Gerade die Hauptsache, die Kraft, 
die ein Ganzes in allen seinen Teilen hervorbringt, wird 
aufser Acht gelassen. > Schädlicher als Beispiele sind dem 
Genius Principien. Vor ihm mögen einzetae Menschen 
einzelne Teile bearbeitet haben. Er ist der erste, aus 
dessen Seele die Teile, in ein ewiges Ganze zusammen- 
gewachsen, hervortreten.« So Goethe in der Baukunst;^) 
bei der dritten Wallfahrt nach Erwins Grabe int Juli 1775 
ruft er über dessen Meisterstück aus: >Du bist eins und 
lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zusammengetragen 
und geflickt^).« Während daher das Genie schöpfergleich 
ein Ganzes, zu dem sich die Teile eben durch die zeugende 
Kraft von selbst zusammenfügen, hervorbringt, treibt die 
Philosophie gerade dem Lebendigen, das sie erkennen und 
darstellen möchte, den Geist aus; die Teile hält sie zwar 
in der Hand ; aber das geistige Band, das sie zum Ganzen 
verflocht, ist zerrissen^). Ebenso macht es auch die Chemie; 
sie sucht die Teile der schaffenden Natur in die Hand zu 
bekommen, im Glauben, daraus könne sie ein Ganzes 
bilden. Mit unbewufstem Spotte nennt sie diesen rohen 
Versuch treffend Encheiresis naturae, als vermöchten 
ihre Handgriffe den schaffenden Geist der Natur zu er- 
setzen*). Im ähnhehen Sinne äufsert sich auch Herder 



») D. j. G. 2. 206. 

>) a. a. 0. 3. 694. (Gebet.) 

') In der lebendigen Natur geschieht nichts, was nicht in 

einer Verbindung mit dem Ganzen steht, es ist nur 

die Frage : Wie finden wir die Verbindung dieser Phänomene, dieser 
Begebenheiten? (Der Versuch als Vermittler von Objekt und Subjekt. 
1773. Hempel, W. 34 S. 70.) 

*) Mit schüefslicher Beziehung auf die alte Lesart im F. an 
unserer Stelle sprach sich G. später also aus: Unsre Naturforscher 
lieben ein wenig das Ausführliche. Sie zählen uns den ganzen 
Bestand der Natur in lauter besonderen Teilen zu und häbeii glücklich 
für jeden besonderen Teil auch einen besonderen Namen. Das ist 
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in den Fragmenten: > Allein zur Erweckung des Genies 
trägt dies Zergliedern nichts bei; bei aller Mühe bleibt 
die vivida vis animi so unangetastet als der rector Archaeus 
bei den Scheidekünstlem : Erde und Wasser bleibt ihnen; 
die Flamme verflog, und der Geist blieb unsichtbar ; allen 
ihren chymischen Zusammensetzungen können sie nach 
dem, was sie bei der Scheidekunst gewahr wurden, zwar 
Farbe, Geruch und Geschmack, nie aber die Kraft der 
Natur geben ^).« Die gemeine Encheiresis der Natur, wo- 
durch sie Leben schafft und fördert, wie sich Goethe einmal 
am Ende seines Lebens ausdrückt, wird durch solche Be- 
mühungen nicht enthüllt*). Ein Unerforschliches, wie er 
es zu nennen pflegte, bleibt bestehen; ein Geheimnis, in 
das allerdings der Faust des jungen Goethe noch einzu- 
dringen begehrte^). 

Die Logik schlägt also den Geist in unnatürUche 
Fesseln; sie hemmt die freie Entwicklung der Gedanken; sie 
führt, statt den schöpferischen Genius zu wecken, zu einem 
unproduktiven Trennen und Sondern; sie tötet, statt dafs 
sie belebe. Das Genie in seinem Schaffensdrang, das nach 
dem geistigen Band sucht, das die Welt im Innersten zu- 



Thonerde, das ist Kieselerde! Das ist dies und das ist das! Was 
bin ich aber nun dadurch gebessert, wenn ich auch alle Benenn- 
ungen innehabe? Mir fällt immer, wenn ich dergleichen höre, die 
alte Lesart aus F. ein: Encheiresin u. s. w. Was helfeu mir denn 
die Teile? was die Namen? Wissen will ich, was jeden einzelnen 
Teil so hoch begeistigt, dafs er den andren aufsucht, ihm entweder 
dient oder ihn beherrscht, je nachdem das allem ein- und aufge- 
borene Vemunftgesetz den zu dieser, den zu jener Rolle befähigt. 
Aber gerade in diesem Punkte herrscht überall das tiefste Still- 
schweigen 

*) W. 1. 255. 

") Br. vom 21. Januar 1832 an Wackenroder. (Müller, Goethes 
letzte litterarische Thätigkeit. S. VIII.) 

•) Vergl. Hamann W. 4. 27: Ja wifst ihr endUch nicht, Phi- 
losophen, dafs es kein physisches Band zwischen Ursache und 
Wirkung, Mittel und Absicht giebt, sondern nur ein geistiges, nämlich 
des Köhlerglaubens? — (S. auch Herder W. 6. 202 f. 266 f.) 
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sammenhält, kämpft gegen den starren Mechanismus in 
der Wissenschaft. Dem Studenten ist es selbstverständlich 
nicht klar , was der Professor- eigentlich meint. Mephi- 
stopheles tröstet ihn, das Verständnis werde schön kommen, 
sobald «r nur alles zu reduzieren und klasslfizi^en^ ge- 
lernt habe. »Was heifst das anders« — hören wir Goethe 
mit ähnlichem Spott auf jene Schulausdrücke in 'der 
Lavatierrezension reden— »als durch gelehrtes Nachdenken 
sich eine Fertigkeit erwarben zu haben, auf wissenschaft- 
liche Klassifikation eine Menschenseele zu redüirferen«. 
Und ähnlich in der Beurteilung von Sulzers schönen Kün- 
sten: daß einer, der ziemlich schlecht raisotofirte, sich 
einfallen liefs , gewisse Beschäftigungen und Freuden der 
Menschen, die bei ungehialischen gezwungenen Nachahmern 
Arbeit und Mühseligkeit wurden, liefsen sich unter die 
Rubrik Künste, schöne Künste klassifizieren, zum Behuf 
theoretischer Gaukelei, das ist denn der Bequemlichkeit 
wegen Leitfaden geblieben zur Philosophie daHiber, da sie 
doch nicht verwandter sind als Septem artes liberales der 
alten Pfaffenschulen^).« »Meine Wissensbegierde wurde 
reg« — scherzt er in den biblischen Fragen — »üöd ich 
bat ihn mich in die Schule zu nehmen. Das that er 
gerne, denn er sticht gewaltig auf einen Professor, konsul- 
tierte hier und da seine Hefte, und das Dozieren stund 
ihm gar gravitätisch an. Nur bemerkt ich bald, daf» 

die ganze Kunst auf eine kalte Reduktion hinauslief*) — 

Der Spott richtet sich also gegen den philosophischen Hang, 
alles in bestimmte Klassen gebracht, auf einzelne Begriffe 
reduziert, in ein System zu zerren, wogegen wiederum 
sich die Gefühlsrichtung als gegen etwas, das alles wahre 
Leben ersticke, erhoben hatte ^), — Dem Studenten wirds 



») F. G. A. S. 5Ö0. Z. 25 ff. u. S. 666 oben. 
») D. j. G. 2. 231. 

•) Den verfluchten Mechanismus unsrer mit aller Macht neuen 
Philosophie, wie es Hamann nennt. (W. 1. «^l.S.) — »Allein --^ heilet 



55 



bei dem betäubenden Klang der Schulausdrücke ganz 
schwindlich im Kopf^). Mephislopheles fährt weiter: Nach 
der Logik die Metaphysik! Sie sucht mit dem Verstand 
zu begreifen und fafslich zu machen, was zu seinem Ge- 
biete gar nicht gehört ; dann müssen eben Worte aushelfen. 
Wieder einer der vielen AngriflFspunkte, die sich der neuen 
Bewegung darboten. Mit ihren schärfsten Waffen wenden 
sich Hamann und Herder gegen die Unfehlbarkeit der 
Metaphysik, die alles beweisen zu können meinte und doch 
so oft nur taube Worte gab. Mephistopheles schliefst seine 
Belehrung mit einigen guten, natürlich wieder ironisch ge- 
meinten Ratschlägen, die den äufseren Gang des Studiums 
betreffen. Der Student bittet ihn darauf, ihm auch für 
äein Fachstudium, die Medizin, einen Fingerzeig zu geben, 
Mephistopheles ist aber nun des Professortons satt;^ er 
legt die Maske ab und ist wieder Teufel. Jetzt empfiehlt 
er dem Studenten nicht mehr wie vorher, wo es ja auch 
hur versteckter Hohrt war, den erigen Pfad der Schul- 



es in einer gewifs Goethischen Rezension, die wir schon oben an- 
ziehen konnten — man mufs nicht durch das System, und hätte 
mans auch selbst gemacht, sondern mit blofsen, leiblichen Augen 
in den Menschen sehen.« (F. G. S. 517. Z. 9. ff. — » System ateley« 
bildet er weiter unten dafür; vergl. Scherer S. LXXXIX.) Ebenso 
spricht auch wohl Goethe S. 521. Z. 21 f. : Elr müfste wissen, dafs 

die Natur ,zu allen Systemen zum Voraus Nein gesagt 

(s. Scherer S. LXXXIX). In der Baukunst (D. j. G. 2. 297.) spottet er 
ober die Atmosphäre des Systems; vergl. auch a. a. O. S. 124 

Z. 3 t — :;..; 

*) Zu dem vorn Dichter gebrauchten Bilde, vergl. a. a. 0. 
S. 224': — es mag den Jüngern dabei der Kopf gedreht haben, wie 
selbigen ganzen Abend , denn sie verstunden nicht eine Silbe von 
dem, was der Herr sagte. 

")Das Fragment hat hier bereits bezeichnender Weise ge- 
ändert, da damals die Satire auf akademische Verhältnisse für den 
EHchter in den Hintergrund getreten war. — In den F. G. A. S. 482 
(Schreiben über derl Homer N. 73) spricht G. von dem unbedeu- 
tendem Tone Professorlicher Tugendlichkeit. Man beachte auch, 
wie in dieser Rezension der Professortitel spottend wiederholt wird. 
(S. 48X. Z. 8. 28. 482. Z. 5. 10. 16. 483. Z. 6.) 
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Wissenschaft zu wandeln. Was nützt das Studium? Der 
Mensch kann doch nicht mehr fassen als ihm gegeben ist. 
Darum weist er ihn auf das wirkliche Leben hin. Bei 
diesem guten Rate offenbart sich aber der Teufel, er sucht 
den Menschen bei seiner niedrigen und gemeinen Seite 
zu fassen und ihn anzureizen, den Vorteil des überlegenen 
Verstandes zum Schaden oder zur Beherrschung anderer 
auszubeuten. Der Teufel lockt zum Leben, aber um 
den Menschen zu verderben. In ähnlicher Weise hätte 
Mephistopheles auch zu Faust sprechen müssen, wenn der 
Dichter schon im ältesten Faust eine solche Scene aus- 
geführt hätte, um ihn von der Wissenschaft weg zu einem 
Leben, wie es in des Teufels Sinne ist, zu führen^). Dem 
Studenten gefällt das Bild praktischen Lebens, das der 
Teufel entworfen , schon besser als der philosophische 
Lehrgang, den ihm der Professor zuerst vorgezeichnet hat. 
Mephistopheles schliefst darauf mit den denkwürdigen 
Worten ab, die, vom Teufel ausgesprochen, zugleich im 
höchsten Sinne gelten: 

Grau, teurer Freund, ist alle Theorie 
Und grün des Lebens goldner Baum. 
Klar und scharf ist damit wiederum der Gegensatz zwi- 
schen der alten und neuen Richtung ausgesprochen: Fort 
mit dem spekulativ-theoretischen Erkenntnisgang; nur aus 
dem Leben selbst erblüht eine wahre, lebendige Weisheit. 
Vom Baum der Erkenntnis weg zum Baum des Lebens! 
>Noch immer steht der Baum der Erkenntnis mitten unter 



Zu V. ^-lö. 416 = 2021. 2022 vergl. den ähnUchen Rat 
für Faust: (V. 2062; zuerst im Fragment V. 541.) Sobald du dir 
vertraust, sobald weifst du zu leben ; s. auch Paralip. 9. W. 14 289. 
— Zu V. 411. 412 = 2017. 2018: »Doch der den Augenblick er- 
greift, dafs ist der rechte Mann.« Vergl. v. d. H. S. 188. Lavater ü. 
254. 12 über Scipio: Unbeweglich in seinen Verhältnissen ist der 
Mann, stets den Augenblick ergreifend, u. s. w. (Dazu v. d. Hellen 
S. 186 und Br. 2. N. 354 an Lavater vom 8. September 1775. 
S, 286. Z. 19.) 
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uns; je weniger man davon isset, desto besser; und wehe 
denen, die sonst keine Nahrung haben ! « So in einer Re- 
zension der F. G. A., die vielleicht Goethe gehört;*) jeden- 
falls ist die Bemerkung ganz in seinem Geiste. >Der 
Mensch ist nicht zum Methaphysicieren da — Äift Herder 
in der schon mehrfach angezogenen Beurteilung eines 
Werkes von J. Beattie aus — >und trennet er einmal 
Vernunft vom gesunden Verstände, Spekulation von Gefühl 
und Erfahrung — der Dädalus und Ikarus hat den festen 
Boden der Mutter Erde verlasseh ; wohin kann er sich mit 
seinen wächsernen pennis homini non datis hin verlieren ? 
wohin kann er sinken ? — Spekulation als Hauptgeschäfte 
des Lebens — welch elendes Geschäfte! Sie gewöhnt 
endlich alles als Spekulation anzusehen! ein 
Opium, was alle Lebenskraft tötet und mit süfsen Träumen 
sättigt, u. s. w. — Spekulation löset das eiserne Band 
der Natur, Trieb und Nerven in Zwirnsfäden« u. s. w.*) 
Goethe selbst scheint wieder zu reden in einer kurzen Mit- 
teilung über Lavaters Geheimes Tagebuch: »Das wahre 
Leben verdrängt gewifs das Spekulieren, so wie Gefühl 
das Raisonnement;«^) — Mit voller Bestimmtheit ist Goethe 
in folgenden Worten der Rezension über Sulzers schöne 
Künste zu erkennen: >Er bedenke, dafs er sich durch 
alle Theorie den Weg zum wahren Genüsse versperrt, 
denn ein schädlicheres Nichts, als sie, ist nicht erfunden 
worden*).« 



^ a. a. 0. S. 6U. Z. 34 ff. vergl. Scherer XC. — S. auch 
Herder zu Dalbergs Betrachtungen über das Universum: Eben die 
Kontrarietät im Menschen ist das Siegel Gottes in unserer Natur, 
der Baum der Erkenntnifs Gutes und Böses in einen ewigen Baum 
des Lebens verwandelt. (Hempel W. Bd. 17. S. 4f62.) 

») a. a. 0. S. 554. Z. 24 ff. 555. Z. 2 ff. 

») a. a. 0. S. 672. Z. 8 ff.; vergl. Scherer S. LXXXVII. 

*) a. a 0. S. 665. Z. 25 ff.; vergl. auch Br. 2. N. 180 an 
Röderer, Herbst 1773. S. 120. Z. 15 f. — Dazu Haym. Herder, Bd. 1« 
S. 499 f. 
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Überall also im Widerspruch zu dem starren For- 
malismus der Zleit der Hinweis auf Lebenskraft und 
Lebensgehalt; aus den Geisteskämpfen dieser Zeit sind auch 
vor allem die satirischen Scenen des ältesten Faust er- 
wachsen. Dies ist der Boden, in dem sie wurzein. 

Für den Studenten freihoh sind die widerspruchsvollen 
Lehren des Professors ebenso viele Rätsel , ihm ists als 
wie ein Traum. Zum Abschied überreicht er sein Stamme 
buch. Der Teufel schreibt sich mit den Worten ein , mit 
denen einst die Schlange im Paradies die ersten Menschen 
lockte^). Die symbolische Bedeutung der Seene ist dadurch 
zum Schlüsse deutlich ausgedrückt und zugleich in die 
Form gebracht, die bereits die älteste Urkunde des Menschen- 
geschlechts gebraucht hatte. ^) Mephistopheles weist wieder 
auf den Bauöi der Erkenntiiis hin; er will den Schüler 
auf denselben Pfad Verlocken, auf dem einst auch Faust 
wandeltev ehe er sich deüi Teufel übergab. Aber der Er- 
fahrene sieht voraus, welch schwere Pein auch jenem aus 
der erstrebten GottWinlichkeit erwachsen würde. Dann 
^ird es auch ihm naßh dem Baume des Lebens verlangen ; 
Er wixi verstehen lernen, was ihm einst in des Teufels 
Worten nodi unverständlich geblieben war. Die Geistes- 
verwandtschaft zwischen Faust und dem Schüler ist schon 
betont^). Darum biliiet auch der letztere von selbst = einen 
Gegensatz zu ■> Waguer, wodurch die beiden satirisohen 
Scenen des ältesten Faust in noch höherem Grade einen 
gewissen Zusammenhang in ihrer Entstehung und Bedeu- 
tung erkennen lassen. Goethe stejlt sie später selbst in 



*) Vefgl. Herder *zu Dalbergs Beträchttingen über das Üni- 
verstim : (Hempel Bd. 17. S. 460) alle Philosophie also, die von sich 
anfängt und mit sich aufhört, ist von ihrer Muhme, der ScWange. - 

') Das verkennt z. B. Düntzer, Deutsche Nationallitteratur 
Bd. 93. iGtoethes Werke Xll. S. 83. 

•) Auch in seinem Götz hat z. B. der junge Dichter dem Ju- 
gendlichen in sich selbst Ausdruck verliehen , indem er den Haupt- 
helden jugendUche Nebenpersonen zur Seite gab. (Georg u. Fratiy.) 
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dem Schema so gegenüber: Helles kaltes wissen- 
schaftliches Streben: Wagner. Dumpfes war- 
mes wissenschaftliches Streben: Schüler*). 

Was endlich die Anlage der ganzen Scene betrifft, 
so ist sie in einer ganz und gar volkstümHchen und in der 
Litteratur eingebürgerten Form gehalten. Solche Belehrungs- 
dialoge entsprachen durchaus dem lehrhaften Charakter 
der Litteratur, besonders seitdem sie durch die Reformation 
zu einer wichtigen Waffe für Aufklärung, Anfeindung, Ver- 
spottung geworden waren. Auch die besondere Form, dafs 
der Schüler vom Lehrer oder überhaupt der Jüngere vom 
yopgeachrittenßren belehrt wird, fehlt nicht; vor allem 
findet sie sich gerade in der poetischen Litteratur. Schröder 
hat in der Vierteljahrschrift auf das Spiel von Frau Jutten 
hingewiesen^). Daraus zu folgern, dafs es Goethe gekannt 
habe, ist zu voreilig. Denn diese Form war ein über- 
liefertes Element der Volksdichtung. Besonders eigentjömlich 
ist jedoch die Ähnlichkeit mit J. V. Andreas gutem Leben 
einefs rechtschaffenen Diener (jottes, das Herder in den 
Briefen das Studium der Theologie betreffend mitgeteilt 
hat*). Ein Kandidat der Theologie wird hier durch die 
praktische Lebensweisheit eines alten Pfarrers belehrt. 
Nachdem jener das Studium der Logik, Rhetorik, Physik, 
Ethik beendet und sich auch für sein Fachstudium vorbe- 
reitet hat, geht er auf die Suche nach dem Amt. Unter- 
wegs trifft er einen alten Pfarrer an, den er ganz iri der 
Art anmafslicher Jugend anredet, wie später der Schüler 
im zweiten Teile des Faust. 

Der alte Herr sprach: mein Herr Studios', 
Mich dünkt, Eur' Kunst, die mach sich los. 
Die Logik wird sich in euch regen, 
Dafs Ihr mit mir redt so verwegen. 

W. Bd. U. S. 287. (Paralip. 1.) 
•) Yjschr. f. Litt.-gesch. 4. 336 f. 
») W.- Bd. 11. 103 ff. 



60 



Mit einem kräftigen Wort Luthers wird er weiterhin 
abgewiesen. Als ihn aber danach der Pfarrer über den 
Unterschied zwischen der wissenschaftUchen Theorie und 
der Amtspraxis belehren will, bricht seine anmafsliche 
Schulweisheit noch einmal durch ^). Er spricht: 

Ihr gabt aufs Geistlich' Acht, 
Und der Philosophie nichts acht, 
Daher möcht es wohl kommen sein, 
Dafs Euch die Welt nit wollt ein. 

Der Pfarrer macht ihn aber mit fischartischem Humor 
darauf aufmerksam, wie auch er durch die Schule der 
freien Künste gegangen sei, bis endlich >die Praktik kommt 
zu Haus, die all Theorik treibet aus.« 

Der Kandidat, der das ganze Gespräch erzählt, be- 
merkt dazu: 

»Die Ding' mir spanische Dörfer waren,« — 

Darauf beginnt die eigentliche Belehrung über die Schwie- 
rigkeiten des Predigtamtes; alsdann wird auf dessen Ver- 
langen : 

Doch bitt ich, wollt mich weiter lehren, 
Wo ich mich nun hinaus soll kehren? 

der hohe Wert des Predigerstandes gepriesen. Beschämt 
und erfreut geht der Jüngling mit dem Pfarrer in sein 
Haujs., mit dem Wunsche, dafs allen seinen Gesellen so 
die Schellen abgetrennt würden. Es ist nicht immöglich, 
dafe bereits der junge Goethe diese Pastoraltheologie, 
vielleicht durch Herders Vermittlung, gekannt habe. Ein- 
zelne Anklänge an die Schülerscene wird man heraus 
gehört haben ; jedenfalls beweist das im Hans Sachsischen 
Mafs gehaltene Gedicht, dafs die ganze Anlage der Faust- 



*) Man vergleiche auch, wie in den Biblischen Fragen Vater 
und Sohn einander gegenüberstehen, und wie der erstere den sehr 
selbstbewufsten Sohn, der eben von der Universität zurückgekommen 
ist, in ähnlicher Weise zu belehren sucht. (D. j. G. 2. 231.) 
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scene im Boden der volkstümlichen Litteratur wurzelt. 
Dagegen ist es ihr eigentümlich, dafs sie zugleich eine 
Mystifikation der Art ist, wie sie Goethe im Leben und 
in seiner Dichtung liebte;^) sie bringt ihm hier den 
Vorteil, den Professor in der Maske des Professors ohne 
besondere Verletzung der Wahrscheinlichkeit verspotten 
zu können. 

Es ist uns nun noch übrig, die Einheit der ganzen 
Scene zu betonen und gegen gewisse Angriffe in Schutz 
zu nehmen. — Dafs die Scene aus zwei verschiedenen 
Teilen bestehe, wird niemand bezweifeln; dagegen darf 
man nicht mit Anwendung einer Methode, die auch mehr 
ihre Freude daran hat, zu zerstückeln und auseinander 
zu zerren als künstlerische Einheit zu empfinden, den von 
Anfang an vorhandenen inneren Zusammenhang bestreiten 
und gar die Scene in zwei Teile zerlegen, die zu ver- 
schiedenen Zeiten entstanden und später notdürftig zu- 
sammengeflickt worden seien. Wie Scherer diese Kunst 
am ersten Monolog geübt, so Pniower an der Schülerscene*). 
Er geht von der Erscheinung der Wiederholung aus d. h. 
von der Thatsache, dafs ein Dichter sich innerhalb des- 
selben Werkes wiederhole, einzelne Gedanken und Motive 
wieder aufgreife, um sich von neuem in alte Stimmungen 
zu versetzen. Man wird davon mit Recht bei einem grö- 
feeren Werke sprechen können, das im Laufe vieler Jahre 
entstanden, eine Zeit lang unterbrochen, schliefslich die 
redigierende Hand nötig machte, also etwa bei dem Frag- 
ment von 1790 und ganz besonders bei der Ausgabe von 
1808. Mifstrauisch wird man aber dem bei einem Werk 
gegenüberstehen, wo von einer Redaktion keine Rede sein 
kann, wie beim ältesten Faust, dessen einzelne Teile, nach- 



*) Man vergl. Erwins Verkleidung als Eremit in Erwin u. El- 
mire, den Krugantino in Klaudine von Villa Bella und die Ver- 
mummung des Hauptmanns im Pater Brey. 

") Vjschr. f. Litt.-gesch. 4. 317 ff. 
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dem sie im Geist des Dichters ausgetragen w^ren, durch 
einen bestimmten Anstpfs in .einem ununterbrochenen Strom, 
des Ejitstehens hervorgebracht wurden, vpn denen, wie 
er selbst erklärt, nichts nieder gesclirieben ward, was 
nicht bestehen konnte^). Pniower hält nun die Verse 
33Q. 340 für eine solche Wiederholung und zwar aus 
V. 386 = 1955 (»Nehmt euch der besten Ordnung wahr.«); 
er schliefst daraus , dafs die beiden zusammengehörigen 
Verse 339. 340: 

Ihr seid da auf der rechten Spur, 
Doch müfsl ihr euch nicht zerstreuen lassen^). 
Flickverse seien und bei einer späteren Zusammenfügung 
der ursprünglich getrennten Teile der Scene eingeschoben 
worden seien. Diese Annahme findet er dadurch bestätigt, 
dafs sie weder zum Vorhergehenden noch zum Folgenden 
recht pafsten; darauf baut er weiter und sucht die völlige 
Verschiedenheit der beiden Teile im Ton, Stil, Metrik nach- 
zuweisen und auch damit seine Ansicht zu stützen. 

Der erste und der Grundirrtum ist in der Annahme 
enthalten. V. 340 sei nur eine Wiederholung des späteren 
Verses 386. Im ersten Falle aber — und damit ist auch 
der richtige Zusammenhang nach vor- und rückwärts ge- 
geben — warnt doch Mephistopheles den Studenten, der 
das ganze Universum mit seinem Geiste umfassen möchte, 
vor der Gefahr der Zerstreuung bei der ungeheuren Aus- 
dehnung des Wissensgebietes. Dagegen empfiehlt er nun 
als gutes Mittel die Logik, die den Geist, der ringsum 
wissenschaftHch schweifen möchte , in enge Schranken 
drängt und den vorgeschriebenen Weg zu wandeln zwingt; 
sie bringt ihm, der sich sonst zerstreuen könnte , die wahre 
Konzentration. Denn an diese Gegensätze ist hier zu 



Gespr. Bd. 7. S. 10. 

*) 339. 3«) = 1902. 1903, aber, seit dem Fragment an an- 
drer Stella. 
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denken, nicht etwa wie Pniower mit völliger Verkennung 
des bestehenden Zusammenhanges meint, an andre als 
wissenschaftliche Zerstreuung^). Zugleich gewinnt Mephi- 
stojAeles mit dem »Doch« die erwünschte Gelegenheit, 
sich dem Thema, das ihm am Herzen hegt, zuzuwenden, 
wie er ähnlich auch in V. 277 und V. 409 dazu über- 
geht. Daram gehört auch die Anrede an die Spitze von 
V. 341 und nicht von 339 ; denn jetzt erst ist er wieder 
in seinem Fahrwasser und beginnt die eigentliche Be- 
lehrui^*). V. 339. 340. sind also beim Vortrag herab- 
lassend anerkennend und rasch abbrechend zu sprechen^ 
während dann mit V. 341 der lehrhafte Ton in seiner 
ganzen protessoralen Würde einsetzt. 

V. 376 bezieht sich dagegen auf den äufseren Gang 
des Studiums überhaupt ; hier ist nicht mehr die Rede von 
einer inneren Zucht des Geistes durch die verschiedenen 
Disziplinen der Wissenschaft, sondern von Regelmäfsigkeit 
im Besuch der Vorlesung, im Nachschreiben u. 's. w. 

Pniower hat demnach das »Zerstreuen« falsch ver- 
standen: er ist dazu wohl durch die Änderung verführt 
worden, die Goethe später an unsrer Stelle vorgenommen, 
imd mit der er dem Zerstreuen einen ganz andren Sinn 
gegeben hat, V. 1902 spricht Mephistopheles dieselben 
Worte; darauf folgt aber nicht sogleich seine Spottrede 
auf die Logik, sondern zunächst schliefst sich eine Bemerkung 
des Schülers an, in der er allerdings das Zerstreuen im 
anderen Sinne fafst, in dem von Freiheit und Zeitvertreib, 
die er im ältesten Faust V. 272 bereits in seinem langen 
Wunschzettel für sich verlangt hatte ^). Danach warnt ihn 



^) a. a. 0. S. 322. 

•) Vergl. Pniowers Einwand a. a. 0. S. 323. 

») V. 1904 fif.: 

Ich bin dabei mit Seel und Leib 
Doch freilich würde mir behagen 
Ein wenig Freiheit und Zeitvertreib 
An schönen Sommerfeiertagen. 
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der Teufel vor Zeitverlust und giebt ihm als Mittel dagegen 
die Ordnung an: 

>Doch Ordnung lehrt euch Zeit gewinnen.«*) 
Aber auch hier ist Ordnung von der in V. 386 = 
1955 gemeinten ganz und gar verschieden ; im Grunde ist 
es dasselbe, wenn hier die Ordnung empfohlen, dort vor 
der Gefahr der Zerstreuung gewarnt wird; denn auch sie 
bezieht sich auf den inneren Gang des Studiums, darauf, 
dafs der Schüler hübsch ordentlich den alten Weg trete 
und mit dem propädeutischem Studium der Logik den 
Anfang mache. In V. 1955 ist nach wie vor die äufsere 
Ordnung, fleissiger Kollegienbesuch u. s. w. gemeint. Her- 
vorgebracht wurde diese ganze Verschiebung eben dadurch, 
dafs der Dichter alten Bestand (V. 272.) in erweiterter 
Form hier einfügte, weil es sich so am leichtesten, mit 
leiser Umdeutung des Sinns von > zerstreuen« machen liefs. 
Den charakteristischen Zug, das Verlangen nach Freiheit 
und Zeitvertreib, wodurch der Schüler in Gegensatz zu 
Wagner tritt, wollte Goethe offenbar bei der späteren Re- 
daktion nicht verwischen. Nachdem dem »Zerstreuen« 
einmal ein anderer Sinn gegeben war, war nun natürlich 
am Anfang der Rede des M. (V. 1909 f.) Wechsel im Aus- 
druck nötig; er setzte daher eine mit der alten Wendung 
ungefähr gleichbedeutende ein, wobei es ihm im Augenbhck 
gewifs nicht gegenwärtig war, dafs er an der späteren Stelle 
das gleiche Wort schon einmal — allerdings in anderm 
Sinn — gebraucht habe. — Mit der Annahme von Flick- 
versen ist es also nichts. 

Nun ist es allerdings unzweifelhaft, dafs die beiden 
Teile der Scene in Inhalt, Sprache, Metrik verschieden 
sind; d. h. also, dafs mit der Verschiedenheit des Gehalts 
auch die der Form verbunden ist. Zu dem burlesken In- 
halt gehört auch die derbere, volksmäfsige Sprache; diese 

») V. 1909. 
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kleidet siqh dann von selbst in das Gewand des für sie 
geeigneten, hier des kurzen, gedrungenen vierhebigen Verses. 
Dunkel scheint sie nur, wo man sie nicht versteht:^) für 
Sentenzen war natürlich kein Raum*). 

Wie wenig mit derartigen sprachlichen und metrischen 
Kriterien ohne Zuziehung des gesamten sprachlichen und 
metrischen Materials zu machen ist, zeigt sich bei Pniowers 
Untersuchung, wenn er z. B. das Fehlen des pronomen 
personale beim Zeitwort als Zeitmesser annimmt, der eine 
frühere Stufe Goethischer Sprache anzeige; aber diese 
Auslassung findet sich im älteren Götz (1771) gerade sel- 
tener wie in dem von 1773*). Der vierhebige Vers ist 
schliefslich ebenso wenig ausschlaggebend ; er kommt z. B. 
wie Pniower selbst angiebt, in den 76 ersten Versen des 
Monologs vor, die offenbar ins Jahr 1774 gehören ; ebenso 
in der ersten Scene der Gretchentragödie , im Monolog 
Valentins, auch noch meist in der Brunnenscene, über 
deren Entstehungszeit wir noch näheres ermitteln werden; 
auch Pater Brey wird angeführt, der ja aber auch in die 
Jahre 1773/74 gehört und nicht so früh zu setzen ist, wie 
es Pniower thut*). Der Brief an Merck, den die Weimarische 



*) Pniower a. a. 0. S. 326 meint V. 317 ff. sei die Ausdrucks- 
weise so unklar, dafs die Interpretation der Worte auf nicht geringe 
Schwierigkeiten stofse. M. aber, der den studentischen Tisch im 
Gegensatz zu der Mutter Tisch spottend beschreibt, will mit den 
Versen »Hammel und Kalb küren ohne End, als wie unser s Herr 
Gotts Firmament«, doch nur sagen, der Student müsse sich Hammel- 
und Kalbfleisch so endlos wählen, wie auch das Himmelsgewölbe 
es sei. 

«) a. a. 0. S. 327. 

^ In Götz (A.) ist es in 16 Fällen , in G. (B.) aber über 4^ mal 
ausgelassen; denn gerade seit 1773 schöpft G. mehr als je aus der 
Sprache des Volks und des 16. Jahrhunderts. 

*) a. a. 0. S. 332 f. — Es geschieht seiner offenbar Erwähnung 
in dem Br. an B. Jakobi v: 29. Nov. 1773 (2 N. 187. S. 128. Z. 4 ff.) 
>Auf Fafsnacht könnts anmarschiren« — meint der Dichter; das- 
selbe in dein Sylvesterbrief an B. Jacobi (2. N. 197. S. 138. Z. 9). 
Im März 1774; ist aber das versprochene Fastnachtstück immer noch 

5 
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Ausgabe in den Dez. MIX setzt, gehört natüriich nicht 
in diese Zeit^). 

Es bleibt die wichtigste Frage : Ist es möglich, dafe 
der Dichter zwei £in Inhalt so grundverschiedene Teile 
gleichzeitig gedichtet habe ? Darauf ist nur zu sageii, was 
schon wiederholt betont worden ist, dafe der Dichter die 
derben Scherze des ersten Teiles nicht aus blofser Freude 
daran vorbringe, sondern eine bestimmte satirische Absicht 
habe und auf thatsächlich vorhandene und bekannte Mifa- 
stä^de im Professorentum ziele, der Ton also auch hier 
professoral sei.^). Sein eigenes Herz ist nicht bei den 
Späfsen des Professors , sondern bei dem Studenten, der 
sie mit Entsetzen und Widerwillen vernimmt und immer 
wieder von dem zu hören verlangt, was ihm das Höchste 
ist, des. Geists Erweitrung. Man könnte nodi einwenden, ob 
sich nicht der Dichter auf einer späteren Entwicklungsstufe vor 
derartigen derben Scherten gesohlt hätte. Aber das wiss^i 
wir, ja vom jungen Goethe, dafs er seinem Übermut zu jeder 
Zeit die Zügel schiefsen liefs, diese Possen aber gerade seit 
1773 erst recht in dem kleinen Kreise von Goethes Freunden 
im Schwange waren. 1775 bat 6r das derbe Gedicht auf 
Nikolai geschrieben,^) ebenso das derbste, was- er wohl je 
gedichtet hat, Hanswursts Hochzeit"*), Derartige unkiUist- 
lerische Auswüchse gehören mit zu der Natur des jungen 



nicht fertig (Br. 2. N. 213 an J. Fahimer S. 153. Z. 5 fif.); auch 
schliefslich auf Ostern noch nicht ; s. Br. 2. N. 215. S. 154 Z. 13 ff. 
u. N. 217. S. 158. Z. 16 ff. So erhielt das Stück schUeLsUch die 
Bezeichnung : Ein Fastnachtsspiel auch wohl zu tragieren nach Ostern 
u. s. w. G. überliefs es bekanntlich KUnger mit den iibrigen Farcen 
des Neueröffneten moralisch-politischen Puppenspiels zur Veröffent- 
lichung. 

*) Was auch Pniower S. 333 annimmt; s. dagegen Düntzer, 
Neue Beiträge z. Goetheforschung. 1891. S. 199 ff. 

•) Gegen Pniower a. a. 0. S. 225. 

») D. j. G. 3. 180. 

*) a. a. 0. 3. 494 ff. 
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Goethe; sie zeigen sich in milderer Art auch iti seinen 
gröfeeren Werken neben den herrlichsten Stellen edler 
Kunst, im Götz und Werther ^). Es war dies eben eine 
Folge von der Anschauung der Sturm- und Drangperiode, 
die wir audi in der Wagnerscene gefunden haben, alles, 
was aus der Empfindung komme mit der von ihr selbst 
•mitgebrachten Form, sei anzuerkennen. »Die charakteris- 
tische Kunst ist nun die einzig wahre*).« 

Man denke auch an das bezeichnende Wort aus 
einem Briefe an die Karschin vom Jahre 177B: >Mir ist 
alles lieb, was treu und stark aus dem Herzen kommt, 
mags tibrigeng aussehen wie ein Igel oder wie ein Amor*).« 
Im ersten Teil der Schülerscerie siehts nun mehr aus wie 
ein Igel; aber daraus ist noch kein Schlufs auf eine ver- 
schiedene Entstehungszeit zu ziehen. Die Einheit der Scene 
darf nicht bezweifelt werden. Die Frage , wann sie ent- 
standen s^, kann jetzt beantwortet werden. 



Entstehungszeit der SchiUerscene, 
Auch für die Schülerscene bildet das Jahr 1772, die 
Beteiligung an den Frankfurter Gelehrten Anzeigen, die 
breite Grundlage. Sie gehört also zugleich mit der Wagner- 
scene in engeren Zusammenhang mit den satirischen Dich- 
tungen der Jahre 1773 und 1774. 

Man ist bei keiner Scene in gröfserer Unklarheit über 
die Zeit der Entstehung gewesen als bei ihr. Schon Luden, 
in dem bekannten Gespräch mit Goethe,*) glaubt, sie sei 
wegen Ihrer unmittelbaren Anschauung des akademischen 
Lebens und Treibens in Goethes Universitätsjahre zu setzen. 
Neuerdings hat Seuflfert sie gar, besonders durch den Cha- 
rakter ihres ersten Teiles verführt, der Leipziger Zeit des 



») S. Abeken, Goethe in den Jahren 1771—1775. S. 270 f. 

*) D. j. G. 2. 212. 

•) Br. 2. N. 348. S. 282. Z. 12 flf. 

*) Gespr. 2. 76. 

5* 
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Dichters zugewiesen^). Was zn dieser Annahme nicht 
recht passen will, wird dann nach bekannter Methode für 
später an- und eingeflickt erklärt. Die Scene bietet aber 
gerade für die Leipziger Zeit den geringsten Anhalt. Der 
Student, wie er hier auftritt, geht in seinem wissenschaft- 
lichen Streben, neben der Medizin vor allem die Natur 
des Alls zu erfassen, auf die Strafsburger Zeit zurück. 
Der Dichter sagt es zum Überflufs auch selbst. Für den 
derben Angriff auf das Professorentum und für den feinen, 
ironischen Spott auf die Universitätsweisheit boten äim 
aber das KampQahr 1772 und die daraus erwachsenen 
neuen Beziehungen eine reichere Fülle von Stoflf als 
ihm zugleich auf einer weniger hohen Entwicklungsstufe 
seine Studentenjahre hätten bieten können. Darum 
stehen auch Wagner- und Schülerscene innerlich in 
engstem Zusammenhang. In beiden wird gegen die be- 
schränkte Schulweisheit und ihre starre Methode, die allem 
wahren Leben feind sind,^) angekämpft; in der einen ist 
es Faust selbst, der mit heftigem, aber edlem Unwillen 



*) Vjschr. f. Litt.-gesch. 4 339. 

') Aber nicht nur stehen diese beiden mit einander in in- 
nerem Zusammenhang, sondern sie spinnen auch den Faden weiter, 
der sich bereits durch die erste Hauptmasse zieht Faust d. h. der 
geniale, hochstrebende Mensch gerät mit seinem Lebens- und 
Schaffensdrang in Widerstreit mit den Schranken seiner Natur ; 
er begehrt von jenem erfüllt das Unmögliche und wird überall ab- 
gewiesen. In den beiden folgenden Scenen kämpft nun der schö- 
pferische Geist des Dichters, den er nicht nur Faust, sondern sogar 
dem Teufel gegeben hat, gegen das Unschöpferische, Unfruchtbare, 
Leblose an. Dem gleichen Geiste sind demnach die erste Haupt- 
masse und die Wagner- und Schülerscene entsprungen. Wir drücken 
den Kern ihres Inhalts so aus : Das Schöpferische im Menschen d. h. 
das GöttUche im Widerstreit mit den Grenzen seiner menschlichen 
Natur (1. Monolog u. Erdgeistscene ; vergl. auch Werther.) — Das 
Schöpferische im Kampf mit dem. Unschöpferischen, das, insofern 
es anmafslich alles erfüllt, dem Genialen auch eine Art Schranke 
errichtet, die es zwar mit leichter Mühe niederreifst, die aber ebenso 
rasch wieder hergestellt wird. (Wagner- u. Schülerscene.) 
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gegen jene geistlose Auffassung der Wissenschaft loszieht; 
in der andren 'der Teufel. Da herrscht natürlich ein andrer 
Ton; der Schalk ists, der in lustiger Maskerade, erst mit 
derbem, dann mit feinem Scherze, den Professor des 18. 
Jahrhunderts durch den Ton und Inhalt seiner Worte aufs 
ergötzlichste verhöhnt. Erst zuletzt wird auch dem Teufel 
sein Recht. Die Maske fällt, der Versucher steht da. 
NatürUch ist nicht an eine Verhöhnung Fausts zu denken, 
weil er ja auch Professor ist^). Denn über seinen Stand- 
punkt sind wir ja durch die unmittelbar vorhergehende 
Wagnerscene völlig im klaren. 

Die beiden Scenen sind also die wichtigsten Bruch- 
stücke der akademischen Satire, der ursprünglich, da durch 
sie der Hintergrund zu Fausts Streben gegeben war, ein 
breiterer Raum und eine gröfsere Bedeutung zugedacht 
war wie in der späteren Ausführung. 

Endüch hätte schon die Thatsache, dafs Mephisto- 
pheles in unserer Scene auftritt, davor warnen müssen, 
sie einer allzufrühen Zeit zuzuweisen. Wie ausgezeichnet 
ist er gleich hier bei seinem ersten Auftreten charakteri- 
sirtl Scherz und Ironie sind seine Waflfen; überlegener 
Verstand ist ihm gegeben, mit dem er die menschlichen 
Verkehrtheiten durchschaut und von Verachtung des Menschen 
erfüllt, nur das Schlechte in ihm aufregt, um ihn zu seinen 
Zwecken zu benutzen. Wie ganz und gar hält sich dabei 
der Weltkluge in der Sphäre der Wirklichkeit! Welch ein 
Gegensatz zu Fausts mächtigem Gefühl, das alle mensch- 
liche Beschränkung zu durchbrechen sucht. Völlig klar ist 
aufserdem schon hier ausgesprochen, was der Teufel will. 
Der SchluCs der Schülerscene , wo er die Maske für uns 
ablegt, giebt uns einen Anhalt dafür, wie er zu Faust 
gesprochen hätte, wenn eine solche Scene im ältesten 
Faust ausgeführt worden wäre. Seine Forderung heifst: 



») X. Seuffert a. a 0. S. U2. 
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hinaus ins Leben! allerdings zu einem Leben in des Teu- 
fels Sinne, dias den Menschen ins Verderben bringe; allein 
der Boden, auf den ihn der Teufel weist, ist doch derselbe, 
auf dem dem Menschen allein auch höchstes Glück und 
schliefsliche Erlösung beschieden sind. Damit ist uns zu- 
gleich ein Ausblick eröffnet auf die ursprüngliche Art der 
Verbindung zwischen Teufel und Erdgeist. Dafs sie in 
Verbindung standen, ist bekannt, geht aus der Dichtung 
selbst hervor. So wie später Gott und Teufel einander 
gegenüber stehen und mit einander zusammenhängen, so 
anfangs Erdgeist und Teufel. Der erstere war von dem 
Dichter als Geist des Lebens der Erde in jedem Sinne, 
auch im höchsten des thätigen Lebens gedacht. Faust 
hatte aber den ganzen ungeheuren Umfang seines Wesens 
noch nicht zu fassen vermocht. Mephistopheles ist nun 
auch ein Geist des Lebens, also auch im Erdgeist mit ein- 
b^riffen, wie Gutes und Böses, Tod und Leben, Zerstören 
und Erschaffen in seinem Wesen sind, wie ja auch der 
Teufel in der Schöpfung Gottes enthalten ist. Das Leben 
aber, zu dem der Teufel verführt, gründet sich allein auf 
das Ausleben des Schlechten und Gemeinen, das in jedem 
Menschen wohnt, auf diesem Weg sucht er ihn zu ver- 
derben ; er ist darum natürlich der Feind jeder Erhebung, 
jedes Aufsdiwungs und jeder Begeisterung und hat gerade 
seine Freude, dem gestürzten Titanen seine ganze Schwäche 
und Ohnmacht zu zeigen, jede Erhebung zu verkümmern 
und das Schlechte im Menschen zu stärken. Der kalte, 
gefühllose Verstand ist ihm gegeben, dessen Hauch das 
warme Gefühl im Herzen erstarren macht ;^) er ist also 
mit andren Worten der Widersacher, der im Innern des 



>) Treffend bemerkt Schiller in dem Br. vom 26. Juni 1797* 
>DeT Teufel behält durch seinen Realism vor dem Verstand, und 
der Faust vor dem Herzen recht.« Darauf Goethe am nächsten 
Tage: »So werden wohl Verstand und Vernunft, wie zwei Klopft 
f echt er, sich grimmig herumschlagen, um abends zusammen freund- 
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Menschen wohul, sein Gefühl erstickt, dem Trieb der Er- 
hebung entgegenwirkt, indem er höhnend auf das Unmög- 
liche weist, und ihn endlich dahin bringt, sich trotzig 
beim Gemeinen, Niedrigen, Schlechten zu beruhigen, es allein 
in sich zu nähren. Alles das glaubt der Teufel eben am 
besten im Strudel des Lebens erreichen zu können. Inner- 
halb des WirWichen herrscht der Teufel, im Reich der 
Idee hat er keine Macht. Bei Faust war für ihn der 
Augenblick gekommen, da er vom Erdgeist verschmäht 
war, an seiner Kraft, der Gottheit sich zu nähern ver- 
zweifelte, sein Geist, der nur noch die Ohnmacht und 
Schwäche des menschlichen Geistes empfand, dem teuf- 
lischen glich und so ihn von selbst anzog. Den Versuch, 
Erdgeist und Teufel in dieser Weise mit einander in Ver- 
bindung zu bringen,^) hat der Dichter bekanntlich später 
— aber erst zur Zeit der dritten Beschäftigung mit Faust — 
aufgegeben, offenbar weil sich keine allgemein fafsliche 
Form dafür bot, und er ist mit richtigem Gefühl auf die 
uralte, zum Allgemeingut gewordene Anschauung zurück- 
gegangen, nach der Gott und Teufel es sind, die mit 
einander und gegen einander auf das Leben des Menschen 
einwirken. 

^ Die Scene ist also jedenfalls nicht aufser allem Zu- 



OUi«. 



sammenhang gedichtet, sondern läfst uns überall die 
Fäden eAennen, die sie mit den übrigen Teilen des Ge- 
dichtes verbindet; sie kann nur zu einer Zeit entstanden 



schaftlich auszuruhen.« — Man vergl. auch Hebbels Wort: Gott teilt 
sich nur dem Gefühl, nicht dem Verstände mit; dieser ist sein 
Widersacher, weil er ihn nicht erfassen kann. Das weist dem Ver- 
stände den Rang an. (Tagebücher 1. S. 109.) 

*) Auf eine ursprüngliche Verbindung zwischen Erdgeist und 
Teufel hat bekanntlich zuerst Gh. H. Weifse, Kritik und Erläuterung 
des Ooetheschen Faust^ Leipzig 1837. S. 86 fr. aufmerksam gemacht; 
er zog aber bereits den falschen Schlufs, dem Erdgeist sei eine 
wiederholte Erscheinung und überhaupt eine wesentlichere Rolle 
zugedacht gewesen. 
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sein, wo dem Dichter bereits das Wesen des Erdgeistes 
und sein Verhältnis zum Teufel klar vor der Seele stand. 
Man wird darum schon aus diesem Grunde von allzufrühen 
Ansätzen absehen müssen. Vor 1773 ist die Schülerscene 
in keinem Falle gedichtet ; es entsteht nun auch hier wieder 
die Frage, wie bei der Wagnerscene, ob 1773 oder 1774. 
Denn über 1774 hinauszugehen, haben wir keine Veran- 
lassung. Eine bestimmte Entscheidung wird sich aber auch 
hier nicht treffen lassen. Wenn die Vermutung richtig ist, 
Bahrdt habe im ersten Teil der Scene zum Bilde des Pro- 
fessors gestanden, so wird dadurch ebenfalls nur bestätigt, 
was aus dem übrigen hervorgeht, sie sei 1773 oder 1774 
entstanden. Eine scharf begrenzte Zeit wie beim ersten 
Monolog hebt sich also nicht heraus. Auch die Sprache 
giebt keinen sicheren Anhalt; Nachlässigkeiten beweisen, 
dafs auch hier die Feile fehlte ; Vergl. noch V. 263 : Sieht 
all so trocken ringsum aus. V. 336 f. von aller Erden, 

von allem Himmel und all Natur, V. 316 bekleiben; 

auch in den Biblischen Fragen d. j. G. 2. 232 unten und 
im Satyros a. a. 0. 3. 493. 



3. Die Scene in Auerbachs Keller. 

Die Scene in Auerbachs Keller mufs ebenfalls in den 
Zusammenhang der akademisch -satirischen Scenen mit 
einbezogen werden ; sie unterscheidet sich jedoch von den 
beiden im ältesten Faust unmittelbar vorhergehenden, 
die, wie wir gesehen , den gleichen Zweck haben , Ver- 
kehrtheiten der Wissenschaft und ihrer Vertreter zu ver- 
spotten. Ein Bild studentischen Lebens und Treibens, wie 
es sich auf dem Boden der Kneipe abspielt, entrollt sie 
vor unseren Augen. Die Satire ist aber hier nicht feind- 
selig ; keinem Gegner ist sie in den Mund gelegt ; sie ergiebt 
sich hier ganz von selbst aus dem dramatisch bewegten 
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Gemälde, das von dem Dichter entworfen ist. Das Leben 
und Treiben dieser Gesellen spielt sich vor unseren Augen 
ab. Unsere Scene ist also durchaus dramatisch gehalten 
und ganz anderer Art als die beiden Kampfdialoge, in 
denen immer der eine der ünterredner eine sehr unter- 
geordnete Rolle spielte. 

Ein weiterer Unterschied ist: wir bewegen ims hier 
wieder völlig auf dem Boden der Sage, aber der Dichter 
hat es dabei nicht nötig gehabt, seinem modernen Em- 
pfinden Zugeständnisse zu machen. Faust mit seinen teuf- 
lischen Kunststücken, der Ort der Handlung, der Verkehr 
mit Studenten, der Fafsritt, alles zusammen gehört der 
Überlieferung an. Aus diesen überlieferten Elementen hat 
der Dichter eine ganz eigenartige Scene geschaffen; vielleicht 
hat auch eine Fassung des Volksschauspiels bereits eine 
Auerbachscene erhalten,^) die dann den unmittelbaren An- 
stofs zu der unseren gegeben hätte. Sie gewährt also ein 
in jeder Beziehung von den übrigen verschiedenes Bild; 
die erste Hauptmasse ist mehr lyrisch gehalten; die beiden 
folgenden Scenen sind polemisch-didaktisch, diese ist dra- 
matisch, wie die Scenen des Götz, im Geiste Shakespeares. 
Der Anfang ist in Versen; aber eigentümlicherweise, so- 
bald es nicht mehr die Empfindung ist, die sich im wech- 
selnden Rythmus zum Ausdruck bringt, nicht mehr sati- 
rische Polemik, die das Mafs der Fastnachtsspiele annimmt, 
sobald das dramatische Element zum Durchbruch kommt, 
da tritt nach den ersten wenigen Versen wie von selbst 
die Prosa hervor, in die sich im Anfang der Frankfurter 
Zeit der Götz gekleidet hatte, an ihrem Ende der Egmont 
kleiden sollte. Dieser Uebergang aus dem Reimvers in 
die Prosa ist auch deshalb von Bedeutung, weil wir wohl 
daraus den Schlufs ziehen dürfen, die Auerbachscene sei 
die erste der Prosascenen im Faust. Denn wäre schon 



») Vergl. G. J, 3. MU 
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^ne $olcfae niedergeschrieben gewesen, so hätte Goethe 
wohl nicht erst den Versuch gemacht, > eine dramatisch so 
bewegte Scene in Verse zu fassen. 

Wir treten mit ihr zugleich in eine neue Sphäre des 
Dramas; denn wir treffen hier Faust auf der ersten Station 
seiner Weltfahrt, die er mit Mephistopheles unternimmt. 
Der Faden der Handlung ist also auch hier weitergesponnen. 
Mephistopheles hat, wie wir es schon in der Schülerscehe 
aus seinem Verhalten zu dem Studenten entnehmen dürfen, 
Faust nach dem Scheitern aller seiner hohen Pläne auf- 
gefordert, sich mit ihm in die Welt, in das Leben zu be- 
geben. Die Welt, in die er ihn zuerst führt, ist die, die der 
junge Dichter aus eigener Erfahrung kannte: zunächst die 
kleine des studentischen Treibens. Von seinem späteren 
Standpunkt aus hat er darum nicht mit Unrecht, jene 
Sphäre, ip die er seinen Helden versetzt hatte, eine küm- 
merliche genannt. 

Nach dem ganzen Inhalt der Scene werden wir bei 
der Frage nach den Entstehungsmotiven mehr auf die 
Suche nach äufserer als innerer Erfahrung gewiesen, die 
sich dann mit diem ÜberHeferten zu einem Ganzen ver- 
band; indes selbst hier, wo man es doch nm wenigsten 
erwarten sollte, hat auch das innere Leben des Dichters 
mitgearbeitet. Im ersten Teil, bis zum Auftreten von 
Faust und Mephistopheles, will das rohe Treiben der Stu- 
denten anfangs nicht recht in Gang kommen ; endlich ver- 
suchen sies mit Singen; verschiedene Lieder werden 
angestimmt, keines findet Beifall, bis Frosch das Lied von 
der Ratte singt, dessen Rundreim vom Chor mitgesungen 
wird. Hierbei hat nun offenbar der Dichter in der Person 
Siebeis, der, von seiner Geliebten verschmäht und in seinem 
Ehrgeiz gekränkt, seinem Unmut in Wendungen Shake- 
spearischer Art- Luft macht, mit dem Rattenliede, das den 
unglücklich Liebenden im Bilde der vergifteten Ratte dar- 
stellt, deren Schmerzen die Vergifterjai . lohend zusieht, 
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und in der Art, wie Siebel seine Teilnahme mit jener zu 
erkennen giebt, seine eigene'ufiglückliche Stimmung in der 
Zeit seiner Liebe zu Lili verspottet. Diese Annahme wird 
durch eine Stelle aus einem Briefe an die Gräfin Auguste 
Stölberg vom 17, September 1775 bestätigt, wo er, wie 
man schon längst gesehen,*) das peinigende Gefühl seinerun- 
glücklichen Liebe in ähnlicher Weise vergleicht : »Mir wars 
in all dem, wie einer Ratte, die Gift gefressen hat, sie 
läuft in alle Löcher, schlürft alle Feuchtigkeit, verschlingt 
^lles Efsbare, das ihr in Weg kommt, imd ihr Inneres 
glüht vor unauslöschlich verderblichem Feuer*).« Wie 
hier und im Liede unter dem Bild der Ratte der unglück- 
lich Liebende verborgen ist, so in dem Gedichte Ulis Park, 
das ähnlidier Stimmung entsprungen ist, unter dem des 
Bären, der allerdings seine menschliche Natur nicht ver- 
leugnen kann. Er ist wirklich vom Zauber der Liebe er- 
griffen, der aber ähnlich wie Gift auf ihn einwirkt: 

Ich arbeite mich ab, und bin ich matt genung. 

Dann lieg ich an gekünstelten Kaskaden, 

Und kau und wein und wälze halb mich tot. ') 

Die Geliebte hat aber ihren Scherz mit ihm: 

So treibt sies fort mit Spiel und Lachen;*) 

Ha ! manchmal läfst sie mir die Thür halboffen stehn, 
Seitblickt mich spottend an, ob ich nicht fliehen will *), 

Das Spottlied ist verklungen, Siebel, der die Be- 
ziehung zu seinem Zustand wohl herausgefühlt hat, 
darob verspottet, da treten Faust und Mephistopheles ein. 
Die Burschen stellen ihre Vermutungen über sie an ; dann 



*) Vergl. z.B. K.Fischer, Goethes Faust (3. Aufl.) Bd. 2. S.28. 
») Er. 2. N. 335. S. 292. Z. 23 ff. 
») D. j.. G. 3. 189. 
*) a. a. 0. S. 190. 

') S. 191. — Vergl. auch Pniower, Zwei Probleme des ür- 
faust, Vjschr. f, Littgesch. 3, 149, . . ... 
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versuchen sie es, die neu Angekommenen aufzuziehen, und 
laden sie schliefslich zu ihrem Trinkgelage ein. Auch 
dieser zweite Teil gipfelt in einem Liede , zu dem Mephi- 
stopheles aufgefordert wird. Der Teufel, der, wie er vor- 
giebt, aus dem Lande Krugantinos kommt, ist dazu gleich 
bereit. Er singt das Lied vom Floh, der Günstling am 
Hofe geworden; alle Höflinge müssen darum seine Eigen- 
heit ertragen, keiner darf sich, was doch sonst jedem er- 
laubt ist, seiner erwehren. Wir dürfen nun selbst hierbei 
nach der Beziehung zu dem Leben des Dichters fragen. 
Am 11. Dezember 1774 hatte ihn Knebel, der Erzieher 
des Prinzen Konstantin von Weimar besucht und ihn dazu 
vermocht, sich den beiden Weimarischen Prinzen, die in 
Frankfurt angekommen waren, vorzustellen; am 13. Dez. 
folgte er ihnen mit Knebel nach Mainz nach^). Seit dieser 
Zeit sind Goethes BUcke nach Weimar gerichtet; Knebel 
ist es, durch den er mit dem dortigen Hofe Fühlung zu 
behalten sucht ^). In Goethes Vaterhaüse entspinnt sich 
aber seit diesem Besuche ein eigentümlicher Streit. Dem 
Sohn war die Aussicht auf den Hofdienst eröffnet, der 
Vater wollte davon nichts wissen und gab seine Abneigung 
durch volkstümliche Redensarten kund; der Sohn blieb 
ihm aber die Entgegnung nicht schuldig. Daraus ent- 
sprangen dem Dichter kleine Dialoge, die diesen Gegensatz 
behandeln, und von denen er einige in seiner Lebensge- 
schichte mitgeteilt hat. Zu ihnen gehört z, B. der Reim: 

Willst du die Not des Hofes schauen! 
Da wo dichs juckt, darfst du nicht krauen!^) 

Der Zusammenhang mit dem Flohlied tritt deutlich zu 



») D. W. T. 3. 15. W. 28. S. 315 ff. 

«) Vergl. Br. 2. N. 273 vom 28. Dez. 1774; N. 278 vom 13. 
Jan. 1775; N. 320 vom 14. April; auch N. 328 vom 3. Mai; N. 334 
vom 4. Juni ; N. 342 vom 1. Aug. und schliefslich N. 361 Mitte Ok- 
tober 1775 mit der Meldung seiner Ankunft» 

») D. W. T. 3. B. 15. W. 28. S. 322 oben. 
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Tage; es ist offenbar nur eva fnedersclilag der kleinen 
Streitigkeiten, die damals in Goethes Vaterhause an 
der Tagesordnui^ waren, da der fürstliche Besuch dem 
Sohn aul Bahnen, die den Wünschen des Vaters nicht 
entsprachen, eine lockende Aussicht eröffnete. 

Das Flohlied ist der Höhepunkt des zweiten Teils 
der Scene, in der Mephistopheles eine Hauptrolle spielt, 
während Faust, der keine Stimme hat, ganz zurUcktritt 
In dem fo^ndem Teil tritt dagegen Faust hervor und 
zwar als der Zauberer der Sage, der unter höllischer 
Mitwirkung zum ersten Mal seine Zauberkünste versucht 
Der Teufel hat mit dem Liede seinen Beitrag zu der Ge- 
sellschaft geliefert, Faust thuts, mdera er den Wein herb«- 
scbafFl*). Alle Wünsche sind befriedigt, da verrät sieb 
durch Siebeis Unvorsichtigkeit der höllische Spuk. Alle 
wollen über den Zauberer her; allein der verblendet sie 
so, dafs sie sich in ihrem Wahn mit komischen Gebärden 
einander zuwenden'). Faust bricht endlich den 2^uber 
und entfernt sich mit Mephistopheles ; einer hat ihn sogar 
auf einem FaFs hinausreiten sehen ^. In komischer Ai^t 
brechen dann auch die Gesellen aufj nicht ohne dab 
Siebel noch einmal nachsieht, ob nicht doch der Wein 
noch laufe. 



Entstehungaseit der Scene in Atterbachs K^ler. , ' 

Die Frage, wann diese Scene gedichtet sm, UAtJH^ 

leicht und sicher beantworten. Zunächst gidil ,pv 4» 
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rdlii Plohlied €ßft^ es kann nicht 

i vor dem 11. Dezember 1774 entstanden sein; denn erst 
seit dieser Zeit war dem Dichter die Aussicht auf den 
Holdi«!iBt eröfihet worden, hatte der Gedanke daran für 
ihn Bedeutung gewöhnen. P. Hoffmann hat nachgewiesen, 
tfaf« da» Gööthisehe Lied mit Söhubarts Fabel ohne Moral: 
Der Mahn und der Adler in Zusammenhang steht ^). Die 
Rolle^ die böi Goethe der Floh spielt, hat bei Schubart 
weniger geeignet der Hahn ein. Goethe hat sich nicht ge- 
scheui, hier mit trolkstümlichen Scherze in Fischarts Geiste 
üd Endern. Sdiubärts Fabel erschien im 7. Stück der 
Deiutöohen Chronik Bd. 1. S. 55 f. vom 21. April 1774. 
-Jedenfalls ist also noch diesem Zeitpunkt und auch nicht 
eher als bis das Thema für den Dichter eine Beziehung er- 
halten liatte, das Flohlied gedichtet. 

Eimeti weitetren Anhalt geben das Rattenlied und die 
^ !äini unmittelbar folgenden und vorausgehenden Aus- 
lässung^iV sie fahren uns mitten^hinein in die Lilische 
Epoche , wie Fritz Jaeobi einmal die Zeit von ^Goethes 
liebe zu Lüi Schönemann genannt hat*). Wann er aber 
solcher Stimmung war, dafs er sich durch bittere Selbst- 
-vepspottung von der Qual seines Zustandes äu befreien 
suchte, das zeigt die angeführte Briefstelle vom 17. Sep- 
tember 1775. Es sind jdie letzlen Wochen vor seiner 
Flucht nach Weimar, in denen seine Pein auf das höchste 
gestiegen war. Vergebens war er im Sommer in die 
Schweiz geflohen^). Mit der Rückkehr begann auch der 
Jähe Wechsel in der Stimmung, das Zweifän und Quälen, 
die schwebmde Pein wieder. Die Briefe an die Gräfin 
Stolberg geben davon beredtes Zeugnis*). Ihren Höhepunkt 



*) Vjschr. f. Littgesch. 2. 160. 
. ') Briefe an u. von Merck (Wagner 2. 1Ä3.) 

*) Br. 2. N. 343 vom 3. August 1775. S. 273. Z. 16 ff. 
*) Vergl. Br. 2. N. 340 Vom 26. Juli; N. 343 vom 3. August; 
N. 356 vom 14.— 19. Sept. 1775. 
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erreichten die qualvollen Kämpfe im Herzen des DicKters 
mit der Herbstmesse^). Damals ist das mit dem Ratten- 
lied stimmmigsverwandte Gedicht Lili^ Park entstanden, 
das »mit genialer Heftigkeit das Widerwärtige erhöht und 
durch komisch - ärgerliche Bilder das Entsagen in Ver-- 
zweiflung umzuwandeln trachtet»*). Es ist uns nur in 
seiner späteren Fassung erbalten ; von der früheren dürfep 
wir wohl annehmen, dafs sie den Scherz noch derber auf- 
getragen habe und auch dadiurch dem Rattenlied verwandt 
gewesen sei. 

Alles drängt uns so zu der. Annahme, unsere Scene 
sei im September 1775 geschrieben. Nun euthält Goethes 
Brief vom 17. Septembea* die Angabe: »Ist der Tag Itid- 
lich und stumpf herumgegangen; da ich aufstund, war ix^r 
gut, ich machte eine Scene an meinem Faust« . Nachdem 
er dann berichtet, was er weiterhin getrieben habe^ folgt 
die angeführte Umschreibung ies RatteuUedeg. Man bat 
daher allgemein, sich zu der Ansieht erklärt, die.Sceiie in 
Auerbachs Keller sei in der Morgenfrühe des 17. Sep- 
tember 1775 gedichtet^). Neuerdings wird diese Ver- 
mutung bezweifelt, so von E, Schmidt,*) weil Goethes 
Improvisation auf dem Zürchersee am 15. Jujoi 1775. 
Ohne Wein kanns uns auf Erden 
Nimmer wie dreihundert werden?)... 



») D. W. T. 4f. B. 19. W. Bd. 29. S. 158. Sie begann am 
•10. September. 

«) D. W. T. 4. B. 19. W. Bd. 29. S. 159 unten. — Vergl. 
auch da3 Sehern* zu B. 17. a. a. 0. S. 215, in dem Ö. das Gedicht 
in die Zeit der MichaBÜsmesse «etzt; dagegen früher v. Loeper 
Anm. 730 zu D. W. und in der Ausgabe der Gedichte 2. 836, der 
sich, ehe aber. noch jenes Schema bekannt geworden war, für die 
Zeit der Ostermesse entschieden hatte. ... 

«) Vergl. z. B. K. Fischer, Goethes Faust nach seiner Ent- 
stehung u. s. w. 2. Aufl. 1887. S. 241 ff. 

*) In seiner Ausgabe des ältesten F. S. XXIII; ebenso E*niower 
Vjschr. f. Littgesch. 2. 1*7. 

*) Tageb. Bd. 1. S. 1. 
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nur aus dem Rundreim: 

Uns ist gar kannibalisch wohl 
Als wie fünfhundert Säuen! 

zu verstehen sei. Allein jener Scherz, der doch gewifs 
nicht darauf berechnet war, mit unserer Scene in der 
Hand aufgenommen zu werden, beruht hier wie dort auf 
einer volkstümlichen Wendung, die dem Dichter jederzeit 
geläufig war. Die Auslassung in jener ersten Fassung ist 
selbst ein Scherz; die Ergänzung selbstverständlich^). 
Aufserdem ist nicht zu verkennen, dafe wir es an beiden 
Stellen mit weiter nichts zu thun haben als mit einer Um- 
schreibimg des ebenso volksbeliebten Ausdrucks »sauwohl«, 
den Goethe gerade in dem Tagebuch der Schweizerreise 
verschiedentlich anwendet^), Eine übermütig lustige 
Stimmung, nur selten gemischt mit der Erinnerung an sein 
Weh, spricht uns aus den wenigen abgerissenen Blättern 
dieses Tagebuchs an; noch später konnte er mit ihnen 
seiner Schilderung der Reise frische Unmittelbarkeit und 
Lebendigkeit geben*). Doch mag eine andere Beziehung 
zwischen jenen Reiseaufzeichnungen und der Scene in 
Auerbachs Keller obwalten. Ist es nicht möglich, dafs die 
noch frische Erinnerung an die tollen lärmenden Stunden, 
die er mit seinen Reisegesellen erlebt, so dafs es denn 
einmal heifst: »Gejauchzt bis 12«*) mit dazu beigetragen 



*) Düntzers Erklärung der Stelle, es sei an die Steigerung zu 
dreihundertfaltiger Kraft des Trinkers zu denken, wird wohl niemand 
beitreten wollen. (Ztschr. f. d. Phil. Bd. 21. 1889. S 374.) 

*) a. a. 0. S. 4 Z. 17. Dafs es der Erde so sauwohl und 
so weh ist zugleich; (wozu man die edlere Fassung dieses Gedankens 
in dem zweiten, Ende 1775 geschriebenen, Teil des ewigen Judens 
d. j. G. 3. 411. vergleiche: . 

Fühlt, wie das reinste Glück der Welt 
Schon eine Ahnung von Weh entbält.) 
S, a Z. 23. Sauwohl u. Projekte. 

») D. W. T. 4 B. 18. W. Bd. 29. S. 103 ff. 

*) Tageb. 1. S. 5. Z. 10 u. D. W. a. a. 0. S. 117. 
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habe, dem lärmenden, albernen Treiben der Studenten in 
Auerbachs Keller die Farbe des Lebens zu verleihen? 
Man denke auch an die Wirtshausscene in Mannheim, 
die sich gleich beim Antritt der Reise zwischen Goethe 
imd den beiden Grafen Stolberg abspielte^). Einer von 
ihnen, Fritz Stolberg, war dazu in ähnlicher Lage wie 
Goethe;^) auch er konnte also zu dem komischen Bilde 
Siebeis beisteuern. Der burschikose Ton, der unter ihnen 
geherrscht haben mufs, ist uns noch heute vernehmbar, 
wenn wir den Brief vom 4. Oktober 1775 lesen, den Goethe 
nach der Reise an Fr. L. von Stolberg und Genossen ge- 
schrieben hat*). Merck hatte ihn vorher gewarnt und 
gar manchmal bildete er sich ein, der Darmstädter Freund 
zupfe ihn am Kragen*). Der Dichter brauchte also nur 
den Ton ihres gemeinsamen Treibens etwas niedriger zu 
stimmen, die Farbe etwas derber aufzutragen; auch Er- 
innerungen an studentisches Unwesen, wie er es selbst, zuletzt 
noch im Sommer 1772 in Giefsen, gesehen hatte, mögen 
Anteil an unserer Scene haben ; auch darüber hatte Merck 
bekanntlich seinen gröfsten Abscheu bezeugt®). 



^) D. W. a. a. 0. S. 95. 

«) a. a. 0. S. 94;; — auch in den Br. 2. N. 340. S. 270. 
Z. 12 fif. N. 343. S. 273. Z. 13 ff. 274. Z. 14 ff. 

«) a. a. 0. N. 358. S. 298. 

*) D. W. a. a. 0. S. 95. 

*) Bezieht sich vielleicht darauf, die Stelle in dem Brief v. 
4. Okt. a. a. 0. S. 398. S. 4 ff.: Ich hab euch drei dramatisirt. Gr. 
Christian Truchsels, Gr. Leopold und Junker Kurt. Wo ihr auf dem 
grofsen Krönungssaal zu Frankfurt in naturalibus hingestellt sind. (?!) 

•) Vergl. D. W. T. 3. B. 12. W. Bd. 28. S. 170: »Denn wie 
es angeborene Antipathien giebt, so wie gewisse Menschen die Katzen 
nicht leiden können, anderen dieses oder jenes in der Seele zu- 
wider ist, so war Merck ein Todfeind aller akademischen Bürger, 
die sich nun freilich zu jener Zeit in Giefsen in der tiefsten Rohheit 
gefielen. Mir waren sie ganz recht: ich hätte sie wohl auch als 
Masken in einem meiner Fastnachtsspiele brauchen können, aber 
ihm verdarb ihr Anblick bei Tage und des Nachts ihr Gebrüll jede 
Art von gutem Humor. 

6 
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Über die Entstehungszeit der Scene besteht demnach 
kein Zweifel. Sie gehört in die zweite dramatische Epoche 
des jmigen Goethe der Frankfurter Jahre. Shakespeares 
Geist schwebt über ihr; wir spüren die Nähe des Egmont, 
der sich damals ebenfalls bildete. Sie zeigt uns den 
Übergang von dem Vers der satirischen Dialoge zu der 
Prosa dpams^tisch bewegter Handlung, für die der Dichter 
erst später die entsprechende metrische Form fand. Die 
Scene ist jedenfalls nach der Schweizerreise gedichtet mit 
grofser Wahrscheinlichkeit im September 1775. Es ist 
darum ganz entsprechend, den 17. September als den 
Tag ihrer Entstehung anzunehmen, obwohl der Beweis 
dafür nicht mit völliger Siicherheit erbracht werden kann. 
Man könnte vielleicht einw^aden, die Lieder auf die sich 
die Zeitberechnung vor allem stützt, seien vor der Aus- 
bildung der Scene selbst gedichtet; aber dann wäre das 
RattenUed im September verfafst, und die Scene könnte 
dann nicht viel später entstanden sein. Völlig verkehrt 
wäre aber anzunehmen, die Lieder seien etwa nachträglich 
in die Scene eingetragen worden; denn die beiden ersten 
Teile derselben verlangen von Anfang an durchaus die 
Lieder und verlören ohne sie ihren inneren Zusammen- 
hang 1). 

Nach alledem sind wir zu der Annahme berechtigt, 
dafs die Scene in Auerbachs Keller im September 1775, 
vielleicht in der Morgenfrühe des 17. September vom 
Dichter mit rascher, glücklicher Hand hingeworfen sei. 



') S. Pniower. Vjschr. f. Littgeach. 2. S. 146 ff. — K. Fischer, 
Goethes Faust (3. Aufl.) Bd. 2. S. 48. 
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Enks Briefe über Goethes Faust. 

(Ein Beitrag zur Faust erklärung.) 

Die folgenden Blätter sind der Versuch einer Würdigung der 
»Briefe über Goethes Faust« vol Michael Enk. Sein voller Name ist: 
Michael Leopold Freiherr Enk von der Barg. Was die näheren An- 
gaben über sein Leben anlangt, so verweise ich auf die betreffenden 
Artikel in der Allgemeinen Deutschen Biographie und in Wurzbachs 
biographischem Lexikon des Kaisertums Österreich. Hier sei nur kurz 
erwähnt, daß er am 29. Januar 1788 zu Wien geboren wurde. In seinem 
^2. Jahre wurde er im Benediktinerstifte Melk zum Priester geweiht 
Er wirkte dann am dortigen Stiftsgymnasium und endete sein Leben 
am 11. Juni 1843 in den Wellen der Donau. 

Enk ist ein beachtenswerter Schriftsteller des Vormärz. Priester 
geworden wider seine Neigung, mußte er notwendig unter dem aufer- 
zwungenen Stande leiden. Er kämpfte redlich dagegen und suchte nach 
Möglichkeit den Zwiespalt in seinem Innern auszugleichen. So mochte 
er sich denn bald die Frage vorgelegt haben: »Was heißt eigentlich 
leben?« tJber Zweck und Wert des Lebens suchte er mit sich selbst 
ins Klare zu kommen, (n einem Briefe an den Dichter Friedrich Halm ^) 

lesen wir: »Ich möchte Sie trösten Das Beste, was ich Ihnen 

sagen könnte, steht auf den letzten Seiten der Novelle im Hermes ') 
.... Diese paar Seiten sind das Resultat meines Lebens und alles 
meines Denkens. Und ich habe die ganze Schule durchgemacht vom 
Gottesleugner bis zum festen Vertrauen auf Gott, weil der Schmerz 
eine feste Bedeutung hat«. Schlagen wir nun die fragliche Stelle auf, 
so finden wir dort auf Seite 148 fif.: » . . . Einst, sagte ich, sei mir 
das Leben als ein wüster, toller Traum erschienen, angefüllt mit im 
ewigen Wechsel sich ablösenden Verbrechen und Jammer. Es mußte 
mir so erscheinen in seiner äußeren Gestaltung; und in seiner äußeren 
Gestaltung erscheint es mir auch noch jetzt so. Wir sind aber meistens 
eben so flach in der Auffassung dieser äußeren Erscheinung als in Er- 
forschung ihrer Bedeutung. Die furchtbare Macht der Dämonen, die in 

*) Briefwechsel zwischen Michael Knk von der Bur^j; und Eligius Freiherr 
von Münch-Bellinghauson (Friedrich Halm), hrsg. von Dr. Rudolf Schachinger. 
Wien 1890. (Holder.) Nr. 93. 

2) M. Knk, Hermes und Sophrosyne. Wien 1838. (Gerold.) S. 144—152. 
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jeder Menschenbrust schlummern, wie schnell sie erwachen, wie listig 
sie uns überraschen, wie hartnäckig sie ihren Raub festhalten : das 
entgeht unserer Beachtung nur dann nicht, wenn sie uns selbst in 
einen Abgrund hinabgerissen haben, aus dem wir keinen Ausweg 
sehen ; und das Elend des Lebens überschlagen wir nur dann, wenn 
da3 Schicksal uns selbst die Uaumschrauben anlegt. Sonst bewegen 
Schuld und Schmerz uns nur dann, wenn sie sich in abgezählten Silben 
aussprechen und sich mit den Füttern der tragischen Bühne behängen. 
Und auch dann widerhallt die Frage: »Warum mußte so Entsetzliches 
geschehen?« nicht länger in unserm Ohr, als bis die Kurtine gefallen 
ist. Was geschehen ist, ist uns klar geworden beim Scheine der 
Theaterlampen ; und 

»Das Warum wird offenbar, 

Wenn die Toten auferstehen«. 

Allein auch hier noch wird es uns klar, wenn wir diese 
Klarheit suchen und uns fragen, warum wir alle Leibeigene des Irrtums 
sind, warum der Irrtum die Schuld und die Schuld den Schmerz er- 
zeugt. Der Schmerz zerstört den Irrtum; er ist das Ferment der besseren 
Erkenntnis und durch diese des sittlichen Handelns. In den ewigen 
und veränderlichen Gesetzen aber, nach welchen sich aas Irrtum und 
Schmerz notwendig das Fortschreiten zu einer besseren Erkenntnis 
"entwickelt, offenbart sich die Bedeutung des Lebens als Fortschritt 
unsrer sittlichen Ausbildung und verklärt sich das Walten einer sittlichen 
Weltregierung. Diese Idee wirft allein Licht in das verworrene Dunkel 
der Erscheinungen des Lebens, sie löst allein seine schreienden Miß- 
töne in Harmonie auf. Es gibt keine Versöhnung für den Schmerz des 
Lebens als durch sie, weil der Schmerz nur in ihr als Bedingung 
unsrer Entwicklung erscheint. Gäbe es einen einzigen Irrtum als Keim 
der Schuld, eine einzige Schuld als Keim des Schmerzes, einen einzigen 
Schmerz, der nicht der Keim eines sittlichen Fortschrittes wäre, so 
wäre das Leben nichts weiter als ein tragisches Possenspiel und der 
Begriff »Gott« nicht mehr als eine poetische Faselei. 

Die Schlußfolgerung seines Denkens sieht Enk also in einem not- 
wendig bedingten Fortschritte unseres sittlichen Erkennens. Den Zwie- 
spalt unseres äußereji und inneren Lebens aber auszugleichen, das 
ermöglicht nur die Hingabe an das Ideale, dessen Grundlage die sittliclie 
Weltordnung bildet, wie sie Gott festgesetzt hat. 

Diesen Gedanken verlieh er in verschiedenen Schriften Ausdruck. 
Auf der Grundlage der antiken Philosophie fußend, geht er doch vielfach 
seiner eigenen Wege, immer bestrebt, die gewonnenen Resultate nach 
allen Seiten hin zu beleuchten und sie so zu sichern oder zu bessern. 
Insonderheit der Frage: »Was heißt lebenV« hat er eine Schrift^) ge- 
widmet, worin er nach mancherlei Versuchen zu der Begriffsbestimmung 
kommt: »Leben ist das Bewußtsein des Fortschreitens in unserer sitt- 
lichen Entwicklung für die Ewigkeit« *). 



«) M. Knk, Dorats Tod. Wion 1833. ((i(To1(1.) 
^) A. a. 0. Seile 228. 
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Enk begann seine schriftstellerische Laufbahn mit einem Lehr- 
gedichte »Die Blumen«, das 1822 erschien. Unter seinen philosophischen 
Werken wären außer dem erwähnten noch zu nennen: >Eudoxia oder 
die Quellen der Seelenruhe«, »Das Bild der Nemesis«, »Über den Umgang 
mit sich selbst«, »Don Tiburzio« (ein dialogisierter Roman), »Von der 
Beurteilung anderer«, »IJber die Freundschaft«, »Über Bildung und Selbst- 
bildung«, welche Werke in Wien in den Jahren 1824 bis 1842 erschienen. 
Daneben erwarb er sich auch Verdienste auf dem Gebiete der litera- 
rischen Ästhetik und Kritik. Schon im Jahre 1827 erschien eine Schrift 
»Melpomene oder über das tragische Interesse«. Es folgte eine Re- 
zension der Gedichte Platens unter dem Titel »Über deutsche Zeit- 
messung« und »Studien zu Lope de Vega«. Andere kleinere Arbeiten 
sind in verschiedenen Zeitschriften, Taschenbüchern und dgl. zerstreut. 

Wir entbehren bislier einer Gesamtausgabe der Werke Enks*).^ 
Erst in neuerer Zeil hat Dr. Rudolf Schachinger den Briefwechsel 
zwischen Enk und dem Dichter Halm herausgegeben. Bekanntlich 
glaubte man auch längere Zeit, daß die Dramen Halms nicht von 
diesem, sondern vielmehr von seinem Lehrer Enk herrührten und daß 
Halm bloß den Namen hergegeben hätte. Diese Meinung wird am 
besten durch den erwähnten Briefwechsel widerlegt, der uns die Gestalt 
Enks aucii sonst viel näher bringt. 



Die Briefe über Goethes Faust erschienen im Jahre 1834 bei 
Fr. Beck in Wien. Die Vorrede dazu ist vom 12. Dezember 1833 
datiert. Mit diesen Briefen wollen wir uns nun beschäftigen. 

Über die Abfassungszeit sind wir ziemlich genau unterrichtet. 
»Die folgenden Briete wurden im Verlauf des verflossenen Sommers 
ihrem wesentlichen Inhalt nach last so, wie sie hier erscheinen, an 
«inen durch seinen Geist, wie durch seinen Charakter gleich ausge- 
zeichneten Verehrer des Dichters geschrieben, dessen Werk ihren 
Gegenstand ausmacht«, heißt es im Vorworte. Das ergibt mit Bezug 
auf das Datum der Vorrede den Sommer 1833. Der Briefwechsel be- 
stätigt dies. Enk an Manch. Melk, 27. Oktober 1833 ^j: »Ich beantworte 
Ihren Brief noch in der Stunde, wo ich ihn erhalten, obwohl ich diesen 
Augenblick gerade wie Sie selbst in der Patsche stecke. Es läßt mir 
nämlich keine Ruhe, J)is ich meine Pudel '') gut gemacht und die Arbeit, 
die ich unternommen, von geringem Umfang, aber schwierig genug, voll- 
endet habe .... Bis Anfang Dezember hoffe ich fertig zu sein . . . « 
Enk an Münch. Melk, 3. Dezember 1833®): »Obwohl meine Arbeit mir 
bereits lästig wird und icli in solchem Fall die Minuten zu Rate halte: 
so beantworte ich Ihr Schreiben doch in der Stunde noch, wo ich es 
erhalten Ich wünschte, Sie hätten sich über Faust ausführlicher 

') Diese sind nur in denen vom Verfasser selbst bosorj::ten Ausgraben zu- 

f anglich, die schwer /u haben sind. Ich habe mich daher für die vorliegenden 
riefe /a\ einer j^enaueren Inhaltsangabe entschlossen. 
') Schachinjü;er, Briefwechsel, Nr. 2. 
') Pudel Fehler, Versehen. (Anmerk. Schachingers.) 
•^) Briefwechsel, Nr. :5. 
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geä,ußert. Die Charaden ®) verzeih' ich mir selbst nicht. Desto besser^ 
hoffe ich, sollen Sie mit der Arbeit zufrieden sein, die ich innerhalb 
acht Tage zu beendigen hoffe«. Enk an Münck. Melk, 24. Dezember 
1833 ^^): » . . . . Meine bei der Zensur liegende Arbeit, hoffe ich, wird, 
bald gedruckt sein. Im sechsten Brief hätte ich gern einige Seiten für 
Sie geschrieben: aber mich drängte die Zeit .... Über meine Briefe 
über Faust erbittet sich die alte Henne das Urteil der jungen. Ich mag 
gern jede Stimme hören . . . und die Ihrige gilt mir etwas«. Enk an 
Münch. Melk, im März 1834 '^): » . . . Was Faust betrifft: so weiß ich 
nicht, ob ich Ihnen das letztemal etwas darüber geschrieben. Meine 
Sachen machen mir zu wenig Freude, als daß ich darüber ausführlich 
sein möchte. Ich arbeite, weil ich nicht müßig sein kann . . . « Enk 
an Münch. Melk, im Juni 1834^2). » , ^ ..Gerold hat auf meinen Brief 
nicht geantwortet, den ich ihm schrieb, als ich ihm die Briefe zusandte. 
Er wird es doch nicht übel genommen haben . . . « Enk an Münch. 
Melk, Ende Juli oder Anfang August 1834 ^^): » ... Von Gerold habe 
ich erwünschte Briefe . . . « Diese beiden letzten Briefstellen beziehen 
sich wohl auf die Herausgabe der Briefe. Enks frühere Schriften waren 
bei Gerold erschienen, w^ährend diese Briefe, wie oben erwähnt, bei 
Beck verlegt wurden. Gedruckt wurden sie bei J. P. Sollinger. 

Es sind sechs Briefe. Die Veranlassung dazu ist kurz folgende : 
Der Empfänger, dessen Name jedoch nicht genannt wird, (man vergleiche 
die Einleitung zu Lessings Literaturbriefen) hatte bei einem Besuche, 
den er dem Verfasser abstattete, auf dem Pulte den zweiten Teil von 
Goethes Faust aufgeschlagen gesehen und fragte Enk um sein ürteih 
Dieser versprach gelegentlich über das Gedicht zu schreiben and sah 
sich, nicht lange nachher daran erinnert, genötigt, sein Wort einzulr^sen. 
Im Vorworte verweist er auf den sechsten Brief, der die Gründe der 
Veröffentlichung dieser Schreiben enlhält. f]nk kann die Befürchtung, 
manchen Verehrer Goethes durch diese Briefe zu verletzen, nicht teilen. 
»Ich selbst bin einer von seinen (Goethes) wärmsten und aufrichtigsten 
Verehrern. Aber wohl nicht mit Unrecht bin ich der Meinung, daß 
man sein, wie jedes andere Verdienst am besten ehre, wenn man es 
unbefangen zu erkennen und zu würdigen strebe. Denn das allein 
sichert ihm seine rechte Geltung. Es hat keinen schlimmeren Feind als 
jenen überschwenglichen Enthusiasmus, der, mag er redlich geraeint 
oder erkünstelt und anmaßend sein, jederzeit über die Linie unbefan- 
gener und richtiger Schätzung hinausgeht« ^*). Einen zweiten Grund, 
diese Briefe zu veröffentlichen, erblickt Enk in dem Umstände, daß 
die Fehler des zweiten Teiles des Faust die P'ehler überhaupt der ge- 
samten deutschen Literatur seiner Zeit sind. Es erscheinen nämlich 
dichterische Produkte, die vom Publikum ohne tieferes Verständnis ent- 
gegen genommen werden ; niemand nimmt sich die Mühe, sie einge- 



«) Charaden-Almanach. Wien 1834. (Gerold.) 

*®) Briefwechsel. Nr. 5. 

") Briefwechsel, Nr. 7. 

^^) Briefwechsel, Nr. 11. 

^*) Briefwechsel, Nr. 13. 

") Sechster Brief, S. 70. 



hend zu untersuchen. Das verfehlt wieder nicht seine Rückwirkung auf 
die Dichter, die überzeugt, daß ihre Werke ohne tieferes Nachdenken 
gelesen werden, sich auch nicht bestreben, ihre Werke auszufeilen und 
etwaige Widersprüche zu tilgen. Jede Willkür wird mit der Freiheit 
der romantischen Poesie entschuldigt, sogar gerechtfertigt. Ferner be- 
klagt Enk, daß die dramatischen, zumal die tragischen Dichter wenig 
oder gar nicht die Bühne berücksichtigen, die sie doch zunächst im 
Auge' behalten sollten. Kin ji;utes, btihnenfähiges Stück findet inmier 
Zuhörer. Einen großen Anteil an dem Niedergange der Poesie hat 
aber auch die Kritik, die bald diese, bald jene Theorie als die aus- 
schließlich geltende aufstellt, dadurch aber nur ihre eigene Haltlosig- 
keit dartut, die dann notwendig auf die poetischen Erzeugnisse rück- 
wirken muß. Wenn wir endlich noch das Motto, das diesen Briefen 
vorangestellt ist, dazuhalten : »Landes streperae et importune effusae 
famae nihil prosunt: immo potius impense nocent,* so haben wir den 
Standpunkt, von dem aus der Verfasser seine Schrift betrachtet 
wissen wiin^). 

Wir haben ein Werk vor uns, das in hohem (Irade unsere Be- 
achtung verdient. Ist es doch eine der ersten Schriften über Goethes 
Faust nach dei- Vollendung des zweiten Teiles und die erste m Öster- 
reich überhaupt *^). Zunächst will der Verfasser die Tendenz des Ge- 
dichtes klar legen. Schon in der »Melpomene« ^'^) hatte Enk eine klei- 
nere Bemerkung über Faust gemacht. Wir lesen dort S. 367: »Über'u 
die Tendenz von Goethes Faust ist man einig. Auch darf es wohl mit 
Recht zu den Eigentümlichkeiten dieses Riesenwerkes des deutschen " 
Genius, wie man ihn genannt hat, gerechnet werden, daß es sein j, 
Wesen so klar und in so scharfer Bestimmtheit ausspricht. Wie der 
Drang des menschlichen Geistes nach dem Unbegrenzten und dem „ 
Unendlichen sich an den Schranken des Endlichen bricht, ist noch 
von keinem Dichter in so großen und entsprechenden Zügen darge- « 
stellt worden. Seine höchste Bedeutung erhält das Ganze durch jene j 
tiefe Ironie, welche sich vom Anfang bis ans Ende durchzieht. 
Ich habe mich nie mit der Meinung derjenigen befreunden können, n 
welche diese vorzüglich in der Rolle des Mephistopheles finden. Sie 
liegt eben in dem Unbegrenzten von Fausts Streben selbst, wobei man ' 
jene Szene, in welcher Faust den braunen Saft nicht trinkt, vielleicht j 
als ihren Kulminationspunkt ansehen dürfte — und darin, daß dieser 
unbändige, gewaltsam über die Schranken des Endlichen hinausstre- 
bende Geist an den ganz gewöhnlichen Wünschen und Sorgen und * 
Bedrängnissen des Lebens kleben bleibt. - Übrigens wird dieses Werk, ' 
obwohl man schon mehr als einen^ Versuch gemacht, es weiter fort- , 
zuführen, immer ein Bruchstück bleiben, weil -=— das Leben selbst* 
ein Bruchstück ist.« 



SN 



^^) Ahnliclu^ (Icdankeii über die Aufgaben der Kritik spricht Enk auch in 
„Hermes und Sophrosyne" S. 265 ff. aus. 



'^) Vgl. Ooedeke, Grundriß, Bd. IV. 1. Abtlg. 
") M. Enk, 'Melpoi 



miene oder über das tragische Interesse. Wien 1827. 
(Gerold.) 
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Wir wollen uns noch kurz den Inhalt des ersten Briefes verge- 
genwärtigen. 

Es ist dem Jüpgünge eigen, sich'eine Welt idealer Glückseligkeit 
und idealer Tugend aufzubauen, in der nur das Schöne und Erhabene, 
nur die Tugend herrscht, eine Welt, wie sie eben nur in der Phan- 
tasie entstehen und daher der Wirklichkeit nie entsprechen kann ; 
wenn aber der Jüngling zu der Einsicht gekommen ist, daß er es tat- 
sächlich nur mit einem Ideal zu tun hat, dann empfindet er zwar über 
diese Täuschung Schmerz, der sogar bezüglich des Ideals der Tugend 
tief ist, aber da diese Anschauungen nicht auf der Wirklichkeit, son- 
dern nur auf einer idealen Auffassung beruhen, so ist auch der Schmerz 
darüber nur elegisch, nicht tragisch. Tragisch wird Schmerz erst, wenn 
der gereifte Mann, die Welt, so wie sie ist, zugrunde legend, das 
Mißverhältnis zwischen unserer Kraft und der Unendlichkeit betrachtet, 
wenn er einsieht, daß unser Streben nach Erkenntnis und nach mate- 
riellen Lebenszwecken nichtig ist, indem wir das Erkannte nicht als 
abgeschlossenes, sondern nur als Teile eines unendlichen und daher 
für uns unfaßbaren Ganzen erkennen und auch von dem, was wir 
heiß ersehnten, oder von dem, was wir tief verabscheuten, nicht sagen 
können, ob es zu unserem Unglücke oder zu unserem Glücke ausschla- 
gen würde, weil wir auch hier bloß Teile und kein Ganzes zu erken- 
nen vermögen. Sind aber alle Zwecke keine Endzwecke und sind 
unsere Kräfte viel zu schwach, diese zu erreichen, was, müssen wir 
uns fragen, ist denn eigentlich der letzte Zweck unseres Daseins? 
Darauf eine befriedigende Antwort zu geben ist dem menschlichen 
Geiste bis heute nicht gelungen. Notwendig müßte nun der Schmerz 
darüber, daß wir für diese Fragen keine Lösung finden, uns zur Ent- 
zweiung führen, wenn nicht der Glaube wäre, der zwar die Schranken 
unseres Erkennens nicht aufheben kann, uns aber doch das Walten 
einer höheren Macht erkennen läßt, die auch dann noch unseren Fort- 
schritt fördert, wenn sie ihn zurückzuhalten scheint. Den höchsten Grad 
der Zerfallenheit, den tiefsten Groll über die Beschränkung, die dem 
Menschen geiste auferlegt ist, stellt Goethes Faust dar und darin hegt 
die Tendenz des Gedichtes. 

Von diesem Standpunkte aus betrachtet Enk das ganze Gedicht. 
Es kommt ihm vor allem darauf an, den Zustand, die Gemütslage 
Faustens zu schildern, zu zeigen, wie Faust der inneren Entzweiung 
anheimfällt, da er alles das von sich weist, was ihr hemmend in den 
Weg treten könnte. Dem entsprechend werden alle jene Szenen bei- 
seite gelassen, die dafür nichs bieten, wie z. B. die Schülerszene oder 
die Szene in Auerbachs Keller. So verfolgt Enk die Entwicklung des 
Seelenzustandes durch den ersten Teil und schließt dann mit einer 
Betrachtung des fünften Aktes des zweiten Teiles, wobei die ersten 
vier Akte, die für Faustens Entwicklung nichts bringen, unberücksich- 
tigt bleiben. Der fünfte Akt aber bringt die Erlösung, mit der Enk 
allerdings nicht einverstanden ist. Doch davon zu seiner Zeit. 

Der Verfasser also hat drei Richtungen klar gelegt, nach denen 
hin die menschliche Kraft beschränkt ist: enge Scluanken sind der 
ErkeDnin% den materiellen und sittlichen Lebenszwecken gezogen. 



Und alle drei Richtungen finden wir in Faust verkörpert. Das sittlic 
Streben jedoch tritt, wenn man von einigen Andeutungen *^) absie 
zurück, ja muß zurücktreten, da es stets seinen Abschluß in eii 
sittlichen Weltordnung findet und daher eine Entzweiung ausschlie 
Anders vorhält es sich mit dem Streben nach Erkenntnis. 

Dr. K. E. Schubarth^®) hatte in seinen Vorlesungen über (joeti 
Faust darauf hingewiesen, daß nicht die Erkenntnis des Höheren 
sich, seines erhabenen Wertes wogen, Faustens Zweck sei. Enk nim 
dies auf, geht aber weiter. 

Kr behauptet: nicht so sehr das positive Streben nach Erkennt 
ist der Grund der /erfallenheit Faustens als vielmehr verletzter Sl 
und Hochmut und j^okränktes Selbstgefühl treiben ihn an, zur Giftsch 
zu greifen und sich später Mephistopheles in die Arme zu werfen. ] 
Begründung dieser Behauptung ist folgende : unser Krkenntnistrieb 
als geistiger unendlich, ohne aber über die Endlichkeit hinaus zu könn 
Soll nun nicht Fntzweiung eintreten, so mul] er sich innerhalb diei 
befriedigt sehen. Fr macht sich geltend in Bezug auf Wissen, j 
Naturerkenntnis und auf Erkenntnis der sitthchen Natur des Mensc): 
d. h. des Zusammenhanges unseres gegenwärtigen Daseins mit d< 
zukünftigen. Indem sidi unsere Kenntnisse für unseren Bedarf in i 
serem gegenwärtigen Zustande als genügend ausweisen, finden y 
innerhalb der engen Schranken eine hinreichende Befriedigung. Di( 
vermittelt uns im aligemeinen das Wohlgefallen am Erreichten u 
der (ilaube, der \nis trotz unserer unvollkommenen Erkenntnis nh 
nur eine sittliche Weltordnung sondern auch einen beständigen Fo 
schritt unserer sittlichen und intellektuellen Kräfte erkennen lä 
Ohne Beziehung aber auf diese Idee sieht der Erkenntnistrieb in ( 
äußeren Weit und in der inneren des Menschen nur feindliche Krä 
und gelangt zur Veineinung. Damit schwindet auch die Freude am 1 
reichten und die Hoffnung auf eine Vervollkommnung. Es bleibt wiec 
nur die Verneinung übrig, da jedes Streben nach erreichbarer Erkennt 
aufgehoben wird und das Bedürfnis des Geistes wieder das Unerreic 
bare ist, das nicht Ziel eines positiven Strebens sein kann. Wir könc 
wohl die Beschränkung beklagen und wünschen, sie aufzuheben, al 
wir kr»nnen nicht positiv darüber hinaus. Der Triei) nach Erkennt 
um ihrer selbst willen, wenn auch nicht um ihres erhabenen Wer 
willen, wird aber nie zur Fntzweiung führen, weil er sich in den eng 
Schranken befriiuligt sieht. Deshalb ist Faustens Streben nach Erkennt 
um iiiror selbst willen nicht so bedeutend. Au(*h die Magie dient Fai 
nicht da/u, eine liöhere i;rkennt,nis zu erlangen. Ei* klagt zwai-, si 
bishei- vergebens bemüht zu haben und fährt dann fort: 

»Drum iiab* ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir durch Geistes Kraft und Mund 
Nicht manch (leheimnis würde kund; 

^*') (loiiuMiit sind die Anfangsvorse dos Kaustnionologes (Nacht). Faust« 
ärztliclios Wirkon bei dor Unterdrückung^ der Seuche und die SVorte an Wagi 
über die sittUche und sinnliche Natur des Menschen. 

'*) i^ber Schubarth v^l. den Artikel in der Allgeni. Deutschen Biograpl 
Vorlesuns»;on über (loethes Kaust. Berlin 1830. (Knslin.) 
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Daß ich nicht mehr mit sauerm Schweiß 

Zu sagen brauche, was ich nicht weiß; 

Daß ich erkenne, was die Welt 

Im Innersten zusammenhält, 

Schau* alle Wirkenskraft und Samen 

Und tu' nicht mehr in Worten kramen«. 

■ 

Als er aber dem Geiste zuruft : 

»Ich bin's, bin Faust, bin deinesgleichen!« 
und 

»Der du die weite Welt umschweifst, 
Geschäftiger Geist, wie nah' fühl' ich mich dir!« 

da muß er die bittere Wahrheit hören : 

»Du gleichst dem Geist, den du begreifst, 
Nicht mir!« 

und mit den Worten: 

»Nicht dir? 

Wem denn? 

Ich Ebenbild der Gottheit! 

Und nicht einmal dir!« 

stürzt er vernichtet zusammen. 

Wie tief ihn diese Zurückweisung getroffen hat, spricht er selbst 
gegen Mephistopheles aus: 

»Ich habe mich zu hoch gebläht; 

In deinen Rang gehör' ich nur. 

Der große Geist hat mich verschmäht. 

Vor mir verschließt sich die Natur. 

Des Denkens Faden ist zerrissen, 

Mir ekelt lange vor allem Wissen. 

Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 

Uns glühende Leidenschaften stillen ! 

In undurchdrüngnen Zauberhüllen 

Sei jedes Wunder gleich bereit! 

Stürzen wir uns in das Rauschen der Zeit, 

Ins Rollen der Begebenheit! 

Da mag dann Schmerz und Genuß, 

Gelingen und Verdruß, 

Miteinander wechseln, wie es kann«. 

Im Schmerze über seine Zurückweisung wendet sich Faust gegen 
die engen Schranken der Erkenntnis und sucht sich zu betäuben. Die 
Erkenntnis aber, deren höhere Befriedigung er von Mephistopheles er- 
hoflft, kommt für ihn nur noch als Mittel zum Zwecke in Betracht und 
sein positives Streben ist nur Selbsttäuschung oder der Widerhall eines 
einstigen ernsten Triebes. Von demselben Standpunkte aus ist auch 
Faustens Drang nach Erkenntnis der Natur zu beurteilen. Noch schärfer 
tritt uns in Faust die Zerfallenheit über die Beschränkung des mensch- 
lichen Geistes in seiner Stellung zum sittlichen Erkennen entgegen. 
J^aasi hat die höchsten Fragen, die sich der menschliche Geist vorlegen 



kann, Fragen über sein Uasein, über seine Bestimmung, über ei 
sittliche Weltordnung nicht ernst genug ergriffen. Nur den Streit c 
sittlichen und sinnlichen Natur des Menschen hat er festgehalten. AI 
das Streben nach sittlicher Erkenntnis hebt er auf, weil er von voi 
herein das Ziel und damit das Streben darnach herabsetzt. Nie 
anders ist es endlich mit Faustens Zerfallenheit über die Beschränku 
der sinnlich(»n Natur des Menschen. Kr ist eine von jenen Natur 
die einen unstillbaren Drang nach Genuß stets in sich tragen, den 
aber nicht ruhig genießen wollen, sondern im Augenblicke desGenusi 
verlangen sie schon einen neuen Reiz. Wird ihnen aber der erhol 
Genuß nicht zu teil, so empört sich sofort ihr Innerstes und di( 
Empörung wächst bei jeder Veranlassung, während sich die Gier na 
Genuß steigert, bis .sie nicht mehr gestillt werden kann. 

»Du hörest ja, von Kreud' ist nicht die Rede. 

Dem Taumel weih* ich mich, dem schmerzlichsten Genuß«. 

Faust leuji[net von vornherein jede Refriedigung. Ihm ist nur i 
Drang nach immerwährendem Taumel geblieben, der Verneinung ( 
Genusses. 

Eiik faßt seine Untersuchung über Faustens Charakter in i 
gende Worte zusammen i^o) »Hochmut und (lenußgier sind die beic 
Pole seines Wesens, und beide erzeugen notwendig die Keime eil 
unheilbaren Entzweiung in ihm : dieser, indem er an die Schranl 
der menschlichen Erkenntniskraft, jene, indem sie an die Schranl 
einer dürftigen und niedrigen Lage stößt. Mit wildem Ungestüm, mit feil 
seliger Veracfitung wendet sich sein Unmut gegen die menschliche Na 
und sein Groll iindet allein noch darin Erleichterung, sie her; 
zuziehen und in den Staub zu treten: der unseligste Irrtum in vi 
chen der Mensch fallen kann, indem ihm in dem Begriff von i 
Würde innerer Natur zugleich die Idee einer sittlichen Weltregieru 
in dieser aber jede sichere Bedeutung des Lebens, jeder freudige I 
zu wirken und zu schaffen, zu genießen und zu leiden untergeht i 
sich ihm alles in eine reine Verneinung auflöst. Mit dieser fürchterlicl 
Leere eines allgemeinen Verneinens steht Faust da, ohne jedes 5 
eines kräftigen Strebens, indem, was die verachtete Kraft erreicl 
kann, kaum ein solches genannt werden mag, während die aufs h(k;li 
gesteigerte Gierde nach Genuß sich, wie sein Streben nach Erkennt! 
überschlägt und nur noch im wildesten Taumel sich betäuben kai 
Nichts bleibt ihm übrig, als der leidenschaftliche Groll seines Zerwi 
nisses, der lortwälirend in ihm wächst, weil er, nachdem er alles 
ihn Erreichbare vernichtet hat, mit wilder Hast nach einem Unerrei 
baren verlangt und sich dabei immer aufs neue in das Gefühl sei 
Ohnmacht zurückgeworfen sieht. Auf dem höchsten Punkt dieser inne 
Gährung zerreißt er zuletzt mit übermütigem Hohn jedes Band, welc 
ihn noch an die Menschheit knüpft, und vernichtet mit der höchs 
Willkür der Empörung sein moralisches Dasein, nachdem er alles v 
nichtet hat, wodurch dieses als ein solches bedingt wird.« 



2(1 



) Briefe, Seite 27 f. 
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Die Darstellung von Faustens Seelenzustand wäre aber nicht voll- 
kommen, wenn wir nicht seine Liebe zu Gretchen ins Auge faßten. 
Enk deutet sie nicht symbolisch ; auch mißt er zu ihrer Ausgestaltung 
lern Zaubertranke in der Hexenküche keine besondere Bedeutung 
t)ei ; denn auch ohne diesen hätte sich 'die Sache so entwickeln können, 
»de wir sie vor uns sehen. Nur konnte dadurch Mephistopheles 
Flaust ganz zu einem willenlosen Opfer machen und außerdem vv^urde 
ie Liebe zu Gretchen mehr als eine bloße Verführungsgeschichte. 
ttese Liebe stellt also den Versuch Faustens dar, sich den feindlichen 
fachten, denen er sich hingegeben hat, zu entwinden. Noch einmal 
commt seine bessere Natur zum Durchbruche. Wieder ist es ein Streit 
ie.T sittlichen und sinnlichen Natur. Die liebliche Gestalt Gretchens 
veckt in seiner Brust reinere und bessere Gefühle. .Aber schon anfangs 
st die Sinnlichkeit angedeutet. 

Und diese behält auch die Oberhand. Faust kann sich der Ge- 
iebten nicht ganz hingeben ; er ahnt ihren Untergang, an dem er selbst 
schuld sein wird, und möchte sie gerne von der Gefahr, mit ihm ver- 
lichtet zu werden, retten; dennoch sieht er keinen anderen Ausweg 
ils den, sie möglichst schnell zugrunde zu richten. Sein Versuch also, 
rieh aus seiner tiefen Erniedrigung aufzuraffen, ist kläglich gescheitert, er 
lat nur noch größere Schuld auf sich geladen und seine Entzweiung, 
«reit entfernt geheilt zu werden, wird nur noch ärger, weil ihm die 
[dee eines Zusammenhanges des gegenwärtigen Daseins mit einem zu- 
künftigen fehlt. Die Zerfallenheitln Faustens Charakter hat ihren Höhe- 
punkt erreicht. 



Infolge seiner Auffassung des Faust erscheint Enk die Gestalt 
ies Mephistopheles als unbedingt notwendig. Wir haben gesehen, 
vie bei Faust alles zur Verneinung hinneigt, wir haJ.>en gesehen, 
laß es dem Dichter gelungen ist, sie auf den Höhepunkt zu treiben. 
Ss war nunmehr dessen Aufgabe, dieses Verneinen in der zweiten 
üälfte seines Werkes in einer Reihe von Szenen bis zum end- 
ichen Eintritt der Katastrophe zu steigern. Wollte nun der Dichter im 
Lieser den tragischen Eindruck wecken, wollte er den zweiten Teil dem 
ersten eng angliedern, so mußte er die Verneinung, die als solche un- 
iichterisch, wenigstens scheinbar bejahend gestalten, d. h. er mußte 
»e als ein selbstbewußtes Streben nach Zerstörung darstellen ; weil 
iber der Mensch niemals die Verneinung mit Selbstbewußtsein zu 
leinem Zwecke machen kann, so mußte sich der Dichter eine 1^'igur 
ichaffen, welche das (legenteil des Mensclien darstellt, und er schuf 
len Mephistopheles. Eines betont Enk ganz besonders : die teullische 
"Jatur des Mephistopheles, der alles und jedes verneint und immer nur 
las Böse will. Hier wird das Verneinen selbstbewußt. Auch dürfe man 
licht einseitig bloß den Humor des Mephistopheles ins x\uge fassen, 
ier erst durch die teuilische Natur ins richtige Licht gesetzt werde. 
iVir erinnern uns dabei an jene früheren Worte Enks in der »Melpo- 
f&/7ff^. I'aüst zu erfassen, ist Mephistopheles nicht allzu schwer. 



»Verachte nur Vernunft und Wissenschaft, 
Des Menschen allerhöchste Kraft, 
Laß nur in Blend- und Zauberwerken 
Dich von dem Lügengeist bestärken, 

So hab' ich dich schon unbedingt 

Den schlepp' ich durch das wilde Leben, 

Durch flache ünbedeutenheit, 

Er soll mir zappeln, starren, kleben, 

Und seiner Unersättlichkeit 

Soll Speis' und Trank vor gier'gen Lippen schweben; 

Er wird Erquickung sich umsonst erflehn, 

Und hätt' er sich auch nicht dem Teufel übergeben. 

Er müßte doch zu Grunde gehn« ! 

Denn Faust hat das Göttliche in sich zurückgewiesen und I 
selbst jede Möglichkeit ausgeschlossen, sich wieder aufzuraffen. 1 
dahin zielender Versuch ist, wie wir gesehen haben, gescheitert 1 
Humor des Mephistopheles hat seinen Grund in der Verachtung < 
menschlichen Natur und er ist dabei mit sich selbst einig. Was 
ihm als Kraft erscheint, das ist bei Faust Abspannung und Schwäc 
Wenn also Faust im zweiten Teile zurücktritt, so ist das ganz rieh 
Es ist ihm nichts mehr als eine innere Leere geblieben, die durch < 
Wohlgefallen am Schlechten nicht ausgefüllt wird. 

Wir haben im vorausgehenden Faust und Mephistopheles 1 
trachtet. Es ist jetzt die Frage, wie stellt sich Enk zur Lösung < 
Cianzen. Zunächst einmal könnte man, meint er, in den Worten: 

«Her zu mir!« 

eine Lösung der Tragödie im Sinne der Sage, die Faust vom Tei 
^^eholt werden läßt, sehen, wobei das antike Prinzip, dem Zuschai 
das Gräßliche zu ersparen, beobachtet wäre. Aber der Prolog 
Himmel macht das Werk zu einem Fragment. Schubarth sagt ^ 
diesem Prolog ^i): »Ich will nicht verschweigen, daß ich den Pro! 
zu dem Erhabensten zähle, was die deutsche Poesie besitzt, 
(rroßes, mit wenigen Mitteln zur dichterischen Anschauung gebrac 
findet sich nirgends .... Es ist ein Blick in jene große Haushalti 
des Himmels und der Erde, den uns der Dichter bereitet hat. Es 
eine Art von Gerichtstag, wo Kechenschaft abgelegt und Mustert 
gehalten wird, ob noch alles sich in seiner anerschaffenen Ordni] 
befinde«. — Gegen den ersten Satz hat Enk nichts einzuwenden, W( 
aber gegen den zweiten. Er bemängelt den Ausdruck »Musterung«, 
doch die Ordnung von (lott festgesetzt ist und die Erzengel eben 
ewig gleichbleibende Ordnung preisen. 

»Die unbegreiflich hohen Werke 
Sind herrlich wie am ersten Tag«. 

HesDndor-; aber wendet er sich gegen die »Haushaltung ( 
Himmels*. l)ie>e Hciushaltung könnte sich doch nur in diesem Lei 

'^) Vorh'suiiüfon, Seite 98 f. 
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zeigen und tatsächlich können wir überall das Walten einer sittlichen 
Wellregierung sehen, die uns durch Irrtum zur Klarheit führt; das ist, 
freilich mit Beziehung auf Faust, klar in den Worten enthalten: 

»Wenn er mir jetzt auch nur verworren dient, 
So werd* ich ihn bald in die Klarheit führen«. 

Doch bei Faust steht die Sache anders. Der Teufel fordert Gott 
BU einer Wette heraus und der Herr antwortet: 

»Nun gut, es sei dir überlassen! 

Zieh' diesen Geist von seinem Urquell ab 

Und führ ihn, kannst du ihn erfassen, 

Auf deinem Wege mit herab 

Und steh' beschämt, wenn du bekennen mußt: 

Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 

Ist sich des rechten Weges wohl bewußt«. 

Man könnte dies als ein Mittel zum Zwecke, als eine Versuchung 
ansehen, die der Herr in seiner Weisheit zuläßt. Auch sagt er ja: »Ich 
werde ihn bald in die Klarheit führen«. Aber Mephistopheles ist für 
seine Wette nicht bange. Diese Wette muß sich innerhalb dieses Erden- 
lebens entscheiden, denn auf dieses ist sie gestellt. Nun schließt Enk 
weiter. Gewänne Mephistopheles, so wäre das mit der Würde Gottes 
anvereinbar, zumal es doch ausdrücklich heißt: 

»Und steh' beschämt . . . . « 

Übergäbe eher Gott sein Geschöpf zufolge einer Wette dem 
Teufel, so würde der Leser mit Recht einen Teil der Schuld dem 
Schicksale beimessen und das Mißverhältnis zwischen Faustens Wider- 
standskraft und der Versuchung mit herbem Schmerze empfinden und 
unbefriedigt bleiben. Sonach gab es also nur zwei Mciglichkeiten: das 
Gedicht mußte entweder Fragment bleiben, oder der Schluß mußte die 
Würde der Gottheit wahrend sich angliedern. Wäre das (ledicht Frag- 
ment geblieben, so hätte man in den Worten: 

»Und steh* beschämt, wenn du bekennen mußt: 
Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewußt«. 

die Andeutung eines guten Abschlusses erblicken können und der 
Dichter hätte uns nur die Ausführung vorenthalten. Im andern Falle 
aber war es gerade des Dichters Aufgabe, uns eine möghchst befrie- 
digende Lösung vorzuführen ; die eben zitierten Verse enthalten das 
Thema, das sich der Dichter selbst gestellt hat. Er hätte zeigen müssen, 
■wie sich trotz aller Irrtümer die sittliche Idee siegreich Bahn bricht, 
•wie sich die göttliche Führung geltend macht und damit der Glaube 
an ^ine sittliche Weltordnung. Das hätte der zweite Teil bringen 
müssen. Es wird nun aus dem Gesagten sofort klar, daß Knk mit dem 
tatsächlichen Abschlüsse des Faust, wie ihn uns Goethe hinterlassen, 
nicht einverstanden sein kann. Ja er hätte sogar gewünscht, der Dichter 
hätte es bei jener abschließenden Andeutung des Prologes bewenden 



lassen. t> verkennt nicht das Streben des Dichters, im fünften AI 
des zweiten Teiles einen Zosarnmenhang mit dem ersten herznstelk 
allein trotzdem weist er diese Lösung zurück. Nach seiner Meinu 
hat Mephistopheles gewonnen ; es ist ihm ^tatsächlich gelungen, inn( 
halb dieses Krdenlebens, auf das die Wette gestellt war, Faust v 
seinem Urquell abzuziehen und die endliche Himmelfahrt Faustens 1 
deute doch nur einen Willkürakt, dem die innere Notwendigkeit a 
dem Vorausgegangenen fehlt und der daher den Leser nicht befriedi 
Dieser Schluß kann aber auch nicht als eine Andeutung der unendlich 
Barmherzigkeit (lottes gelten; denn auch dies mußte irgendwie vorl 
reitet werden. Aber das gerade Gegenteil geschieht. Faust will sei 
Gedanken auch jetzt noch nicht auf das Jenseits richten. 

»Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt; 
Tor! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sich über Wolken seinesgleichen dichtet«. 

Darin liegt ein Widerspruch, der sich nicht leicht lösen läßt 
sei kurz gesagt: Knk läßt den zweiten Teil des Faust nicht gelten, 
kann in ihm keine folgerichtige Fortsetzung des ersten Teiles erblicke 
dieser zweite Teil bringt vor allem nicht die Lösung, die im erst 
Teile klar und deutlich angedeutet wurde. Was an ihre Stelle getret 
ist, das ist nur ein Notbehelf, der ohne innere Notwendigkeit an| 
gliedert ist und datier den Leser unbefriedigt lassen muß. Was E 
im ersten Teile bewundert, das vermißt er im zweiten. »Jeder, 
welchem die sonst so gerechte Verehrung für den großen Dichter ni< 
alle Unbefangenheit des Urteils aufhebt, wird eingestehen müssen, d 
dieser zweite Teil weder für einen Abschluß des ersten gelten kön; 
noch auf irgend eine Weise sich ihm würdig anschließe. Di 
ergreift uns ebenso mächtig der tiefe Ernst des Inhalts, als uns ( 
Kraft und Gediegenheit in der Ausführung befriedigt, hier kann wec 
von jenem noch von dieser die Rede sein ; dort ist alles Fortschr 
alles hat im Fortschreiten eine feste, sichere Beziehung zu seim 
Mittelpunkt, hier fehlt ein solcher der Dichtung in sich selbst, so v 
ihr jede teste Beziehung zu dem Vorhergehenden fehlt; dort vollem 
der Humor die Darstellung von Faustens Gemütslage, hier, wo er si 
durchaus ohne Beziehung zum Ganzen und, weil er nirgends im Eri 
wurzelt, als reine Willkür zeigt, zerstört er nur und vernichtet d 
Ernst der Dichtung, der durch ihn gehoben werden sollte ; dort endli 
bewundern wir auf jeder Seite die Kraft und Angemessenheit des Ai 
druckes sowie die metrische Vollendung, hier finden sich von letztei 
nur wenige erfreuliche Proben und in Betreff des ersteren werden m 
wenn wir Worte hören, nur allzu oft in der Erwartung getäuscht 

»Es müsse sich dabei doch auch was denken lassen«^*). 
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Wir sind am Ende unserer Betrachtung angelangt und es drängt 
sich uns jetzt die Frage auf: »Welche Stellung nimmt Enk unter den 
Pausterklärern ein?« Um diese richtig zu würdigen, wollen wir uns noch 
einmal ins Gedächtnis zurückrufen, daß es eine der ersten Faust- 
schriften nach der Vollendung ist, die wir vor uns haben. Es kommt 
dem Verfasser nicht darauf an, die Szenen in ihrer Reihenfolge zu erklären, 
er befaßt sich nicht — und kann es ja auch nicht — mit dem Verhältnisse 
der verschiedenen Faustpartien zueinander. Manches, was uns heute klar ist, 
bereitet ihm noch Schwierigkeit, es anzunehmen, wie z. B. der Knabe 
Euphorion, der schon damals auf Lord Byron gedeutet wurde. Schließlich 
aber sind das nur Kleinigkeiten. Enk will vor allem die Gestalt Fau- 
stens selbst möglichst scharf herausarbeiten. Die Zerfallenheit, die Ent- 
zweiung Faustens darzustellen ist ihm die Hauptsache. Diesem einen 
Gedanken werden die anderen untergeordnet. Der Empfanger dieser Briefe 
hat Enk um seine Meinung über den zweiten Teil von Goethes Faust 
gefragt. Enk hat sich die Frage etwa so formuliert : Ist der zweite Teil 
eine würdige Fortsetzung des ersten, trägt er zur Entwicklung von 
Faustens Zustand bei und bringt er tatsächlich jene befriedigende Lö- 
sung, die im ersten Teile wohl versprochen, aber nicht vorgeführt 
wurde? Wir kennen bereits die Antwort; sie lautet: Nein. 

Neuere Fausterklärungen haben Enk Recht gegeben. Wir merken 
bald, daß auch heute noch vom zweiten Teile das gilt, was Enk über 
ihn schreibt. Er mag manches scharf, allzu scharf, betont haben; 
manches würden wir vielleicht etwas ausführlicher wünschen. Aber 
das Wesentliche hat Enk doch sehr richtig erkannt und es verstanden, 
dasselbe ins rechte Licht zu setzen. Wenn wir außerdem bedenken, 
daß Enk unabhängig von anderen seiner Wege ging und nur auf sich 
selbst angewiesen war, so müssen wir seinen Briefen über Goethes 
Faust einen bedeutenden Wert beilegen. Schubarths Vorlesungen hajjen 
ihn bloß zu eigenem Denken angeregt. Beeinflußt ist er von ihnen 
nicht So bedeuten die Briefe einen der frühesten Versuche, jene groß- 
artige Dichtung zu erklären, und wahrlich nicht den schlechtesten. 

JRud. Muschiek. 
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Goethe und die Philosophie. 



An einem wunderschönen Sommermorgen stand ein 
Wanderer am Rheinfall von Schaflfhausen. Mit wachsendem 
Entzücken blickte er auf die von den Felsen herabstürzenden 
Wassermassen, denen ein feiner Sprühregen entsprofs. Die 
Sonnenstrahlen, die auf ihn fielen, brachen sich und bildeten 
einen herrlichen Regenbogen. Millionen Wassertropfen steigen 
imd sinken, der bunte Bogen bleibt. 

AUein wie herrlich diesem Sturm erspriefsend, 
Wölbt sich des bunten Bogens Wechseldauer, 
Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfliefsend 
Umher verbreitend duftig kühle Schauer. 

So schildert ihn Faust, als er, nach Gretchens Hin- 
richtung von Gewissensqual gefoltert, nach langer Irrfahrt 
wieder Ruhe gefunden hat. Und er sieht in dem Regenbogen 
ein Gleichnis, ein Bild menschlichen Strebens. 

Der spiegelt ab das menschliche Bestreben, 
Ihm sinne nach und du begreifst genauer, 
Am farbigen Abglanz haben wir das Leben. 

Der Mensch kann die Sonne selbst nicht anschauen, 
sondern nur das Brechen des Sonnenlichts im Wasserfall ; er 
kann nicht das wahre Wesen der Dinge erkennen, sondern 
nur ihren Abglanz, die Welt der Erscheinungen. So hat sich 
Goethe mit diesen schönen Terzinen zu dem Grundgedanken 
von Kants Kritik der reinen Vernunft bekannt und ihn in 
unvergänglicher Form uns nahe geführt. „Das Göttliche*' — 
hat Goethe einmal gesagt — „läfst sich niemals von uns 
direkt erkennen, wir schauen es nur im Abglanz, im Bei- 
spiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Erscheinungen". 

Ebenso hat Goethe sich sein Leben lang um die Erkenntnis 
der menschlichen Seele bemüht. Schon frühe hat er ihr Sym- 
bol im Wasser geschaut. Als er im Oktober 1779 in den 
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Berner Alpen den Staubbach gesehen hatte, dichtete er den 
Gesang der Geister über den Wassern. 

Des Menschen Seele 
Gleicht dem Wasser: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel steigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde mufs es, 
Ewig wechselnd. 

Seele des Menschen, 
Wie gleichst du dem Wasser! 
Schicksal des Menschen, 
Wie gleichst du dem Wind! 

Wenn wir also das Wesen der Sonne nur in den ge- 
brochenen Strahlen des Regenbogens erfassen, wenn wir Gott 
nur aus seinen Werken erkennen, nämlich der Schöpfung der 
Welt, so werden wir uns dem Wesen der Seele nicht anders 
nähern können. Wir müssen beobachten, wie sie sich im 
Leben der Menschen bethätigt, wie sie sich in der Wissen- 
schaft und Kunst abspiegelt. Und wie spiegelt sich die 
menschliche Seele in Goethes Dichtungen wieder! Sah es 
doch gerade Goethe als seinen Beruf an, „die Welt getreu- 
lich abzuspiegeln**. 

In dem Aufsatze: Bedeutende Förderung durch ein 
einziges geistreiches Wort. — nennt er sein Denken gegen- 
ständlich, es sondere sich nicht von den Gegenständen; die 
Elemente der Gegenstände, die Anschauungen gingen in das- 
selbe ein, und würden von ihm auf das innigste durchdrungen ; 
sein Anschauen sei ein Denken, sein Denken ein Anschauen. 
Das Wort : erkenne dich selbst, hielt er für eine unerreich- 
bare Forderung. , Der Mensch kennt nur sich selbst, inso- 
fern er die Welt kennt, die er nur in sich und sich nur in 
ihr gewahr wird". 

Mit diesen im Jahre 1823 niedergeschriebenen Gedanken 
deckt sich folgender Ausspruch Antonios im Tasso: 

Inwendig lernt kein Mensch sein Innerstes 
Erkennen, denn er mifst nach eigenem Mafs 
Sich bald zu klein und leider oft zu grofs. 
Der Mensch erkennt sich nur im Menschen, nur 
Das Leben lehret jedem, was er sei. 

„Ich habe daher in reiferen Jahren grofse Aufmerk- 
samkeit gehegt, in wiefern andere mich wohl erkennen möchten, 
damit ich in und an ihnen, wie an so viel Spiegeln, über 
mich selbst, über mein Inneres deutlicher werden könnte". 
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Goethe glaubte also, dafs sich sein Inneres in anderen ab- 
spiegele. Wir aber meinen, dafs sich Goethes Seele, die 
menschliche Seele, in seinen Werken so klar abspiegele, 
wie die Sonne im blauen Meeresgrunde. Ziehen wir nun zu 
diesen Ausführungen das heran, was Ludwig Türck in seinem 
schönen Buche: „Der geniale Mensch" S. 143 sagt: „Der 
wahre Künstler liefert keinen blofsen Abklatsch der äufseren 
Wirklichkeit, sondern er erfafst das Ideal, dem die Natur in 
ihrer Entwickelung zustrebt, und giebt nun in seinem Werke 
eine Abbildung dieses Ideals, das ihm in seinem Geiste auf 
Anregung des äufseren Gegenstandes zum Bewutstsein ge- 
kommen ist. Der wahre Künstler sieht mehr in den Dingen 
als der beschränkte Durchschnittsmensch. Er dringt in den 
Kern der Dinge, er ist der Geist, „der weit entfernt von 
allem Schein nur in der Wesen Tiefe trachtet". Sind diese 
Sätze richtig, so dürfen wir annehmen, dafs Goethe im Faust 
mit der magischen Gabe des Genies, seiner tiefer blickenden 
Erkenntnis das Wesen der Seele angeschaut habe und in 
seinem Werke darstelle. 

Zu der gewaltigen Aufgabe einer Darstellung der 
Psychologie Goethes kann unsere Untersuchung nur einige 
Bausteine liefern. Es empfiehlt sich aber, gerade mit Faust 
die Arbeit zu beginnen. Denn Faust ist das Lebenswerk 
Goethes ; im Faust hat der Dichter sich selbst dargestellt in 
seinem Denken und Thun, seinem rastlosen Streben und Be- 
mühen. Mehr als sechzig Jahre hat er an dieser Dichtung 
gearbeitet. Schön 1769, in seinem zwanzigsten Jahre, war 
ihm die Gestalt des gespenstischen Doktors nahe getreten. 
In dem Straf sburger Studenten klang und summte 1771 das 
Puppenspiel Faust gar viel tönig wieder. Als Boie im Herbst 
1774 unsem Dichter in Frankfurt besuchte, las ihm dieser 
„ganz ausnehmend herrliche Scenen" aus Faust vor. Diese 
Dichtung brachte Goethe 1775 mit nach Weimar und las sie 
dem Hofe vor. „Es ist ein herrliches Stück. Die Herzoginnen 
waren gewaltig gerührt bei einigen Scenen", schrieb Graf 
Friedrich Leopold zu Stolberg darüber am 6. Dezember 1775 
an seine Schwester, die Gräfin von Berns torff. Von diesem 
halbfertigen Faust, dem sogenannten Urf aust, nahm die Hof- 
dame Fräulein von Göchhausen mit des Dichters Erlaubnis eine 
Abschrift. Diese fand Erich Schmidt 1887 beim Major von 
Göchhausen in Dresden wieder. Ein unschätzbarer Fund, da 
Goethe selber den Urfaust vernichtet hatte! Dieser „Faust 
in ursprünglicher Gestalt" enthält die ersten 248 Verse des 
ersten Teils, die Schülerscene — aber nicht vollständig — , 
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und die Gretchentragödie. Auch auf seiner italienischen 
Reise, 1786 — 1788, hat Goethe am Faust gearbeitet. So hat 
er die Scene der Hexenküche im Garten der Villa Borghese 
in Rom ausgeführt. 

Im Jahre 1790 erschien als Frucht aller bisherigen Ar- 
beit: „Faust, ein Fragment''. Darin sind noch nicht enthalten 
die Zueignung, das Vorspiel auf dem Theater, der Prolog im 
Himmel, die Scenen: vor dem Thor, Studierzimmer: Faust 
mit dem Pudel und Faust und Mephistopheles, Strafse vor 
Gretchens Thür, Walpurgisnacht und das Folgende. Auf die 
Anregung Schillers wandte sich Goethe 1797 nach seinen 
Balladendichtungen wieder „auf diesen Dunst- und Nebelweg*'. 
1808 erschien der Tragödie erster Teil; in den Jahren 1824 
bis 1831 vollendete der Dichter den zweiten Teil, der ei^t 
nach seinem Tode, jedoch noch im Jahre 1832, erschien. 

Diese Zeitangaben reden ; sie beweisen, dafs der Faust 
die Schöpfung Goethes gewesen ist, an der der grofse Dichter 
sein Leben lang gearbeitet hat, auf die er immer wieder zu- 
rückgekommen ist. Der Faust spiegelt in der That den Geist 
seines Schöpfers in seiner ganzen Tiefe, wie in seiner uner- 
schöpflichen Vielseitigkeit wieder. Wie leicht verfallen wir 
dieser geistvollsten Persönlichkeit der neueren Zeit gegenüber 
dem Irrtume, dafs wir, den Blick auf gewisse Strahlen 
geistiger Erkenntnis, die von ihr ausgehen, unverwandt 
richtend und hingenommen davon, weil sie verwandte Saiten 
in unserm Innern anschlagen, anderen Richtungen des grofsen 
Dichters und Forschers nicht gerecht werden. So haben viele 
Goetheforscher das Verhältnis Goethes zu Spinoza mit grofser 
Hingabe behandelt und seine Bedeutung für die Entwickelung 
Goethes überschätzt. Freilich können sie sich auf folgende 
Äufserung Sulpiz Boisseree's berufen: Goethe „erzählte mir 
von seiner philosophischen Entwickelung. Philosophisches 
Denken ohne eigentliches philosophisches System. Spinoza 
hat zuerst grofsen und immer bleibenden Einflufs auf ihn ge- 
übt. Dann Baco's kleines Traktätchen de idolis, von den 
Trugbildern und Gespenstern. *) ilUer Irrtum komme von 
solchen eiScbXocg (ich glaube, er nimmt deren zwölf au). 
Diese^, An sieht half Goethe sehr, sagte ihm ganz besonders 
zu. Überall suchte er nun nach dem Eidolon, wenn er irgend 
Widersprüche fand, oder Verstockung der Menschen gegen 
die Wahrheit, und immer war ein Eidol da. War ihm etwas 
widerwärtig, stiefs man gegen die allgemeine Meinung, so 



*) d. h. den trügerischen VorsteUnngsweisen der Menschen. 
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dachte er bald, das wird wieder ein Eidol sein, und kümmerte 
sich nicht weiter**. Sidpiz Boisser6e in Ehren, aber damit ist 
Goethes Verhältnis zur Philosophie nicht im entferntesten 
erschöpft. So schrieb z. B. Wieland am 18. Februar 1789 
von Weimar an seinen Schwiegersohn Reinhold, den Jenaer 
Professor der Philosophie: ,, Goethe studiert seit einiger Zeit 
Kants Kritik p. p. mit grofser Application, und hat sich vor- 
genommen, in Jena eine grofse Konferenz darüber mit Ihnen 
zu halten". Schillers Verdienst war es dann, Goethe seit 
dem Jahre 1794 volles Verständnis für die Kantische Philo- 
sophie beigebracht zu haben. (Vorländer: Goethe und Kant 
im Goethe- Jahrbuch von 1798). 

In den Streitigkeiten Herders mit Kant stehen Goethe 
und Schiller entschieden auf der Seite Kants. Goethes Be- 
merkung in den Annalen von 1817, dafs er seit Schillers 
Ableben sich von aller Philosophie im Stillen entfernt habe, 
will Vorländer nicht so buchstäblich verstehen. In dem Streite 
seines alten Freundes Jacobi mit Schelling, 1812, steht er 
entschieden auf der Seite des Schellingschen Pantheismus. 
Machte doch die Anschauung, „Gott in der Natur, die Natur 
in Gott zu schauen*', den Grund seiner ganzen Existenz aus. 
Damals wurde sein Interesse für Spinoza vorübergehend 
wieder wach. In diesem Zusammenhange erklärt sich Bois- 
serees oben angeführte Äufserung. Erneute gründliche Kant- 
studien trieb Goethe im Jahre 1817. Im Oktober d. J. 
rühmte er dem Franzosen Cousin gegenüber die Philosophie 
Kants. Zu Eckermann äufserte er dann am 12. Mai 1825, 
Kant habe auf sein Alter gewirkt, wie Winkelmann und 
Lessing auf seine Jugend. Demselben antwortete er am 
11. April 1827 auf seine Frage, wen er für den vorzüglichsten 
der neueren Philosophen halte, „Kant ist der vorzüglichste 
ohne allen Zweifel'*, seine Lehre sei am tiefsten in die 
deutsche Kultur eingedrungen. „Sie hat mich auf mich selbst 
aufmerksam gemacht; das ist ein ungeheurer Gewinn**, äufserte 
er noch am 18. September 1831. Keineswegs will ihn Vor- 
länder damit zum Kantianer im engeren Sinne des Wortes 
stempeln. Dafür war Goethes Geist zu reich, zu umfassend. 
Sagt er doch selber von sich in dem Briefe an Jacobi vom 
6. Januar 1813, worin er sich zur Schellingschen Identitäts- 
philosophie gehörig, „ja zu ihr geboren** erklärt: „Ich für 
mich kann bei den mannigfaltigen Richtungen meines Wesens 
nicht an einer Denkweise genug haben; als Dichter und 
Künstler bin ich Polytheist, Pantheist hingegen als Natur- 
forscher, und eins so entschieden wie das andere. Bedarf 



— 8 — 

ich eines Gottes für meine Persönlichkeit als sittlicher Mensch, 
so ist dafür auch schon gesorgt. Die himmlischen und irdi- 
schen Dinge sind ein so weites Reich, dafs die Organe aller 
Wesen zusammen es nur erfassen mögen. Siehst Du, so 
steht es 'mit mir, und so wirke ich nach innen und aufsen 
immer im stillen fort, mag auch gern, dafs ein jeder das 
Gleiche thue." 

Aber auch in diesem Selbstbekenntnis ist Goethes innere 
Entwickelung nicht erschöpfend dargestellt. Im Laufe unserer 
Untersuchung werden wir auf Einwirkungen von des Cartes 
und Leibniz stofsen, wir werden Berührungen mit der Her- 
bartschen Philosophie finden, ja mit der Philosophie des Un- 
bewufsten. Dagegen mochte er nichts von der Hegeischen 
Philosophie wissen, wiewohl Hegel selbst ihm ziemlich zu- 
sagte. (Gespräch mit v. Müller, 16. Juli 1827.) Wir gedenken 
aber seiner Stellung zur Religion. Welchen weiten Spiel- 
raum nimmt das religiöse Element in seinen Dichtungen ein! 
Nie hat er, wie er Eckermann bekennt, das Reinmenschliche 
im Sinne einer vom Übersinnlichen losgelösten Sittlichkeit 
aufgefafst. Gewifs giebt es manche harte Äufserung über 
das Christentum von ihm, besonders aus den ersten Jahren 
nach der italienischen Reise. Aber trotz aller Skrupel und 
Zweifel blieb ihm die Religion immer Herzenssache, ja die 
höchste Angelegenheit der Menschheit. Freilich läfst sich 
sein Christentum der Gesinnung und der That in den Rahmen 
eines besonderen kirchlichen Bekenntnisses nicht fassen. Das 
aber wollen wir ihm nicht vergessen, dafs er die Bibel 
so hoch geschätzt hat: „Ich für meine Person hatte sie lieb 
und wert; denn fast ihr allein war ich meine sittliche Bil- 
dung schuldig. Mir mifsfielen daher die ungerechten, 

spöttischen und verdrehenden Angriffe" (auf die Bibel). Diese 
hohe Wertung der Bibel, ihrer religiösen, sittlichen und 
psychologischen Anschauungen, tritt nun im Faust ins hellste 
Licht. Man wende mir nicht ein, der Dichter habe für die 
Zeiten des Mittelalters, in denen die Tragödie spielt, des 
Apparates christlicher Weltanschauung nicht entraten können ; 
wie die Dichter des achtzehnten Jahrhunderts mit den Göttern 
des griechischen Olymps ihre poetischen Schöpfungen bevöl- 
kerten, so belebe Goethe seinen Faust mit den Gestalten des 
christlichen Himmels. 

Wie sich die Drahtpuppen eines Kindertheaters von 
grofsen Schauspielern unterscheiden, deren Seele sich in der 
Darstellung verkörpert, so himmelweit verschieden sind jene 
schattenhaften Olympier der Schäferpoesie von den lebens- 
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starken Gestalten des Goetheschen Faust, die Fleisch und 
Bein ihres Schöpfers sind, deren Gedanken und Empfindungen 
ein treuer Spiegel seines Inneren. Schiller nennt das Genie 
in seinem Ursprünge wie in seinen Wirkungen ein blofses 
Naturerzeugnis. Es schöpft aus unergründlichen Tiefen, singt, 
wie der Vogel im hohen Aether singt, steht dem Weltgeist 
näher und schaut in der Wesen Tiefe. Sein Auftreten ist 
eine neue Offenbarung Gottes in der Welt der Erscheinungen, 
und seine Werke tragen den Stempel der Ewigkeit. Das 
gilt von Goethe wie von seinem Lebenswerke, dem Faust. 
Wie es von dem jüdischen Hohenpriester heifst: Solches 
redete er nicht von sich selbst, sondern dieweil er desselben 
Jahres Hoherpriester war, weissagte er (Ev. Joh. 11,50), so 
spiegelt sich in den Werken des genialen Menschen die Ewig- 
keit. Wenn Goethe mit Boisseree oder Eckermann oder dem 
Kanzler von Müller sich unterhält, ist er Mensch wie wir, 
und seine Gedanken sind wie unsere Gedanken. Wenn er 
aber sein Leben lang an seinem Faust dichtet, wenn er 
jahrzehntelang feiert, weil er fühlt, seine Stunde sei noch 
nicht gekommen, dann die Arbeit wieder aufnimmt, weil der 
Geist ihn treibt, so fühlen wir, wir stehen vor einem gött- 
lichen Geheimnis; wir ahnen das Walten des Genius, und 
wir warten seiner Offenbarungen. Mit diesen Empfindungen 
ging ich an meine Arbeit. Ich trug mich mit der Hoffnung, 
ob sie mir nicht neue Seiten in Goethes Wesen enthülle; ob 
sie nicht helfe das Geheimnis zu lichten, das über dem 
Wesen unserer Seele liegt. 
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*) Für einen Jahresbeitrag von 10 Mark wird man Mitglied der 
GoethegeseUschaft und erhält die prächtigen Jahrbücher und sonstigen 
Veröffentlichungen, 1901 z. B. Goethes Briefwechsel mit Lavater. In dem 
Mitgliederverzeichnis findet man nur wenige höhere Schulen, und doch ist 
Goethe auch der wichtigste Schriftsteller für die Schule. Kein Buch ist 
für die Schulbibliothek notwendiger, für den deutschen Unterricht nützlicher 
als das Goethe- Jahrbuch, das u. A. 1900 eine wertvolle Abhandlung von 
Wilhelm Münch brachte: Goethe in der deutschen Schule. Möchte meine 
Empfehlung im Interesse der guten Sache wohlwollende Beachtung finden ! 
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Das Verhältnis von Leib und Seele. 

Wie in der Bibel und von den Philosophen des sieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts, Cartesius, Leibniz, 
Wolff und Kant, wird die Seele im Faust als das vom Körper 
unabhängige geistige Wesen des Menschen dargestellt. Schon 
im Urfaust ruft der böse Geist Gretchen zu: 

1322. Betest du für deiner Mutter Seel, 

Die durch dich sich in die Pein hinüberschlief ? 

wofür der Dichter später schrieb: 

3788. Durch dich zur langen, langen Pein hinüberschlief? 
3764. Befehlt eure Seele Gott zu Gnaden ! 

Auch 2823, Urfaust 677: 

Mein Kind, rief sie, ungerechtes Gut 
Befängt die Seele, zehrt auf das Blut. 

setzt den Dualismus Leib und Seele voraus. Ebenso die 
nicht mehr dem Urfaust angehörenden, auch noch nicht in 
dem Fragment von 1790 enthaltenen Verse 1587 u. ff. 

So fluch ich aUem, was die Seele 

Mit Lock- und Gaukehverk umspannt, 

Und sie in diese Trauerhöhle 

Mit Blend- und Schmeichelkräften bannt I 

Denselben Dualismus sprechen die Verse der am 
24. Juni 1797 gedichteten Zueignung aus: 

Sie hören nicht die folgenden Gesänge 
Die Seelen, denen ich die ersten sang. 

Damit meint Goethe die verstorbenen Freunde, wie 
Merck und Lenz, sowie seine Schwester Cornelia, die an der 
Entstehung des Faust so innigen Anteil nahmen. Hier 
streift Seele an den Begriff Person,^ wie 3490: 

Es steht ihm an der Stirn geschrieben, 
Dai's er nicht mag eine Seele lieben. 

Ebenso 3529, wo Faust Gretchen „diese treue liebe 
Seele" nennt, oder in der Prosascene: Trüber Tag, wo er 
ausruft: Jammer! von keiner Menschenseele zu fassen. Am 
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16. Dezember 1829 las Goethe nach Tische Eckermann aus 
Faust II die zweite Scene des zweiten Aktes vor, „wo Me- 
phistopheles zu Wagner geht, der durch chemische Künste 
einen Menschen zu machen im Begriff ist". Als Wagner 
äufserte : 

Noch niemand könnt' es fassen, 

Wie Seel' und Leib so schön zusammenpassen, 

So fest sich halten als um nie zu scheiden, 

antwortete Mephistopheles u. a. : „Du kommst, mein Freund, 
hierüber nie ins Eeine." 

Wir werfen noch einen Blick auf den Schlufs des 
Stückes. Faust ist gestorben, und Mephistopheles befiehlt 
den Teufeln sich der fliehenden Seele zu bemächtigen. 

11614. Doch leider hat man jetzt so viele Mittel 
Dem Teufel Seelen zu entziehen, — 

ruft er aus. Vgl. auch 11623 und 11660. Aber die Teufel 
können den Eosen streuenden Engeln nicht Stand halten. 
Diese tragen „Faustens Unsterbliches" in den Himmel, wo 
Gretchens Seele schon Gnade gefunden hat, 12065. Die an- 
geführten Stellen beweisen, dafs durch die ganze Faust- 
dichtung von ihren Anfängen im Urfaust an die dualistische 
Auffassung von Leib und Seele geht. 



Die Unsterblichkeit der Seele. 

Als Eckermann den grofsen Dichter selber auf dem 
Totenlager sah, „ruhte er wie einschlafender; tiefer Friede 
und Festigkeit walteten auf den Zügen seines erhaben-edlen 
Gesichtes. Die mächtige Stirn scMen noch Gedanken zu 
hegen . . . Ein vollkommener Mensch lag in grofser Schön- 
heit vor mir, — fährt er fort — und das Entzücken, das 
ich darüber empfand, liefs mich auf Augenblicke vergessen, 
dafs der unsterbliche Geist eine solche Hülle verlassen". 
Wenn Eckermann hier von Goethes unsterblichem Geiste 
spricht, so drückt er, der sich in des grofsen Dichters Ge- 
dankenwelt eingelebt hat wie kein anderer, damit Goethes 
eigene Überzeugung aus. Das bestätigen aufser den ange- 
führten Stellen auch folgende aus Faust: Faust fafst die 
Phiole mit dem Gift und stellt sich den Zustand nach dem 
Tode vor: 

699. Ins hohe Meer werd' ich hinausgewiesen, 
Die Spiegelflut erglänzt zu meinen Fülsen 
Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 



— 13 — 

Wie Goethe selbst eine Zeit lang und Werther, spielt 
Faust mit dem Selbstmorde. Wie Werther den Vorhang 
aufhebt und dahinter tritt, so verraifst sich Faust die Pforten 
aufzureifsen, vor denen jeder gern vorüber schleicht, denn 
zu den Schrecken des Todes, den Qualen der Hölle habe sich 
nur die Phantasie zu eigner Qual verdammt. Wir haben es 
hier aber nur mit den vorübergehenden Zweifeln einer 
suchenden Seele zu thun. Denn wäre Faust seiner Sache so 
sicher, er hätte nicht hinzugefügt: " 

719. Und, war' es mit Gefahr, ins Nichts dahinzufliefsen. 

Er schwankt zwischen Hölle und Nichts. Wenn er dann 
den letzten Trunk als Festesgrufs dem Morgen darbringt, so 
meint er den Morgen eines besseren Lebens. Den Chorgesang 
der Engel von der Auferstehung des Herrn bezeichnet er als 
Gewifsheit eines neuen Bundes, zu dem ihm freilich der Glaube 
fehlt. Wagt er auch zu jenen Sphären nicht zu streben, 
woher die holde Nachricht tönt, so nennt er sie doch Himmels- 
lieder, Himmelstöne. 

Schröer meint nun (Einleitung S. L IV), dafs Faust 
Vers 1660 u. ff. ein jenseitiges Leben ablehnt : 

Das Drühen kann mich wenig kümmern; 
Schlägst du erst diese Welt in Trümmern, 
Die andre mag darnach entstehn. 
Aus dieser Erde quillen meine Freuden, 
Und diese Sonne scheinet meinen Leiden ; 
Kann ich mich erst von ihnen scheiden, 
Dann mag was will und kann geschehn. 

Mir scheint hier nicht von einer Ablehnung des Jenseits 
die Rede zu sein, sondern nur von der Absicht sich um das 
Drüben gar nicht zu kümmern, komme was kommen mag. 
Natürlich fehlte dem Faust die Glaubensgewifsheit des ster- 
benden Valentin 3774: 

Ich gehe durch den Todesschlaf 
Zu Gott ein als Soldat und hrav. 

Faust hat das Wort „unsterblich" selbst nur einmal ge- 
braucht, wo er den Peloponnes und seine Bewohner preist. 

9550. Hier ist das Wohlbehagen erblich, 
Die Wange heitert wie der Mund, 
Ein jeder ist an seinem Platz unsterblich, 
Sie sind zufrieden und gesund. 
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Hier handelt es sich aber nicht um Unsterblichkeit der 
Seele. Der Sinn der Stelle ist vielmehr: diese tüchtige Art 
stirbt nicht aus. Faust selber richtet in weiser Beschränkung 
sein Augenmerk auf die irdische Thätigkeit. 

11442. Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt; 
Thor ! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sich über Wolken seines Gleichen dichtet, 
Er stehe fest und sehe hier sich um ; 
Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen I 

Man würde aber fehl greifen, wenn man aus diesen 
Versen eine materialistische Leugnung des Jenseits durch 
Faust und den hinter ihm stehenden Dichter folgerte. Faust 
bleibt sein Leben lang ein Suchender, Goethes Ansicht aber 
spricht der Schlufs des Dramas deutlich aus. Hier kann nun 
eingewandt werden, dals, wenn Goethe Faustens Unsterbliches 
durch die Engel in den Himmel tragen läfst, hieraus höch- 
stens geschlossen werden könnte, dafs der Dichter in der 
Zeit, wo er diese Scene dichtete, an die Unsterblichkeit 
glaubte, d. h. 1831, im hohen Alter, wo wir alle, wie er ein- 
mal gesagt hat, mystisch werden. Aber man zeige mir aus 
früheren Lebensjahren Goethes eine Äufserung, die die Fort- 
dauer nach dem Tode direkt leugnet. 

In der wohl vollständigen Sammlung bei Vogel, Goethes 
Selbslzeugnisse über seine Stellung zur Keligion, finde ich 
unter Fortdauer nach dem Tode S. 123, die zahme Xenie: 

Ein Sadduzäer will ich bleiben. 
Das könnte mich zur Verzweiflung treiben, 
Dals von dem Volk, das mich hier bedrängt, 
Auch würde die Ewigkeit eingeengt. 
Das wäre doch nur der alte Patsch, 
Droben gäb's nur verklärten Klatsch. 

In diesen Versen aber macht Goethe nur einem vor- 
übergehenden Arger über Bekehrungsversuche Luft, die fromme 
Freunde oder vielmehr Freundinnen mit ihm machten. Auch 
aus dem Briefe an Graf Friedrich Leopold zu Stolberg vom 
2. Februar 1789, worin er an der Lehre des Epikureers 
Lukrez mehr oder weniger zu hängen vorgiebt, lassen sich 
weitere Schlüsse nicht ziehen. Der Brief lautet so: „Ich 
nehme mehr Teil als du glaubst an der tröstlichen Erfahrung, 
die mir dein Brief mitteilt, dafs deine liebe A. in den letzten 
Zeiten sich dir reiner, himmlischer, verklärter als in ihrem 
ganzen Leben dargestellt und dafs sie dir scheidend einen 
Vorschmack, eine Ahnung seligen und vollendeten Bleibens 
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zurückgelassen. Wenn ich auch gleich für meine Person an 
der Lehre des Lukrez mehr oder weniger hänge und alle 
meine Prätensionen in den Kreis des Lebens einschliefse, so 
erfreut und erquickt es mich doch immer sehr, wenn ich sehe, 
dafs die allmütterliche Natur für zärtliche Seelen auch zartere 
Laute und Anklänge in den Undulationen ihrer Harmonien 
leise tönen läfst und dem endlichen Menschen auf so manche 
Weise ein Mitgefühl des Ewigen und Unendlichen gönnt*'. 
Goethe leugnet auch hier nicht das Jenseits, nur will er sich 
darum nicht kümmern, sondern seine ganze Thätigkeit dem 
Diesseits widmen. Von höchster Bedeutung hingegen für 
unsere Frage ist das Verhalten der Begleiterinnen Helenas 
nach der Rückkehr der Königin in den Hades. (Faust n, 
Akt 3). Panthalis, die Chorführerin, fordert sie auf, der 
Königin hinab zum Hades zu folgen. Die Mädchen indessen 
finden es dort unten zu langweilig, 

Fledermausgleich zu pipsen. 
Geflüster, unerfreulich, gespenstig. 

Sie bleiben auf der Oberwelt, den Elementen als Baum-, 
Berg- und Quellnymphen zugesellt, und gehen der Persön- 
lichkeit verlustig. Panthalis scheidet von ihnen mit folgenden 
Worten : 

Wer keinen Namen sich erwarb, noch Edles will, 
Gehört den Elementen an, so fahret hin! 
Mit meiner Königin zu sein verlangt mich heifs; 
Nicht nur Verdienst, auch Treue wahrt uns die Person. 

Wir stehen hier bei einer Lieblingsanschauung Goethes, 
der partiellen Unsterblichkeit. Nicht jeder Mensch ist un- 
sterblich. Die Unsterblichkeit will erworben werden durch 
Verdienste und durch Treue. Die Helenadichtung ist im 
Sommer 1826 vollendet worden. Ähnlich äufserte sich Goethe 
aber am 1. September 1829 zu Eckermann: „Ich zweifle 
nicht an unserm Fortdauern, denn die Natur kann die Ente- 
lechie nicht entbehren. Aber wir sind nicht auf gleiche Weise 
unsterblich und, um sich künftig als grofse Entelechie zu 
manifestieren, mufs man auch eine sein". Zur Erklärung des 
Wortes Entelechie erinnern wir uns, dafs der Dichter, als er 
die Engel sich erheben läfst, „Faustens Unsterbliches ent- 
führend", für Unsterbliches ursprünglich Entelechie gesetzt 
hatte. Das Wort Entelechie hatte Aristoteles in die Philo- 
sophie eingeführt und Leibniz übernommen. Mit ihm ver- 
steht Goethe darunter die ununterbrochene freie Thätigkeit 
der des Körpers ledigen Seele. Die Überzeugung unserer 
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Fortdauer entsprang Goethe aus dem B.egriffe der Thätigkeit. 
„Wenn ich bis an mein Ende rastlos wirke, so ist die Natur 
verpflichtet, mir eine andere Form des Daseins anzuweisen, 
wenn die jetzige meinen Geist nicht ferner auszuhalten ver- 
mag**. So äufserte er sich am 4. Februar 1829 zu Eckermann. 
Sehr schön drückt Wilhelm von Humboldt, der den 1827 
gedruckten dritten Akt von Faust 11. schon kannte, in einem 
Briefe an Karoline von Wolzogen am 8. Mai 1830 denselben 
Gedanken aus: „Es giebt eine geistige Individualität, zu der 
aber nicht jeder gelangt, und diese als eigentümliche Geistes- 
gestaltung ist ewig und unvergänglich. Was sich nicht so 
zu gestalten vermag, das mag wohl in das allgemeine Natur- 
leben zurückkehren." Ja wir können diesen Gedanken bei 
Goethe schon im Jahre 1781 feststellen. Er schrieb an 
Knebel den 3. Dezember 1781 : „Ein Artikel meines Glaubens 
ist es, dafs wir durch Standhaftigkeit und Treue in dem 
gegenwärtigen Zustande ganz allein der höheren Stufe eines 
folgenden und sie zu betreten fähig werden, es sei nun hier 
zeitlich oder dort ewiglich". Falk erwähnt femer eine 
Aufserung Goethes vom 23. Januar 1813 nach der Be- 
erdigung Wielands: „Vom Untergange solcher hohen Seelen- 
kräfte kann in der Natur niemals und unter keinen Um- 
ständen die Rede sein; so verschwenderisch behandelt sie 
ihre Kapitalien nie. Wielands Seele ist von Natur ein Schatz, 
ein wahres Kleinod; dazu kommt, dafs sein langes Leben diese 
geistig schönen Anlagen nicht verringert, sondern vergröfsert 
hat". Und so scheint uns denn die schöne Aufserung 
Tassos V, 2 des Dichters eigenste, in derselben Richtung 
liegende Empfindung und Hoffnung auszudrücken: 

Verbiete du dem Seidenwurm zu spinnen, 
Wenn er sich schon dem Tode näher spinnt. 
Das köstliche Geweb' entwickelt er 
Aus seinem Innersten und läfst nicht ab, 
Bis er in seinen Sarg sich eingeschlossen. 
geh' ein guter Gott uns auch dereinst 
Das Schicksal des beneidenswerten Wurms, 
Im neuen Sonnenthal die Flügel rasch 
Und freudig zu entfalten! 

Als Ergebnis dieses Abschnittes möchten wir festlegen : 
1. dafs sich in Goethes Faust von Anfang bis zu Ende durch 
alle Phasen der Dichtung die menschliche Seele als ein un- 
sterbliches Wesen abspiegelt. Aber nicht jeder ist unsterblich. 
Die Choretiden sind es nicht. Durch Verdienst und Treue 
wird die Unsterblichkeit erworben. „Wer immer strebend 
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sich bemüht, den können wir erlösen". 2. dafs diese Auf- 
fassung von der partiellen Unsterblichkeit als Überzeugung 
Goethes uns schon im Jahre 1781 begegnet und bis in die 
dreifsiger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts, d. h. bis zum 
Ende seines Lebens, öfter von ihm ausgesprochen wird. 

Wenn starke Geisteskraft 
Die Elemente 
An sich herangerafft, 
Kein Engel trennt« 
Geeinte Zwienatur 
Der innigen Beiden, 
Die ewige Liebe nur 
Vermag s' zu scheiden. 



Die Seele als Sitz der Innern Vorgänge im Menschen. 

In dieser Bedeutung kommt Seele besonders oft im 
Urfaust vor. 

Als Faust das Zeichen des Makrokosmos erblickt, ruft 
er begeistert aus: 

Ich schau in diesen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 

Der Erdgeist erscheint mit den Worten: „Mich neigt 
dein mächtig Seelenflehn, da bin ich! Wo ist , der Seele 
Ruf?" — Wie soll unser einer die Welt durch Überredung 
leiten? klagt Wagner. Es mufs dir aus der Seele dringen, 
erwidert Faust. 

Erquickung hast du nicht gewonnen, 

Wenn sie dir nicht aus eigner Seele quillt. — 

Margarete warnt Faust vor Mephistopheles : 

Der Mensch, den du da bei dir hast, 
Ist mir in tiefer innrer Seele verhalst. 

(440. 488. 490. 535. 568. 3472. 3504. Trüber Tag 28). — 
Noch nicht in dem Fragment von 1790 enthalten waren : 

735. Der letzte Trunk sei nun mit ganzer Seele 
Als festlich hoher Grufs dem Morgen zugebracht ! 
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Knurre nicht Pudel ! zu den heiligen Tönen, 
Die jetzt meine See!' umfassen, 
Will der tierische Laut nicht passen. 
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Aus dem zweiten Teile läfst sich nur eine Stelle an- 
führen. In der Eupborionscene sagt der Chor der Mädchen 

9691. Lals der Sonne Glanz verschwinden, 
Wenn es in der Seele tagt, 
Wir im eignen Herzen finden 
Was die ganze Welt versagt. 



Die Kräfte der Seele. 

Wenn Faust die Lerche hoch in der Luft ihr Lied 
schmettern hört, wenn er den Adler über schroffen Fichten- 
höhen, den Kranich über dem See schweben sieht, so möchte 
er mit ihnen weit fortfliegen. Wagner hingegen lobt sich 
die Geistesfreuden, wenn er in langen Winternächten ein 
würdiges Pergament entrollt. Ihn beseelt der Trieb wissen- 
schaftlich zu forschen. Faust antwortet: 

Du bist dir nur des einen Triebs bewuTst ; 

lerne nie den andern kennen ! 

Zwei Seelen wohnen, ach ! in meiner Brust, 

Die eine will sich von der andern trennen; 

Die eine hält, in derber Liebeslust, 

Sich an die Welt mit klammernden Organen ; 

Die andere hebt gewaltsam sich vom Dust 

Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Haben wir also nach Fausts Meinung zwei Seelen, eine 
sinnliche, die sich zur Welt hingezogen fühlt, und eine geist- 
liche, die sich nach dem Himmel sehnt? Oder ist hier Seele 
gleich „Trieb" gesetzt? Ich möchte mich hierfür entscheiden, 
da Faust unmittelbar vorher gesagt hat: 

Du bist dir nur des einen Triebs bewufst; 
lerne nie den andern kennen! 

Ebenso finden wir Seele und Trieb ohne Unterschied 
gebraucht 1178 u. ff.: 

Verlassen hab' ich Feld' und Auen, 
Die eine tiefe Nacht bedeckt. 
Mit ahnungsvollem heil'gem Grauen 
In uns die bess're Seele weckt. 
Entschlafen sind nun wilde Triebe, 
Mit jedem ungestümen Thun ; 
Es reget sich die Menschenliebe, 
Die Liebe Gottes regt sich nun. 
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Das heifst doch, in der heiligen Stille der Nacht regen sich 
die besseren Triebe unserer Seele, die Liebe zu Gott und 
unsern Mitmenschen, die wilden Triebe der Sinnlichkeit sind 
entschlafen. 

Nun weist Pniower im Goethe-Jahrbuch von 1895 
Seite 166 auf das sechste Buch der Kyropädie hin, wo Araspes, 
der die Panthea bewachen soll, sich aber in sie verliebt, zu 
seiner Entschuldigung anführt: ich mufs also offenbar zwei 
Seelen haben, und wenn die tugendhafte Seele die Oberhand 
hat, so handle ich auch tugendhaft; hat aber die böse Seele 
die Oberhand, so begehe ich unanständige Thaten. — Pniower 
berichtet auch, dafs sich Goethe die Kyropädie vom 3. Januar 
bis zum 7. Februar 1801 von der Bibliothek geliehen habe; 
es liegt ihm aber wohl fern, hieraus zu schliefsen, dafs Goethe 
an unseren beiden Stellen, die, wie die betreffenden Scenen: 
Vor dem Thore und Studierzimmer, im Faustfragment von 1790 
noch fehlen, an jene Erzählung in Xenophons Kyropädie 
denke. 

Pniower verweist auch auf die vorletzte Erzählung in 
Goethes Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter vom 
Jahre 1795 hin. Dort ist ein Jüngling mit widersprechenden 
Eigenschaften geschildert. Dies erklärte man damit, „dafs 
der junge Mann wohl zwei Seelen haben möchte." Die gute 
Seele schien die Oberhand zu gewinnen. 

Sollte Goethe selber nicht gewufst haben, dafs die Vor- 
stellung einer doppelten Seele durch die ganze Philosophie 
geht? Plato nimmt in den Dialogen Politikus und Timäos, 
zwei Seelen in dem einzelnen Menschen an, eine vernünftige 
und eine der Vernunft beraubte. Ebenso vergleicht er im 
Phädrus die Seele mit einem geflügelten Gespann, das von 
einem göttlichen Lenker geleitet wird. Das eine Eofs ist 
voll böser Triebe, das andere fähig, der Stimme des Führers 
zu gehorchen und dem zügellosen Beipferd zu widerstehen. 
Die Stellung des Aristoteles zu dieser Frage ist nicht ganz 
klar. Jedenfalls unterscheidet auch er in der Seele den ver- 
gänglichen voO$ Tca^yjTcxos und den formgebenden, unsterblichen 
voö^ TcocTjTtxog. Während ferner die Stoiker an der Einheit der 
Seele und der Unteilbarkeit ihrer natürlichen Kräfte festhalten, 
unterscheidet Epikur wieder zwischen einer vernünftigen und 
einer unvernünftigen Seele. Obwohl sich dann im Mittelalter 
die Idee von der Einfachlieit der Seele immer mehr durch- 
setzte, so nimmt doch Thomas von Aquino in der Summa 
theologiae an, dafs es im Menschen drei Seelen gebe, die 
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vegetative, die sensitive und die vernünftige oder intellektive. 
Occam wieder nahm im Menschen zwei getrennte Seelen an, 
eine vernünftige und eine sensitive. Mit Baco von Verulam, 
der ebenfalls den von Gott dem Menschen eingehauchten 
Geist (spiraculum) und die physische Seele unterscheidet, die 
ein dünner, warmer Körper ist, führt uns dieser Streifzug 
ins siebzehnte Jahrhundert. Der Leser wolle aus diesem 
Ausfluge in die Philosophie entnehmen, dafs wir es mit der 
vorliegenden Frage nicht leicht genommen haben. An den 
beiden Fauststellen aber handelt es sich nicht um zwei ge- 
trennte Seelen im Menschen, sondern um Triebe. Denn 
durch den ganzen Faust geht die Auffassung von der Einheit 
der Seele, eine Auffassung, die sich mit der des Descartes in 
seiner sechsten Meditation deckt : „Ich kann in mir keinerlei 
Teile unterscheiden, sondern ich erkenne und begreife sehr 
deutlich, dafs ich ein durchaus einheitliches und ungeteiltes 
Wesen bin; und die Kräfte des WoUens, Empfindens, Be- 
greifens u. s. w. können nicht eigentlich Triebe genannt 
werden, denn es ist derselbe Geist, welcher vollständig auf 
das Wollen, vollständig auf das Empfinden, das Begreifen 
u. s. w. angewendet wird.'' Goethe selber äufserte sich zur 
„Psychologie zur Erklärung der Seelenerscheinungen" von 
E. Stiedenroth. Erster Teil, Berlin 1824: „In dem mensch- 
lichen Geiste sowie im Universum ist nichts oben noch unten, 
alles fordert gleiche Eechte an einen gemeinsamen 
Mittelpunkt, der sein geheimes Dasein eben durch das 
harmonische Verhältnis aller Teile zu ihm manifestiert. Alle 
Streitigkeiten der Altern und Neuern bis zur neusten Zeit 
entspringen aus der Trennung dessen, was Gott in seiner 
Natur vereint hervorgebracht." (Ausgabe von 1858, Bd. 40, 
S. 415). Stiedenroth war Anhänger Herbart's. Herbart er- 
klärt die Seele für ein einfaches, unräumliches Wesen. Ihr 
Sitz ist ein einzelner Punkt inmitten des Gehirns. Herbart 
folgt hierin Leibniz, der die Seele für eine Monade hält. 
Mit beiden stimmt Goethe überein. Die Einheit des Selbst- 
bewufstseins ist eben eine Thatsache, die wir in jedem Augen- 
blick unsres Lebens wahrnehmen, sobald wir darauf achten. 
So kommen wir nun zu den Stellen im Faust selbst, an 
denen der Dichter verschiedene Seelenkräfte nebeneinander 
anführt. Wir haben den Ausdruck Seelenkräfte gewählt, 
da ihn Goethe selbst angewandt hat: 

Und wenn Natur dich unterweist, 
Dann geht die Seelenkraft dir auf, (424) 
Wie spricht ein Geist zum andern Geist. — 
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Im Vorspiel auf dem Theater rät die lustige Person 
dem Dichter sich musterhaft zu zeigen. Aber wie? 

Lalst Phantasie, mit allen ihren Chören, 
Vernunft, Verstand, Empfindung, Leidenschaft, 
Doch, merkt euch wohl ! nicht ohne Narrheit hören. 

Die Leidenschaften entstehen aus der Begierde. Sie 
gehören in das Gebiet des WoUens. Die Empfindungen aber, 
die der Dichter in uns weckt, sind Empfindungen der Lust 
oder Unlust, die in unserem Bewufstsein durch den Gang der 
dramatischen Handlung hervorgerufen werden. Wir befinden 
uns da in der Welt der Gefühle. Ziehen wir diese beiden 
Gebiete von den in unserer Fauststelle aufgezählten Seelen- 
kräften ab, so bleibt übrig: Phantasie, mit allen ihren Chören. 
Vernunft und Verstand. Natürlich ist hier unter den Kräften 
des Denkvermögens oder, wie Goethe sich ausdrückte, des 
Vorstellungsvermögens die Phantasie vorangestellt als die 
Hauptkraft dichterischen und künstlerischen Schaffens. Dafs 
Goethe der Phantasie, dem armen Stiefkinde der neueren 
Pädagogik, diese Wichtigkeit beilegte, beweist auch das 
wundervolle Gedicht vom September 1780: 

Meine Göttin. 

Welcher Unsterblichen 
Soll der höchste Preis sein? 
Mit Niemand streit' ich, 
Aber ich geh' ihn 
Der ewig beweglichen 
Immer neuen, 
Seltsamen Tochter Jovis, 
Seinem Scholskinde, 
Der Phantasie ! 

Wir erinnern ferner an Goethes Brief an die Grofs- 
fürstiu Marie Paulowna vom 3. Januar 1817, der er die 
„kurze Vorstellung der Kantischen Philosophie'' des Dresdener 
Hofpredigers Franz Volkmar Eeinhard sandte. Dort lautet 
§ 3: „Vermittelst dieser Kritik läfst sich zeigen, dafs Sinn- 
lichkeit, Verstand und Vernunft Hauptkräfte unsers Vor- 
stell an gs Vermögens sind." Goethe bemerkte dazu: Hier 
werden als Hauptkräfte unseres Vorstellungsvermögens Sinn- 
lichkeit, Verstand und Vernunft aufgeführt, die Phantasie 
aber vergessen, wodurch eine unheilbare Lücke entsteht. 
Die Phantasie ist die vierte Hauptkraft unsres geistigen 
Wesens. — Ferner fährt Goethe in der S. 20 erwähnten 
Anzeige der Psychologie von Stiedenroth fort: „Wer nicht 
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überzeugt ist, dafs er alle Manifestationen des menschlichen 
Wesens, Sinnlichkeit und Vernunft, Einbildungskraft und 
Verstand zu einer entschiedenen Einheit ausbilden müsse, 
welche von diesen Eigenschaften auch bei ihm die vorwal- 
tende sei, der wird sich in einer unerfreulichen Beschränkung 
immerfort abquälen." Hier also, in dem Briefe, wie 
in der Fauststelle stehen Phantasie, Verstand und Vernunft 
„als Hauptkräfte unseres Vorstellungsvermögens" neben ein- 
ander. Es fehlt in der iWchterstelle die Sinnlichkeit im 
Kantischen Sinne, d. h. die Wahrnehmung durch die Sinne; 
die kommt aber bei dem dichterischen Schaffen nicht in Be- 
tracht. In dem Briefe andrerseits, in dem es sich nur um 
das Vorstellungsvermögen handelt, werden Empfindung und 
Leidenschaft, die Erregungen des Gefühls und des Willens 
nicht erwähnt. Mit Eecht — im Sinne Goethes — über- 
geht die lustige Person auch den vernünftigen Willen, auf 
dem die Sittlichkeit beruht. War es doch eine Grundan- 
schauung Goethes, dafs die Musik so wenig als irgend 
eine Kunst auf Moralität zu wirken vermöge. Dagegen kann 
der Künstler die Leidenschaften (Tca^Tj), die in der Seele 
vorgehenden Bewegungen, welche unvorsätzlich - dcTrpoatpexwg - 
kommen, in Bewegung -setzen. — 

Eine vollständige Aufzählung der Seelenkräfte scheint 
mir ferner der Kanzler zu geben (Faust II, Akt 1, kaiser- 
liche Pfalz 4778), der die innere Unruhe im Staate 
schildert. 

Doch ach! Was hilft dem Menschengeist Verstand, 
Dem Herzen Güte, WiUigkeit der Hand, 
Wenn's fieberhaft durchaus im Staate wütet. 

Hier haben wir wieder die drei Kräfte : Denken, Fühlen, 
Wollen. Die Gesamtheit der seelischen Kräfte bezeichnen 
Herz und Geist in den Worten Wagners: 

586. Allein die Welt! des Menschen Herz und Geist! 
Möcht' jeglicher doch was davon erkennen. 

In der Prosascene: Trüber Tag ruft Faust aus 46: 

Grofser herrlicher Geist, der du mein Herz kennest 

und meine Seele. Auch bezeichnet der Pater Seraphicus 
mit Geist und Sinn die Gesamtheit der seelischen 
Kräfte. 

Knahen ! Mitternachts Gehörne, 

Halh erschlossen Geist und Sinn, 11899. 
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Und die Rosenknospen in der Mummenschanzscene drQcken 
dasselbe mit Sinn und Herz aus 5157: 

Das Versprechen, das Gewähren, 
Das beherrscht, in Florens Reich, 
Blick und Sinn und Herz zugleich. 

Wenn also Goethe die Seele mit den drei Kräften, 
Verstand, Willen und Gefühl ausgestattet sein läfst, so folgt 
er darin der Bibel. Er folgt aber' nicht der Philosophie 
seiner Zeit. Denn Wolff unterschied nach Leibniz' Vorgange 
nur zwei Kräfte: die facultas cognoscendi oder Erkenntnis- 
vermögen und die facultas appetendi oder Begehrungs ver- 
mögen. Leibniz hielt die Seele für eine Monade. Sie hat 
Wahrnehmungen, auch Selbstwahrnehmungen, und darin be- 
steht hauptsächlich das Denken. Ferner hat sie ein Be- 
gehrungsvermögen. Aber weder Leibniz noch Wolff unter- 
schieden das Gefühl deutlich von der inneren Wahrnehmung 
als ein besonderes, auf Verstand und Willen nicht zurück- 
zuführendes Grundvermögen. Wohl aber hat dies der Zeit- 
genosse Goethes, Joh. Nik. Tetens, gethan, der Verfasser der 
Philosophischen Versuche über die menschliche Natur und ihre 
Entwickelung (1777). Tetens nimmt drei Hauptseelenkräfte 
an : 1. Verstand, mit dem Vorstellen und Denken, 2. Wille, 
3. Gefühl oder die Fähigkeit zu geniefsen und zu leiden, 
Affekte und Leidenschaften zu empfinden. Wir hoffen in dem 
Abschnitte über das Gefühl auf Tetens noch zurückzukommen. 
Alle übrigen Stellen, an denen im Faust zwei Seelenkräfte 
aufgeführt sind, beziehen sich nicht auf die Seele in ihrer 
Gesamtheit. So gehen Sinn und Herz auf die Fähigkeiten 
der Wahrnehmung und Empfindung: 

Die Geisterwelt ist nicht verschlossen, 

Dein Sinn ist zu, dein Herz ist tot ! 444. 

So gehen Geist und Mut auf Verstand und Willen: 

7326. Ein Reiter kommt herangetraht, 

Er scheint von Geist und Mut begabt. 

Ähnlich ruft ein Mädchen dem Euphorion zu: 

Lafs mich los I In dieser Hülle 
Ist auch Geistes Mut und Kraft; 
Deinem gleich ist unser Wille 
Nicht so leicht hinweggerafft. 
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An beiden Stellen bleibt das Gefühl unerwähnt. Da- 
gegen fehlt der Wille in Mephistopheles höhnenden Worten : 

3043. Habt ihr von Gott, der Welt und was sich d'rin bewegt, 

Vom Menschen, was sich ihm in Kopf und Herzen regt, 
Definitionen nicht mit grolser Kraft gegeben? 

Und 3447 fragt Faust Gretchen, drängt nicht alles nach 
Haupt und Herzen dir? und meint damit Verstand und 
Gefühl. Dasselbe bezeichnen 550 Verstand und rechter Sinn : 

Es trägt Verstand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunst sich selber vor; 

denn rechter Sinn ist hier edle Empfindung, wahres Gefühl. 
Hatte doch Faust kurz vorher zu Wagner gesagt: 

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen. 
Wenn es nicht aus der Seele dringt. 

Wenn dagegen in der Hexenküche die tanzende Hexe 
ausruft : 

2503. Sinn und Verstand verlier' ich schier, 
Seh' ich den Junker Satan wieder hier ! 

so bezeichnet hier Sinn nur, wie oft im Mittelhochdeutschen, 
Überlegung, Verstand, wie in der Verbindung „ohne Sinn und 
Verstand "* und in Zusammensetzungen wie Unsinn, Wahn- 
sinn u. s. w. Als Hauptergebnisse dieses Abschnittes stellen 
wir hin: 

1. Im Menschenleibe wohnt eine Seele. 

2. Die Seele ist eine unteilbare Einheit. 

3. Die Hauptkräfte der Seele sind: 

a) das Vorstellungs- oder Denkvermögen (Phantasie, 
Verstand, Vernunft). 

b) die Empfindung (Herz, Gefühl, rechter Sinn). 

c) das Wollen (Leidenschaft, Wille). 



Gebrauch des Wortes Seele in Zusammensetzungen. 

Seelenkraft ist Seite 20 bereits erwähnt. Es finden sich 
noch : Menschenseele, Seelenschönheit, Seelenschatz und beseelen. 
„Jammer! Jammer! von keiner Menschenseele zu fassen, 
dafs mehr als ein Geschöpf in die Tiefe dieses Elendes ver- 
sank ** (Trüber Tag 30), ruft Faust aus, als er hört, dafs 



— 25 " 

Margarete als Missethäterin im Kerker zu entsetzlichen 
Qualen eingesperrt ist. 

Als Faust als neuer Mensch aus Hellas heimgekehrt 
ist (II, 4. Akt), sieht er in den Wolken der Morgenröte ein 
göttergleiches Frauengebilde. 

10064. Wie Seelenschönheit steigert sich die holde Form, 
Lös't sich nicht auf, erhebt sich in den Äther hin. 
Und zieht das Beste meines Innern mit sich fort. 

Also das himmlische Bild nimmt die Seele Faustens mit 
sich fort in den Himmel. Wieder dualistische Auffassung! Ebenso 
wollen die Engel „diesen Seelenschatz erbeuten" (11946), 
d. h. Faustens Unsterbliches mit sich führen. Das Verbum 
beseelen wird nur in übertragenem Sinne gebraucht. Der 
neue Kaiser soll das vom Bürgerkrieg heimgesuchte Reich 
„neu beseelen" (10281), indem er jeden sicherstellt. Chiron 
endlich spricht von der Kraft, die die Argonauten beseelte. 7367. 



Geist 

Mit Recht bemerkt Paul im deutschen Wörterbuch, dafs 
in der älteren Sprache Geist und Seele mehr gleichwertig 
sind als in der neueren. Wenn Luther 1. Mose 7,15 über- 
setzt: da ging alles zu Noah in den Kasten bei Paaren, von 
allem Fleisch, da ein lebendiger Geist innen war, so vermag 
ich für diesen Gebrauch von Geist aus dem Faust nur die 
bekannte Stelle anzuführen: 

Wer will was Lebendig's erkennen und beschreiben, 
Sucht erst den Geist herauszutreiben, 
Dann hat er die Teile in seiner Hand, 
Fehlt leider! nur das geistige Band. 

Beim Menschen sind Geist und Seele nicht dasselbe. 
Man spricht von Tierseele ; Fechner glaubt, dafs die Pflanzen 
eine Seele haben. Aber vom Geist der Tiere und Pflanzen 
zu reden widerspricht unserem Sprachgefühl. Seele ist der 
übergeordnete Begriff; Geist ist die vernünftige Seele. Geist 
wird dem Menschen zugeschrieben, insofern er mehr ist als 
ein Naturwesen, insoweit er die Natur überwindet und sich 
über sie erhebt. 

Otto Pniower rühmt an Goethe, dafs er sich an die 
wurzelhafte Bedeutung des Wortes halte (Zu Goethes Wort- 
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gebrauch, Goethe-Jahrbuch 1898). UnbewnCst leitete ihn sein 
Gefühl zu der Quelle der Sprachbildung. Schärfe des innem 
Gesichts, Gegenständlichkeit der Phantasie, sprachliche An- 
schaulichkeit zeichneten ihn aus. Wenn das wahr ist, dann 
wird er auch die Begriffe Seele und Geist nicht ohne Unter- 
schied angewandt haben. Hat er Seele und Leib einander 
entgegengesetzt, so müssen wir hier auf die Gegensätze: 
Geist und Natur, Körper und Geist stofsen. Das Wort 
Geist als Prinzip des animalischen Lebens ist mehr und mehr 
durch Seele verdrängt. Nach dem jetzigen Gebrauche wird 
unter Geist die vernünftige Seele zu verstehen sein. Machen 
wir die Probe. 



Geist und Natur. 

Faust mag nicht das tolle Zauberwesen der Hexenküche. 
Es handelt sich dort um seine Verjüngung. Daher fragt er 

2345. Hat die Natur und hat ein edler Geist 
Nicht irgend einen Balsam ausgefunden? 

In der Scene Wald und Höhle ferner wendet er sich an 
den erhabenen Geist — den Erdgeist — , der, nachdem er 
ihn seine Brüder „im stillen Busch, in Luft und Wasser 
kennen" gelehrt, ihm nun in sicherer Höhle die geheimen, 
tiefen Wunder der eigenen Brust, d. h. seines Geistes 
offenbare. 3223. Freilich steht Brust häufiger für Gefühls- 
welt, wie wir später sehen werden, aber für Geist sicher 
viermal. 

490. Wo ist der Seele Ruf? 

Wo ist die Brust, die eine Welt in sich erschuf? 

1560 spricht Faust von der Schöpfung seiner regen Brust. 
Vgl. ferner 10254 und 8652. 

Im Walpurgisnachts träum aber, um auf den Dualismus 
Geist und Natur zurückzukommen, singt Ariel 4391: 

Gab die liebende Natur 
Gab der Geist euch Flügel, 
Folget meiner leichten Spur, 
Auf zum Rosenhügel ! 

Im Thronsaal des Kaisers sodann prahlt Mephistopheles 
von den Schätzen, die unter der Erde schlummern 4895: 

Und fragt ihr mich, wer es zu Tage schafft: 
Begabten Mann's Natur- und Geisteskraft. 
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Darauf antwortet der Kanzler: 

Natur und Geist — ho spricht mau nicht zu Christen, 

Deshalb verbrennt man Atheisten, 

Weil solche Reden höchst gefährlich sind. 

Natur ist Sünde, Geist ist Teufel. 

Selbst in den thörichten Reden des Baccalaureus, der 
als Fichtescher Idealist die Erfahrung verachtet, kehrt der 
Gegensatz wieder. 

Erfahrungswesen I Schaum und Dust 
Und mit dem (teist nicht ebenbürtig. 

Faust selber umarmt Chiron, den wunderthätigen Arzt, 
der jede Pflanze kennt „in Geist- und Körperkraft" 7348. 
Und der nach Sparta heimgekehrten Helena tritt die garstige 
Phorkyas entgegen, ein altes Weib „seltsamer Bildung, wie 
sie Aug' und Geist verwirrt." Endlich ruft Mephistopheles 
•gleich nach Faust's Tode aus: 

Der Körper liegt und will der Geist entfliehn, 

Ich zeig' ihm rasch den blutgeschriebenen Titel: — 

Genug der Stellen ! Aus dem Munde sämtlicher Haupt- 
personen des Stückes tönt uns der Dualismus Geist und 
Natur, der Gegensatz Körper und Geist entgegen. 



Geist als edelste Seelenkraft, Vernunft. 

634. Dem Herrlichsten, was auch der Geist empfangen. 
Drängt immer fremd und fremder Stoff sich an. 

Faust spricht von des Geistes Flutstrom (698), der 
nach und nach ebbet, von des Geistes Flügeln 1090; ihm 
hilft der Geist; vom Geiste recht erleuchtet, will er die 
heilige Schrift in sein geliebtes Deutsch übertragen (1228, 1236). 
Dann wieder verflucht er die hohe Meinung, womit der Geist 
sich selbst umfängt (1592), um bald darauf den Genossen 
zu fragen 1676: 

Was wiUst du armer Teufel gehen? 

V^ard eines Menschen Geist, in seinem hohen Strehen, 

Von deines Gleichen je gefafst? 
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Er will mit / seinem Geist das Höchst' und Tiefste 
greifen, 1772; Mephistopheles ist seines Sieges gar nicht 
sicher, denn dem Faust — 1856 — 

hat das Schicksal einen Geist gegeben, 
Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 
Und dessen übereiltes Streben 
Der Erde Freuden überspringt. 

Vom Collegium logicum sagt Mephisto dem Schüler: 

Da wird der Geist auch wohl dressiert, 
In spanische Stiefeln eingeschnürt. 

„Bist Geist von meinem Geiste. Du handelst stets nach 
meinem Sinn", ruft Plutus dem Knaben Lenker zu (5623). 
Femer 6803. 7189. 7326. 8113. 8690. 9381. 9801. 9873. 
10381. 11007. 11177. 11885. 60. 

Faust sieht, wie die Meereswogen jahraus, jahrein 
nutzlos das flache Ufer bestürmen und jeden Ackerbau ver- 
hindern. Leidenschaftlich ruft er aus: 

10202. Und das verdrols mich; wie der Übermut 

Den freien Geist, der aUe Rechte schätzt, 
Durch leidenschaftlich aufgeregtes Blut 
In's Mifsbehagen des Gefühls versetzt. 

10220. Da wagt mein Geist sich selbst zu überfliegen, 

Hier möcht' ich kämpfen, dies möcht' ich besiegen. 

Nun fafst er schnell im Geiste Plan auf Plan (10227). 
EasÜos arbeitet er sein ganzes Leben hindurch an der Ein- 
deichung der Meeresküste. Hundertjährig, ruft der erblindete 
Faust stolz aus 11509: 

Dals sich das gröfste Werk voUende 
Genügt ein Geist für tausend Hände. 



Anmerkungen: 1. Nie findet sich im Faust Geist in 
der Bedeutung: Gemüt, Herz. 2. Man schreibt einer Gruppe 
von Personen einen Geist zu: „Ich weifs, wie man den Geist 
des Volks versöhnt", meint der Theaterdirektor im Vorspiel. 
Wagner möchte sich so gern in den Geist der Zeiten ver- 
setzen können, kommt damit aber bei Faust schlecht an : 

Was ihr den Geist der Zeiten heifst. 

Das ist im Grund der Herren eigner Geist, 

In dem die Zeiten sich bespiegeln. 
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In Gretchens kleinem reinlichen Zimmer fühlt Faust 
ihren „Geist der Füll' und Ordnung" um sich säuseln. In 
diesem Sinne findet sich Geist in Zusammensetzungen. Pathe- 
tisch spricht der Erzbischof zum Kaiser, „vom ernsten 
Warnegeist" getrieben, 10977. Und Faust redet von seinem 
dem Meere abgewonnenen Reiche als „des Menschengeistes 
Meisterstück" (11248). 3. Dafs für Geist Brust gebraucht 
wird, ist Seite 26 gesagt. Andere Metaphern sind: Kraft, 
Kopf, Hirn, Busen. 

157. Des Menschen Kraft im Dichter offenbart. 

560. Mir wird bei meinem kritischen Bestreben 
Doch oft um Kopf und Busen bang. 

602. 2811. 3044. 3382. 3784. „In des Menschen Hirn« (1951) 
pafst nicht die Metaphysik, meint Mephistopheles zum 
Schüler. Ähnlich Faust 1768: 

Mein Busen, der vom Wissensdrang geheilt ist, 
Soll keinen Schmerzen künftig sich verschliefsen. 



Vernunft. 

Ein wenig besser würde der Mensch leben, sagt Mephi- 
stopheles im Prolog im Himmel zu Gott: 

284. Hätt'st du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben j 
Er nennts Vernunft. 

Wie der Spiegel den Wiederschein des Gegenstandes 
giebt, der vor ihm steht, so spiegelt sich in der Vernunft de^ 
Menschen die himmlische Wahrheit, die göttliche Vernunft ab. 
Insofern bezeichnet Mephistopheles Vernunft als Schein des 
Himmelslichts; insofern ist Vernunft das Veimögen der Er- 
kenntnis des Unendlichen. Ist diese Auffassung Kantisch, wie 
Schröer zu dieser Stelle meint? Ist Vemunft im Kantischen 
Sinne das Vermögen, über die Verstandeserkenntnis, die an 
dem Endlichbedingten haftet, zum Unbedingten hinaus zu 
gehen? Kant erklärt Vernunft nur als das Vermögen der 
allgemeinen Gewifsheit von dem Unendlichen, leugnete 
aber, dafs die Vernunftideen Ausdi-uck einer objektiv wahren 
Erkenntnis seien. In dem Mephistophelischen Ausdruck liegt 
aber mehr. 
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Wir müssen auf Leibniz zurückgehen. Die Monaden, 
welche denkende Wesen oder Geister sind, wie die mensch- 
lichen Seelen, haben nach Leibniz als Vernunftwesen das 
Bewufstsein ihrer selbst und Gottes. Dies ist der Goethe- 
sche Gedanke. Gott, — sagt Leibniz — die primitive Sub- 
stanz, hat jede Monade so eingerichtet, dafs sie stets von 
ihrem Standpunkte aus das Weltall spiegelt; und er hat 
hierdurch die Harmonie bewirkt. 

Noch ein anderer Umstand scheint mir dafür zu sprechen, 
dafe Goethe sich hier im Leibnizschen Gedankenkreise be- 
wegt. Zwei Verse vorher sagt Mephistopheles vom Menschen : 

Der kleine Gott der Welt bleibt stets von gleichem Schlag 
Und ist so wunderlich als wie am ersten Tag. 

Nun hat gerade Leibniz den Menschen parvus in suo 
genere deus genannt. — 

Nach der Wette überläfst Gott dem Teufel den Menschen. 

824. Zieh' diesen Geist von seinem Urquell ab 
Und führ' ihn, kannst du ihn erfassen, 
Auf deinem Wege mit herab. 

Hocherfreut Über diese Erlaubnis ruft Mephistopheles aus: 

Staub soll er fressen, und mit Lust, 

Wie meine Muhme, die berühmte Schlange. 

Dieser Ausdruck schliefst sich an 1. Mose 3,14 an. 
Dort verfluchte Gott die Schlange: auf deinem Bauche sollst 
du gehen und Erde essen dein Leben lang. Dann ist der 
Urquell, von dem der Teufel den Faust abziehen soll, Gott, 
der in der Bibel wiederholt als der unerschöpfliche Brunnen 
bezeichnet wird, aus dem das wahre d. i. das geistliche 
Leben fliefst. Jeremias 17,13: Sie verlassen den Herrn, die 
Quelle des lebendigen Wassers. Vgl. Jer. 2,13. Psalm 36,10. 
Während nun der von Gott abgefallene Faust in den Tiefen 
der Sinnlichkeit glühende Leidenschaften stillen will, ist das 
Vermögen, die lebendige Quelle — Gott — zu finden, das 
Übersinnliche aufzufassen, — die Vernunft, in der sich die 
Ewigkeitsgedanken abspiegeln. — 

Nachdem Faust in Begleitung des Pudels in sein Studier- 
zimmer zurückgekehrt ist, weckt die heilige Stille der Nacht 
sein besseres Ich. Er ruft aus: 

1184. Es reget sich die Menschenliebe, 

Die Liebe Gottes regt sich nun. — 
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Nachdem er den deshalb beunruhigten Pudel stille ge- 
macht hat, stellt sich die friedlich- fromme Stimmung wieder ein: 

Vernunft fängt wieder an zu sprechen, 
Und Hoffnung wieder an zu blühn ; 
Man sehnt sich nach des Lebens Bächen 
Ach ! nach des Lebens Quelle hin ! 

Man beachte die Steigerung der Gedanken : a) die Ver- 
nunft sucht Gott, b) Hoffiiung läfst nicht zu Schanden 
werden.*) c) Es wächst die Sehnsucht nach des Lebens 
Bächen, dem heiligen Geiste, der d) von der Lebensquelle, 
(1. h. von Gott ausgeht. Wieder ist Vernunft das Vermögen, 
die ewigen Wahrheiten zu erkennen. 

*) wie wenig wird Hermann Türck in seiner neuen Fausterklärung 
S. 76 der Himmelstochter Hoffnung gerecht, wenn er sagt: „Bemächtigen 
nieh nicht „zwei der gröfsten Menschenfeinde", die bange Furcht und die 
leichtsinnige trügerische Hoffnung, der schwankenden Seele und 
reü'sen sie haltlos hin und her im Wirrwarr des Lebens, bis die Psyche 
ihre Flügel einbülst und nur noch als Wurm im Staube kriecht ?" Goethe 
und Faust schätzen die Hoffnung höher ein als Türck im Anschlufs an die 
Verse der „Klugheit" im Mummenschanz 5441 : 

Zwei der gröfsten Menschenfeinde, 
Furcht und Hoffnung, angekettet 
Halt ich ab von der Gemeinde ; 
Platz gemacht ! ihr seid gerettet. — 

Faust soll ins Leere, Grenzenlose zu den Müttern hinabsteigen, ins Nichts^ 
wie Mephistopheles sagt. „In deinem Nichts hoff ich das All zu 
finden", antwortet Faust. Dem Teufel ist die Welt der Ideale unfafsbar. 
Die Sonne geht über den Alpenbergen auf, geblendet wendet Faust 
sich ab, 4704: 

So ist es also, wenn ein sehnend Hoffen 
Dem höchsten Wunsch sich traulich zugerungen, 
Erfüllungspforten findet flügeloffen. 

Als Menschenfeind sieht Faust die Hoffnung ebensowenig an, wenn 
er in der Hexenküche Verjüngung nicht zu finden hofft 2344: „Schon ist 
die Hoffnung mir verschwunden", als 2690, wo er in Margaretens Zimmer 
rings aufschauend ausruft : 

Ergreif mein ,Herz, du süfse Liebespein I 

Die du vom Thau der Hoffnung schmachtend lebst. 

Meiner Meinung nach spricht Antonio (Tasso III, 4) Goethes eigene 
Meinung über die Hoffnung aus : 

Wir hoffen immer, und in allen Dingen 
Ist besser hoffen als verzweifeln. Denn 
Wer kann das Mögliche berechnen? 

Auch das Genie soU nicht verzweifeln, denn sprichwörtlich hat 
(ioethe gesagt : 

Bist du denn nicht zu Grunde gerichtet? 
Von deinen Hoffnungen trifft nichts ein. 
Die Hoffnung ists, die sinnet und dichtet. 
Und da kann ich noch immer lustig sein. 



» 
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Und dieselbe Bedeutung hat Vernunft in des Mephi- 
stopheles Worten: 

1851. Verachte nur Vernunft und Wissenschaft, 
Des Menschen allerhöchste Kraft. 

Wenn Mephistopheles den Faust hier durch das wilde 
Leben schleppen will und dies „flache ünbedeutenheif und 
Vernunft und Wissenschaft des Menschen allerhöchste Kraft 
nennt, so steht dies freilich mit ^ seinen im Prolog im Himmel 
über die Vernunft gemachten Äufserungen im Widerspruch. 
, Aus diesem Widerspruch aber möchte ich ebensowenig wie 
Schröer auf einen früheren Plan schliefsen, der von Goethe 
später durch einen neuen ersetzt worden sei. Der grofse 
Dichter läfst hier eben den Mephistopheles aus der EoUe 
fallen, um selber uns ein eindringliches Wort zuzurufen: 
, Verachte nur Vernunft und Wissenschaft!" 

Neben dieser philosophisclien Auffassung von Vernunft 
findet sich im Faust auch der volkstümliche Gebrauch des 
Wortes, wie ihn die Ausdrücke : „gesunde Vernunft, Vernunft 
annehmen, ich sprach vernünftig'' bezeichnen. Mephisto- 
pheles kann es dem Schüler nicht übel nehmen, dafs er nicht 
Jurist werden will. Denn: 

1972. Es erben sich Gesetz' und Rechte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort ; 
Sie schleppen von Geschlecht sich zum Geschlechte, 
Und rücken sacht von Ort zu Ort. 
Vernunft wird Unsinn, Wohlthat Plage 
Weh dir, dafs du ein Enkel bist ! — 

Am Hofe des Kaisers soll Faust durch Zauberei die 
Helena aus der Unterwelt heraufholen. „Durch magisch Wort 
sei die Vernunft gebunden" ; ruft der Astrolog dem Hofstaate 
zu. Bei dem tollen Treiben des Mummenschanzes, II, 1, 3, 
ist ein grofser Brand entstanden und der junge leichtsinnige 
Kaiser in grofser Gefahr. Da ruft der Herold aus : 

Hoheit, Hoheit wirst du nie 
Vernünftig wie aUmächtig wirken? 5961. 

Ferner 6233, 6764 und 11412. Der Gegensatz hierzu 
ist verrückt. 

Mein fremder Mann ! als Mensch bist du entzückt ; 
Doch unter Geistern scheinst du wohl verrückt. 

meint Chiron zu Faust 7447. 
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Verstand. 

Verstand ist das Vermögen der Erkenntnis des End- 
lichen. Der Goethesclie Sprachgebrauch unterscheidet deutlich 
Verstand und Vernunft. Aufser den Seite 21, 22, 24 bereits 
angeführten Stellen findet sich das Wort Verstand: 

6568. Wen Helena paralysiert, 

Der kommt so leicht nicht zu Verstände, 

sagt Mephistopheles in Bezug auf den in schweren Liebesbanden 
schmachtenden Faust. „Wenn du nicht irrst, kommst du 
nicht zu Verstand", sagt er zum Homunculus. 7847. Und der 
Baccalaureus, der gar nicht merkt, dafs Mephistopheles ihn 
zum Besten hält, ruft ihm zu 6764: 

Das freut mich sehr I Da hör' ich doch Verstand ; 
Der erste Greis, den ich vernünftig fand. 

Man wird zugeben, dafs der Verstand es an diesen 
Stellen nur mit der Welt sinnlicher Erscheinungen zu thun 
hat, lediglich die Fähigkeit zu verstehen, zu urteilen ist. 



Phantasie. 



Unsere Ausführungen über Vernunft und Verstand finden 
weitere Bestätigung, wenn wir den Seite 21 begonnenen 
Brief Goethes hier weiter anführen : „Die Phantasie ist die 
vierte Hauptkraft unseres geistigen Wesens*), sie suppliert 
die Sinnlichkeit unter der Form des Gedächtnisses, sie 
legt dem Verstand die Weltanschauung vor unter der Form 
der Erfahrung, sie bildet oder findet Gestalten zu den Ver- 
nunftideen und belebt also die sämtliche Menscheneinheit, 
welche ohne sie in öde Untüchtigkeit versinken müfste. 

Wenn nun die Phantasie ihren drei Geschwisterkräften 
solche Dienste leistet, so wird sie dagegen durch diese lieben 
Verwandten erst ins Eeich der Wahrheit und Wirklichkeit 
eingeführt. Die Sinnlichkeit reicht ihr rein umschriebene, 
gewisse Gestalten, der Verstand regelt ihre produktive Kraft 



*) Dafür hatte Goethe kurz vorher richtiger „unseres VorsteUungs- 
vermögens'' gesagt. 

3 
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und die Vernunft giebt ihr die völlige Sicherheit, dafs sie 
nicht mit Traumbildern spiele, sondern auf Ideen gegründet sei. 

Wiederholen wir das Gesagte in mehr als einem Bezug! — 
Der sogenannte Menschen- Verstand ruht auf der Sinnlichkeit, 
wie der reine Verstand auf sich selbst und seinen Gesetzen. 
Die Vernunft erhebt sich über ihn, ohne sich von ihm los- 
zureif sen. Die Phantasie schwebt über der Sinnlichkeit und 
wird von ihr angezogen ; sobald sie aber oberwärts die Ver- 
nunft gewahr wird, so schliefst sie sich fest an diese höchste 
Leiterin. Und so sehen wir denn den Kreis unserer Zustände 
durchaus abgeschlossen und demohngeachtet unendlich, weil 
immer ein Vermögen des andern bedarf und eins dem andern 
nachhelfen mufs. 

Diese Verhältnisse lassen sich auf hundertfältige Weise 
betrachten und aussprechen — z. B. : Im gemeinen Leben 
treibt uns die Erfahrung auf gewisse Regeln hin, dem Ver- 
stand gelingt es zu sondern, zu verteilen und notdürftig zu- 
sammen zu stellen und so entsteht eine Art Methode. Nun 
tritt die Vernunft ein, die alles zusammenfafst, sich über 
alles erhebt, nichts vernachlässigt. Dazwischen aber wird 
unablässig die alles durchdringende, alles ausschmückende 
Phantasie immer reizender, jemehr sie sich der Sinnlichkeit 
nähert, immer würdiger, jemehr sie sich mit der Vernunft 
vereint. An jener Grenze ist die wahre Poesie zu finden, 
hier die ächte Philosophie, die aber freylich, wenn sie in die 
Erscheinung tritt und Ansprüche macht von der Menge auf- 
genommen zu werden, gewöhnlich barock erscheint und not- 
wendig verkannt werden mufs." — 

Anknüpfend ferner an das Seite 21 über die Phantasie 
Gesagte finden wir die Phantasie, wie sie „Gestalten zu den 
Vernunftideen" bildet oder findet in den Worten Fausts: 

640. Wenn Phantasie sich sonst mit kühnem Flug 
Und hoffnungsvoU zum Ewigen erweitert, 
So ist ein kleiner Kaum ihr nun genug, 
Wenn Glück auf Glück im Zeitenstrudel scheitert. 

Ferner will Faust nicht vor jener dunkeln Höhle beben, 
„in der sich Phantasie zu eigner Qual verdammt**. (715). 
Wenn Faust bei der Schilderung des frohen Treibens, das 
nach Beseitigung der Geldnot durch Einführung des Papier- 
geldes in des Kaisers Landen sich regt, die Phantasie preist — 

6115. Die Phantasie, in ihrem höchsten Flug, 

Sie strengt sich an und thut sich nie genug ; 
Doch fassen Geister, würdig tief zu schauen, 
Zum Grenzenlosen grenzenlos Vertrauen. 
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— so glauben wir den Dichter selbst zu hören, der von der 
alles durchdringenden, alles ausschmückenden Phantasie 
spricht, die „die sämtliche Menscheneinheit belebt", welche 
ohne sie in öde Untiichtigkeit versinken müfste. 

Bei der Beschwörung der Helena wird die Vernunft 
durch Zauberformeln gebunden, 

Dagegen weit heran bewege frei 

Sich herrliche verwegne Phantasei. 6418. 

Ahnlich 10893: nach des Gegenkaisers Niederlage fragt in 
Bezug auf das Siegesfest der Erzkämmerer: „darf sich die 
Phantasie auf jenes Fest erstrecken?" Freilich mufs man 
ihr scharf auf die Finger sehen. Daher erklärt im Walpurgis- 
nachtstraum der Idealist — 4347: 

Die Phantasie in meinem Sinn 
Ist diesmal gar zu herrisch. 
Fürwahr, wenn ich das alles bin, 
So bin ich heute närrisch. 

Faust selber preist nach schwerer Gedankenarbeit ihren 
besänftigenden Einflufs. Ihm schweben (Wald und Höhle 3237) 
im Mondlicht: 

Von Felsenwänden, aus dem Busch, 
Der Vorwelt silberne Gestalten auf, 
Und lindem der Betrachtung strenge Lust. 

Nach Euphorions Tode stimmt der Chor der Mädchen 
den berühmten Trauergesang an, in dem er ganz aus der 
Rolle fällt. Der bis dahin durchgehends antik gehaltene Chor 
verleugnet seine Mädchennatur, wird mit einem Male „ernst 
und hoch reflektierend und spricht Dinge aus, woran er nie 
gedacht hat und auch nie hat denken können". Das Chor- 
lied betrauert in Euphorion Lord Byron, das erste Kind aus 
der Ehe der Romantik mit der Antike. Diesen Widerspruch 
rechtfertigte Goethe Eckermann gegenüber am 5. Juli 1827 
SO: „Wenn durch die Phantasie nicht Dinge entständen, die 
für den Verstand emg problematisch bleiben, so wäre über- 
haupt zu der Phantasie nicht viel. Dies ist es, wodurch sich 
die Poesie von der Prosa unterscheidet, bei welcher der 
Verstand immer zu Hause ist und sein mag und soll". — 
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Sinnlichkeit im Kantischen Sinne d. h. Anschauung. 

(Intuition, Schauen). 

Wie Goethe in dem S. 21 und 33 erwähnten philoso- 
phischen Aufsatze, unterscheidet Kant in dem Erkenntnis- 
vermögen : Vernunft, Verstand, Imagination und Sinnlichkeit. 
Die Imagination, welche produktiv oder reproduktiv ist, 
äufsert sich willkürlich oder unwillkürlich. Nur wenn sie sich 
unwillkürlich äufsert, nennt Kant sie Phantasie. Der gemeine 
Sprachgebrauch und Goethe machen aber diesen Unterschied 
nicht. Phantasie wie Imagination heifst auf Deutsch Ein- 
bildungskraft. Die Sinnlichkeit sodann fafst Kant als eine 
die äufseren Sinne in sich schliefsende, empfängliche Kraft 
der Intuitionen oder Vorstellungen. Goethe gebrauchte in 
dem philosophischen Aufsatze, wie wir uns erinnern, Sinn- 
lichkeit in diesem Kantischen Begriffe. Aber in den gemeinen 
Sprachgebrauch ist diese Bedeutung nicht übergegangen. 
Ebenso wenig eignet sie sich der Dichter Goethe an, der 
seinen Faust zu Mephistopheles sagen läfst: 

1750. Lafs in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leidenschaften stillen ! 

jenen Paust, dem dieser spöttisch zuruft 3534 : 

Du ühersinnlicher sinnlicher Freier, 
Ein Mägdelein nasführet dich. 

Für das Vermögen, das Kant philosophisch Sinnlichkeit 
nannte, treten im Faust die Worte: Sinn und Schauen. 



Sinn. 

Sinn ist das Vermögen lebender Wesen, Aufseres wahr- 
zunehmen *) : 

Die Geisterwelt ist nicht verschlossen; 
Dein Sinn ist zu, dein Herz ist tot ! 444. 



*) Anmerkung. Wir heschränken uns aher nicht auf diesen Gehrauch 
von Sinn, sondern nehmen alle Bedeutungen des Wortes durch. 
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So sagt der Pater seraphicus von den seligen Knaben : 

Knaben ! Mitternachts Geborne, 

Halb erschlossen Geist und Sinn. 11899. 

Hier liegt schon die Bedeutung Bewufstsein nahe, die 
an folgenden Stellen noch deutlicher hervortritt. 

Mein armer Kopf ist mir verrückt 

Mein armer Sinn ist mir zerstückt. 3385. 

„Des Thürners Sinn will ich umnebeln" sagt Mephisto- 
pheles. (Trüber Tag 77). Hieran schliefst die Bedeutung: 
Denken an etwas Bestimmtes, so 3096: 

Ja, ans den Augen, aus dem Sinn ! 
3805. Du kommst ihr gar nicht aus dem Sinn. — 

Von Helena sagt Faust zu Chiron 7444: 

Nun ist mein Sinn, mein Wesen streng umfangen, 
Ich lebe nicht, kann ich sie nicht erlangen. 

7961. Du soUtest nicht den Sinn zur Heimat kehren. 

• • 

Ahnlich spricht Faust von dem inneren Sinne 6487: 

Hab' ich noch Augen? Zeigt sich tief im Sinn 
Der Schönheit Quelle vollen Stroms ergossen ? 

So redet Helena „von wüsten Sinnes Aberwitz". 8874. — 
Die deutschen Laute kliugen Helena seltsam und freundlich, 
im Reime liebkost ein Wort das andere. Darauf sagt Faust: 

9378. so gewifs entzückt auch der Gesang, 

Befriedigt Ohr und Sinn im tiefsten Grunde. 

Nichts dagegen will Panthalis, die Führerin des Chors 
gefangener Trojanerinnen, von deutschen Reimen und Liedern 
wissen, von 

Des Geklimpers vielverworrener Töne Rausch, 

Das Ohr verwirrend, schlimmer noch den Innern Sinn. 

Die äufsere Wahrnehmung zerfällt in die fünf 
Sinne: 

480. Ha ! welche Wonne fliefst in diesem Blick 
Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 

479. Zu neuen Gefühlen alle meine Sinnen sich erwühlen! 

Der schwache Plural „Sinnen" findet sich nur im Faust I 
und fast nur in der Bedeutung „äufsere Sinne" : 1436. 
1633. 2734. 
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Eine gewisse Einschränkung erleidet diese Bemerkung 
durch 

3329. Bring' die Begier zu ihrem süfsen Leib 

Nicht wieder vor die halb verrückten Sinnen ! 

Im zweiten Teile dagegen findet sich in der Schilderung 
bakchantischer Ausgelassenheit die Form Sinne : 

10035. Alle Sinne wirbeln taumlich, gräfslich übertäubt das Ohr. 

Dann findet sich diese Bedeutung nur noch 11457 : 

Bei vollkommnen äufsem Sinnen 
Wohnen Finsternisse drinnen, 

nämlich im Herzen des Sorgenvollen. Es ist dieses- Lieb- 
lingswort des Dichters aber auch auf die Gesamtheit der 
Seelenkräfte tibertragen: 

Doch ach ! für diesmal dank' ich dir, 

Dem ärmlichsten von allen Erdensöhnen, 

Du rissest mich von der Verzweiflung los. 

Die mir die Sinne schon zerstören wollte. — 611. 

Faust verflucht „das Blenden der Erscheinung, die sich 
an unsre Sinne drängt^. 1594. Dann fragt er, 

Was bin ich denn, wenn es nicht möglich ist 

Der Menschheit Krone zu erringen. 

Nach der sich alle Sinne dringen? 1805. 

Chiron hält den Faust für geisteskrank: 

Helenen mit verrückten Sinnen, 
Helenen, will er sich gewinnen, 7485. 

Diese Stelle leitet uns schon auf die Bedeutung : Über- 
legung, Verstand über, in der sich sin schon im Mittel- 
hochdeutschen findet. 

Paust möchte den Anfang des Evangeliums Johannis: 
£v ip/ji f;v 6 XoyoQ übersetzen: im Anfang war der Sinn 1229 — 32. 

Der Kater in der Hexenküche singt: 

Und war' ich hei Geld, 

So war' ich bei Sinnen. 2399. 

Hierher gehört das schon erwähnte Hendiadyoin der 
Hexe 2503: 

Sinn und Verstand verlier' ich schier. 
Seh' ich den Junker Satan wieder hier ! 

Hierher die Aufserung Fausts zu Margarete, „was man 
so verständig nennt, ist oft mehr Eitelkeit und Kurz sinn''. 
Nun sind wir schon wieder an der Grenze unseres Witzes, 
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da wo euch Menschen der Sinn überschnappt. — ruft Mephi- 
stopheles dem über Gretchens Unglück verzweifelnden Faust 
zu (Trüber Tag 35). — Manto fleht zu ihrem Vater Aesculap, 
„dafs zu seiner Ehre, 

Er endlich doch der Ärzte Sinn verkläre 

Und vom verwegnen Totschlag sie helehre. 7453. 

Vgl. 8065 und 8584. 

Weiter ist Sinn die Empfänglichkeit für etwas. 

Neuen Lehenslauf beginne 
Mit hellem Sinne, 1624. — 

Faust will sich verjüngen. Da rät ihm Mephistopheles 

2355. Erhalte dich und deinen Sinn 

In einem ganz heschränkten Kreise, u. s. w. 

Wenn aber Mephistopheles den Faust rühmt 11231 : 

Dein hoher Sinn, der Deinen Fleifs 
Erwarb des Meers, der Erde Preis. 

so ist hier Sinn schon soviel wie Gesinnung. Für diese 
Bedeutung liefert der Schlufs der Tragödie zwei Beispiele. 
Der Doctor Marianus wendet sich, auf dem Angesichte an- 
betend, zur Himmelskönigin 12100: 

Werde jeder bessre Sinn 
Dir zum Dienst erbötig. 

Und 11573 beginnt der sterbende Faust sein letztes 
und höchstes Bekenntnis: 

Ja ! diesem Sinne bin ich ganz ergeben. 

Dafs wir es hier mit dem Sprachgebrauche des alternden 
Goethe zu thun haben, beweisen die übrigen vier Beispiele, 
die sämtlich dem 1831 gedichteten vierten Akte des zweiten 
Teils angehören. 

10889. Des Herren grofsen Sinn zu fördern bringt zu Gnaden. 

10749. W^ie man's im hohen Sinne hegt. 

11017. Mag ein so grofses W^erk den frommen Sinn verkündigen. 

10774. Fest, im ererbten Sinne wohnlich. 
Erweisen sie sich unversöhnlich, 

nämlich Guelfen und Ghibellinen. Wenn der Erztruchsefs 
aber den jungen Kaiser als Freund einfacher, kräftiger 
Küche rühmt : 

10908. Einfach und kräftig ist's wornach dein Sinn verlangt. — 

SO haben wir hier Sinn in der Bedeutung Geschmack, Nei- 
gung und werden damit zu der Bedeutung Wille hinübergeführt. 
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Mephistopheles soll für Gretchen ein neues Geschmeide 
schaffen, da die Mutter den ei*sten Schmuck der Kirche ge- 
schenkt hat. 

2857. Und mach', und richt's nach meinem Sinn, 

ruft Faust ihm zu. Die weiteren Stellen gehören wieder^em 
zweiten Teile der Dichtung an, so 5624, ferner 

7290. Mein Auge sollte hier geniefsen, 

Doch immer weiter strebt mein Sinn. 

Dann findet sich: starrer Sinn 7851, der Gefährten des 
Ulysses leichter Sinn 8124, bewegtem Sinnes 10005, Eigen- 
sinn 11269. Vor dem Palaste des Menelaos in Sparta singt 
zwar der Chor: 

8522. Doch beugt sogleich hartnäckigster Mann 
Vor der allbezwingenden Schöne den Sinn, 

aber Helena traut ihrem Gatten nicht! 

8526. Doch welchen Sinn er hegen mag, errat' ich nicht. 

In der Schlacht gegen den Gegenkaiser will Faust von 
dem Zauberblendwerk nichts wissen, Mephistopheles meint 
aber : 

10301. Kriegslist um Schlachten zu ge\\innen ! 
Befestige dich bei grofsen Sinnen, 
Indem du deinen Zweck bedenkst. 

Hier bedeutet Sinn — Plan, wie in der vorigen 
Stelle. Auch für die erst der neueren Sprache angehörenden 
Bedeutungen : Stimmung, Empfindung finden sich Stellen. Wir 
erinnern an die S. 24 erwähnte Stelle: 

Es trägt Verstand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunst sich selber vor. 

Auch für diese Bedeutung hatte erst der alternde Goethe 
eine gewifse Vorliebe, denn die folgenden Belege sind aus 
dem zweiten Teile. Der Kanzler schildert mit bewegten 
Worten die Rechtsunsicherheit im Reiche, die sich bis zum 
Aufruhr steigert: 

4801. Wie soll sich da der Sinn entwickeln 
Der einzig uns zum Rechten führt? 

Dem in Helena verliebten Faust bietet Chiron die Hülfe 
des Aesculap an. Der weist sie zurück: 

7459. Geheilt will ich nicht sein ! mein Sinn ist mächtig, 
Da war' ich ja wie andre niederträchtig. 

Das heifst, er empfindet seine Liebesempfindung als 
höchstes Gut. Ebenso spricht Euphorion von dem nicht 
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zu dämpfenden heiligen Sinn der Griechen, d. h. ihrer Be- 
geisterung für den Kampf um die Freiheit 9848. An Eupho- 
rion-Byron femer preist der Chor „den Mitsinn jedem 
Herzensdrang'*. Und wie wir von erhöhten Gefühlen 
reden, so ruft der junge Kaiser, nachdem er für die Sünde 
des Bundes mit dem Schwarzkünstler Faust durch eine reiche 
Schenkung an die Kirche Absolution gefunden hat, erleich- 
terten Herzens aus: 

11019. Gemi^! Ich fühle schon, wie sich mein Sinn erhöht. 

So reich ist der Goethesche Sprachgebrauch in der 
Verwendung von Sinn, dafs sich nicht eine einzige Be- 
deutung dieses Lieblings worts des Dichters in Pauls deutschem 
AVörterbuche findet, die sich nicht aus Faust belegen Heise. 
Wir schliefsen mit der Stelle, wo Sinn = Bedeutung ist. 
Faust sieht eine Wolkenbildung, die ein göttergleiches Fraun- 
gebilde darstellt. 

Ach ! schon verrückt sichs ! Formlos breit und anfgetümit, 

Ruht es im Osten, fernen Eisgebirgen gleich, 

Und spiegelt blendend flüchtiger Tage grofsen S i n n. 



Schauen. 

Schauen gleich Sehen findet sich im Faust zwanzig mal. 
Hat Goethe unter Schauen noch mehr verstanden ? 
Und was? Eobert Saitschick (Goethes Charakter. Eine 
Seelenschilderung. S. 114) rühmt an Goethe die plastische 
Kraft des klaren Schauens. Seine Seele nehme in sich die 
gegebene Welt auf und verschiebe darin nichts durch vorge- 
fafste Gefühle, denn die Natur offenbare immer irgendwo 
ihren geheimen Sinn, man müsse sie nur im gegebenen 
Augenblick belauschen. 

Doch was sie deinem Geist nicht offenbaren mag, 

Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 

„Ich bin als ein beschauender Mensch ein Stockrealiste, 
sodafs ich von allen den Dingen, die sich mir darstellen, 
nichts davon und dazu zu wünschen im Stande bin*', schreibt 
Goethe im Jahre 1798. 

In der zweiten Hälfte seines Lebens that sich bei 
Goethe jenes eigentümliche Schauen mehr und mehr kund. 
„Seine Sinne wurden geschärft, die Dinge mufsten ihm ihre 
tiefere, wesentlichere, abgeklärtere Seite hervorkehren. In 
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diesem Zustande des höheren Schauens zieht in die Seele 
eine tiefe Ruhe ein; die Grenzen der Natur werden unwill- 
kürlich überschritten, wobei die Seele in einem äufserlich 
dumpfen passiven Empfinden verharrt*' (Saitschick 123). Da- 
bei kommt man sich vor wie „eine magische Auster, über 
die seltsame Wellen weggehen". 

Zwei Jahre nach Saitschick, am 9. Juni 1900 äufserte 
sich Rudolf Eucken in seinem Weimarer Festvortrage: 
Goethe und die Philosophie hierüber: „Sein Schaffen war 
kein seelenloses Abkonterfeien einer draufseu be- 
findlichen Sache, sondern der Gegenstand wird in die Inner- 
lichkeit hineingezogen, von der Seele strömt Leben auf die 
Dinge über, sie selbst beseelend und erhöhend. Wunderbar 
und grofs ist dabei, dafs in der Aneignung der Gegenstand 
eine eigene Natur behält und erweiternd, beruhigend, klärend 
auf die Menschen wirken kann, dafs die Stimmung sich dem 
Gegenstande anschmiegt, sich aus ihm erfüllt, selbst einen 
gegenständlichen Charakter gewinnt. Alles echte Schaffen 
erscheint damit als eine Synthese von Gott und Welt, als ein 
grofses Wunder, das „von der ewigen Harmonie des Daseins 
die seligste Versicherung giebt". 

Hermann Türck endlich spricht in der schon erwähnten 
neuen Fausterklärung (Berlin, 1901) Seite 30 von der Magie 
als einem dichterischen Bilde für die Intuition, für das ver- 
tiefte Schauen und die Schöpferkraft des Genies. Der geniale 
Mensch sehe Dinge, erkenne Beziehungen, die dem Blicke 
des gewöhnlichen Menschen verborgen bleiben, ebenso wie 
der Magier Geister sehe, wo das gewöhnliche Auge nichts zu 
entdecken vermöge. Diese „unmittelbare, originelle Ansicht 
der Natur" bestätige Faust mit den Worten: 

Und wenn Natur dich unterweist, 
Dann geht die Seelenkraft dir auf, 
Wie spricht ein Geist zum andern Geist. 

Bestätigt der Faust die Ansicht der drei eben erwähnten 
Gelehrten von einem höheren Schauen des Genies? Der an 
der Wissenschaft verzweifelnde Faust hat sich der Magie 
ergeben : 

382. Dafs ich erkenne, was die Welt 
Im Innersten zusammenhält, 
Schau' alle Wirkenskraft und Samen 
Und thu' nicht mehr in W^orten kramen. 

Hiernach soll wirklich die Zauberei dem Faust zu einer 
tieferen Erkenntnis des Inneren der Natur, zu einem höheren 
Schauen verhelfen, als menschliche Wissenschaft zu bieten 
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vermag. Wir wollen auch die in der Dichterstelle enthaltene 
Steigerung von Erkennen zu Schauen uns merken. Das Buch 
des Nostradamus soll ihn leiten. Faust schlägt es auf; als 
er das Zeichen des Makrokosmus erblickt, enthüllen sich ihm 
die Kräfte der Natur: 

440. Mir wird so licht! 

Ich schau' in diesen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 
Jetzt erst erkenn' ich was der Weise spricht : 
Die Geisterwelt ist nicht verschlossen; 

Hierzu bemerkt Türck, der geniale Mensch trachte in 
der Wesen Tiefe, dringe in die Ursachen hinein, so dafs die 
Welt vor ihm liege wie vor ihrem Schöpfer. Morris aber 
weist in seiner Abhandlung über Mephistopheles im Goethe- 
Jahrbuch für 1901 nach, dafs der Weise Swedenborg sei, 
mit dem sich Goethe in jüngeren Jahren viel beschäftigte. 
Nur der schaut die Geister — sagt Swedenborg — , dem 
das Innere geöffnet ist. Die Einzelgeister eines Planeten 
fafst Swedenborg zusammen in der menschenähnlichen Gestalt 
eines Gesamtgeistes, hier des Erdgeistes, dessen Zeichen Faust 
beim Umschlagen des Buches gleich, darauf erblickt. Als der 
Geist dann in der Flamme erscheint, kann Faust ihn nicht 
ertragen. 

Du flehst eratmend mich zu schauen, 
Meine Stimme zu hören, mein Antlitz zu sehn; 
Mich neigt dein mächtig Seelenflehn, 
Da hin, ich ! — Welch erhärmlich Grauen 
Fafst IJhermenschen dich ! 

Die Möglichkeit, dafs an dieser Stelle ein erhöhtes 
Schauen vorliege, kann zugegeben werden; ganz sicher ist 
es nicht. Jedenfalls aber handelt es sich nicht darum, wenn 
Wagner sich mit grofsem Ergötzen in den Geist der Zeiten 
versetzt : 

Zu schauen, wie vor uns ein weiser Mann gedacht, 
Und wie wir 's dann zuletzt so herrlich weit gehracht. 

Faust belehrt ihn, dafs die Zeiten der Vergangenheit 
für uns ein Buch mit sieben Siegeln sind. Aber Wagner 
möchte so gern etwas von der Welt, des Menschen Herz und 
Geist erkennen. Faust indessen erinnert ihn an Leiden und 
Sterben der W^ahrheitszeugen : 

590. Die wenif?en, die was davon erkannt, 

Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pühel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gekreuzigt und verbrannt. 
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Hier werden wir die Steigerung: Grefühl — Schauen 
ebenso zugeben müssen, wie in der in Italien gedichteten 
Scene: Wald und Höhle, einer Selbstdarstellung Goethes. 
Faust wendet sich an den Erdgeist, der ihm einst sein An- 
gesicht im Feuer zugewendet. 

3220. Gabst mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, sie zu fühlen, zu geniefsen. Nicht 
Kalt staunenden Besuch erlaubst du nur, 
Vergönnest mir in ihre tiefe Brust 
Wie in den Busen eines Freunds zu schauen. 

Dies Schauen nennt Mephistopheles spöttisch die hohe 
Intuition und erläutert es 3286 als: 

Der Erde Mark mit Ahnungsdrang durch\^ühlen. 
Alle sechs Tagwerk' im Busen fühlen. 

In der Mummenschanzscene ferner — II. 1, 5693 — 
entläfst der als Plutus — Reichtum — verkleidete Faust 
den Knaben Lenker, die Poesie, zu seiner Sphäre: 

Nur wo du klar in's holde Klare schaust. 
Dir angehörst und dir allein vertraust. 
Dorthin wo Schönes, Gutes nur gefällt 
Zur Einsamkeit ! — Da schaffe deine Welt. 

Schröer erinnert zu dieser Stelle daran, dafs Goethe 
Ende des Jahres 1827 und Anfang 1828 an diesem Akte 
dichtete, und zieht ein Gespräch mit Eckermann am 
11. März 1828 über Produktivität heran. Goethe erzählte 
damals, wie er einst die Geschwister in drei, den Clavigo in 
acht Tagen geschrieben habe. ,, Jetzt, am zweiten Teil meines 
Faust kann ich nur in den frühen Stunden des Tages arbeiten, 
wo ich mich vom Schlaf erquickt und gestärkt fühle und die 
Fratzen des täglichen Lebens mich noch nicht verwirrt 
haben". Sollte diese Äufserung zu Eckermann wirklich eine 
Andeutung auf die eben angeführten Verse enthalten, so 
hätten wir den Gegensatz: klares Schauen ins holde Klare 
und Verwirrung durch die Fratzen des täglichen Lebens. 
Es ist zweifelhaft, ob wir unter diesem Schauen notwendig 
das intuitive Schauen des Genies verstehen müssen und nicht 
blofs den Gedanken : „Es bildet ein Talent sich in der Stille", 
haben. 

Jedenfalls würde aber die unter Phantasie Seite 34 er- 
wähnte Stelle V. 6115 u. ff. hierher gehören. Ebenso bezeichnet 
Schauen ein tiefes Sichversenken in den Gegenstand, wenn 
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der Turmwächter Lynkeus, von der Schönheit der Helena 
fortgerissen, ausruft: 

9218. Lafs mich knieen, lafs mich schauen, 
Lafs mich sterben, lafs mich leben. 
Denn schon bin ich hingegeben 
Dieser gottgegebnen Frauen. 

Endlich finden wir das Wort schauen im bedeutendsten 
Sinne im Trauergesang auf Euphorien zur Charakteristik 
Byrons : 

9919. Scharfer Blick die Welt zu schauen, 
Mitsinn jedem Herzensdrang, 
Liebesglut der besten Frauen 
Und ein eigenster Gesang. 

Übrigens stellt uns Goethe einmal das Durchflammtsein 
des Genies im rechten Augenblick dar, ohne das Wort 
schauen zu gebrauchen, obwohl es da ganz am Platze ge- 
wesen wäre. 

Faust ist von der Schönheit der Helena, die er von 
den Müttern heraufgeholt hat, aufs höchste entflammt. 

6498. Du bist's, der ich die Kegung aller Kraft, 
Den Inbegriff der Leidenschaft, 
Dir Neigung, Lieb', Anbetung, Wahnsinn zolle. 

Wenn er aber bekennt, dafs sich ihm tief im Sinn der 
Schönheit Quelle vollen Stroms ergossen habe, so sieht er 
eben in Helena nicht das schöne Weib, sondern das Schön- 
heitsideal. In ihr hat er die Idee der Schönheit im plato- 
nischen Sinne geschaut. Man möchte nun näheres über die 
Bescliaffenheit dieses intuitiven Schauens, dieses Durchflammt- 
seins des Genies erfahren. Ich erinnere an folgende Stelle 
in dem im zwölften Bande des Goethe-Jahrbuches veröffent- 
lichten philosophischen Aufsatz Goethes: „Mein Prinzip, die 
Kunstwerke zu erklären und das auf einmal aufzu- 
schliefsen, woran die Künstler und Kenner sich zersuchen 
und zerstudieren, finde ich bei jeder Anwendung richtiger. 
Mit der Betrachtung der Natur sub specie aetemitatis ist 
die höchste Kunstbetrachtung verwandt, die in der Gestaltung 
des Typischen in gleichem Mafse die Wesenheit der Dinge fafst*'. 

Friedrich Brass vermutet im Goethe-Jahrbuch von 1897 
S. 176 u. ff., dafs der philosophische Aufsatz aus der Zeit 
der italienischen Reise sei, und beruft sich auf den Brief 
vom 23. August 1787. Denn hier begegnen wir einem ähn- 
lichen Gedanken Goethes, dafs ihn gründliches Studium der 
Natur, seine Sorgfalt in der vergleichenden Anatomie in deu 
Stand setzen, in der Natur und den Antiken manches im 
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Ganzen zu sehen, was den Künstlern im einzelnen aufzu- 
suchen schwer wird, und das sie, wenn sie es endlich erlangen, 
nur für sich besitzen und andern nicht mitteilen können. — 
In dem Aufsatze: Bedeutende Fordernis durch ein ein- 
ziges geistreiches Wort (Ausg. v. 1858, Bd. 40, 447) erzählt 
Goethe von seiner Entdeckung, dafs der Schädel aus Wirbel- 
knochen bestehe. „Die drei hintersten erkannt' ich bald, 
aber erst im Jahre 1790, als ich aus dem Sande des dünen- 
haften Judenkirchhofs von Venedig einen zerschlagenen 
Schöpsenkopf aufhob, gewahrt' ich augenblicklich, dafs die 
Gesichtsknochen gleichfalls aus Wirbeln abzuleiten seien, in- 
dem ich den Übergang vom Flügelbeine zum Siebbeine und 
den Muscheln ganz deutlich vor Augen sah; da hatt' 
ich denn das Ganze im Allgemeinen zusammen". Das 
ist Goethes Schauen, Intuition : von der Anschauung eines 
Ganzen, der immer schaffenden Natur, zum Besondern, zu den 
Teilen zu gehen. Sein Denken sonderte sich nicht von den 
Gegenständen ; es blieb ein Anschauen, gegenständlich. „Jede 
Produktivität höchster Art," — sagte Goethe einmal — 
„jedes bedeutende Apercu, jeder grofse Gedanke, der Frucht 
bringt und Folge hat, steht in Niemandes Gewalt und ist 
über alle irdische Macht erhaben ; dergleichen hat der Mensch 
als unverhofftes Geschenk von oben, als reine Kinder Gottes 
zu betrachten, die er mit freudigem Dank zu empfangen und 
zu verehren hat". Hier läfst sich nun nicht umgehen, zu der 
von Hermann Türck gegebenen Erklärung der Magie in 
Goethes Faust Stellung zu nehmen. 



Magie. 

Das Genie ist der Geist, der „in der Wesen Tiefe 
trachtet." Als Bild für den in das tiefste Wesen der Dinge 
eindringenden Blick und die auf dieser tieferen Erkenntnis 
beruhende Schöpferkraft des Genies sei die Magie gebraucht. 
Kraft dieser göttlichen, „magischen Gabe des Genies" fühle 
der Künstler, der dämonische Mensch, d. h. der Übermensch, 
nicht allein die Wirkungen, die die Dinge auf sein Gefühl 
ausübten, er dringe bis in die Ursachen hinein. Er erfasse 
das Leben, seine Güter und Übel „durchaus real" in ihrer 
rein relativen, vorübergehenden Bedeutung und betrachte 
alles sub specie aetemitatis, unter dem Gesichtspunkte der 
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Ewigkeit. Da die hergebrachte, pedantische Art nicht 
zum Ziele führe, so stelle sich der geniale Mensch auf seine 
eigenen Füfse, sehe mit eigenen Augen, vertraue sich seinem 
eigenen Genius. Das Bild für diese Stellung des Genies sei 
die Hingabe Fausts an die Magie. (Türck. Eine neue Faust- 
erklärung. S. 25, 28, 29, 74). 

Dafs wir es hier mit Goetheschen Anschauungen zu 
thun haben, will ich nicht leugnen. Schreibt doch Goethe in 
jenem Briefe aus Rom vom 23. August 1787 weiter: „So 
entfernt bin ich jetzt von der Welt und allen weltlichen 
Dingen, es kommt mir recht wunderbar vor, wenn ich eine 
Zeitung lese. Die Gestalt dieser Welt vergeht, ich möchte 
mich nur mit dem beschäftigen, was bleibende Verhältnisse 
sind und so nach der Lehre des XXX meinem Geiste 
erst die Ewigkeit verschallen". 

Hier haben wir die von Türck dem genialen Menschen 
zugewiesene Betrachtung Spinozas sub specie aeternitatis. 
Wir bezweifeln aber auf Grund des Sprachgebrauchs Goethes 
im Faust, dafs das Wort Magie das Bild dafür sei. 

377. Drum hab' ich mich der Magie ergeben. 
Ob mir durch Geistes Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimnis würde kund. 

Wer möchte leugnen, dafs es sich hier um die schwarze 
(teuflische) Kunst handele, durch geheimnisvolle Mittel den 
Naturlauf zu beeinflussen ? Daher sagt Faust in der Hexen- 
küche, wohin ihn Mephistopheles geführt hat, um ihn um 
dreifsig Jahre zu verjüngen: 

2337. Mir i^iderstrebt das tolle Zauber wesen: 
Versprichst du mir, ich s o 1 1 genesen. 
In diesem Wust von Raserei? 
Verlang' ich Rat von einem alten Weibe? 

Ferner sucht Plutus r= Faust die während des Mummen- 
schanzes ausgebrochene Feuersbrunst durch Zauberei zu 
dämpfen. 

5985. Drohen Geister uns zu schädigen 
Soll sich die Ma^ie bethätigen. 

Faust ist dann zu den Müttern gegangen, um die Helena 
heraufzuholen, denn — sagt Mephistopheles zu dem Abge- 
sandten des ungeduldigen Kaisers 

6315. wer den Schatz, das Schöne heben wiU, 

Bedarf der höchsten Kunst, Magie der Weisen. 
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Als darauf Faust erscheint, verkündet bei dämmernder 
Beleuchtung der Astrolog dem Kaiser und seinem Hofe: 

6391. Beginne gleich das Drama seinen Lauf, 

Der Herr befiehlt's, ihr Wände thut euch auf ! 
Nichts hindert mehr, hier ist Magie zur Hand. 

Und gleich darauf betont er wieder: „Durch magisch 
Wort sei die Vernunft gebunden". An allen diesen Stellen 
ist Magie — wie Fr, Strehlke, auctor haud spemendus, im 
Wörterbuche zu Goethes Faust erklärt, die Zauberkunst, die 
nur mit Hülfe der Dämonen oder des Teufels gewonnen wird. 
Daher ruft Faust kurz vor seinem Tode aus: 

11403. Noch hab' ich mich in's Freie nicht gekämpft. 
Könnt' ich Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die Zaubersprüche ganz und gar verlernen, 
Stund ich, Natur ! vor dir ein Mann allein, 
Da wär's der Mühe wert ein Mensch zu sein I 

Faust ist noch an Mephistopheles und seine schwarze 
Kunst gefesselt, sein Thun ist nicht rein. Keine dieser 
Stellen bestätigt die von Türck gegebene Erklärung der 
Magie als genialer Intuition. Hätte Goethe den Begriff Magie 
so verstanden, so hätte er im Gespräche zu Eckermann oder 
andern sich einmal darüber geäufsert. Gelegenheit hätte sich 
leicht im Anschlufs an Gespräche über das Dämonische ge- 
boten. Dieses definierte Goethe am 2. März 1831 als das- 
jenige, was durch Verstand und Vernunft nicht aufzulösen 
ist. Als dämonische Naturen bezeichnete er Napoleon und 
den damals schon verstorbenen Grofsherzog Karl August. Als 
Eckermann die Frage aufwarf, ob nicht auch Mephistopheles 
dämonische Züge habe, verneinte Goethe dieses. „Der Me- 
phistopheles ist ein viel zu negatives Wesen, das Dämonische 
aber äufsert sich in einer durchaus positiven Thatkraft". 

Nun ist ja gerade Mephistopheles, das negative Wesen, 
der Träger der Magie. Diesen Widerspruch wird Türck 
schwer lösen. Das Dämonische ist die angeborene göttliche 
Mitgift des genialen Menschen. Schon die alten Griechen 
sahen im Künstlergenie die Stätte göttlicher Offenbarungen* — 

Goethes Naturbetrachtung wurzelte in der Idee der 
Metamorphose d. h. der Entwickelung. Er ist der Vorgänger 
Darwins. „Die Natur hat kein System, sie hat, sie ist Leben 
und Folge aus einem unbekannten Centrum zu einer nicht 
erkennbaren Grenze" (1. 1. 430). „Soviel getraue ich mir zu 
behaupten, dafs, wenn ein organisches Wesen in die Erschei- 
nung hervortritt, Einheit und Freiheit des Bildungstriebes 
ohne den Begriff der Metamorphose nicht zu fassen sei." 428. 
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„Die Idee der Metamorphose ist eine höchst ehrwürdige, aber 
zugleich höchst gefährliche Gabe von oben." Theodor Vogel 
meint nun : die von diesem Grundgedanken beherrschte Welt- 
auffassung war die „Magie'', der Goethe-Faust ergeben 
war, unter Nichtachtung der „Doktoren, Magister, Schreiber 
und Pfaffen", unter Beiseitesetzung aller „Skrupel und Zweifel", 
(Neue Jahrbücher von Ilberg und Richter. 1901. S. 67): 
Auch dieser an sich so ansprechenden Deutung der Magie 
geben die angeführten Stellen aus Faust nicht recht. 



Gefühl, Fühlen, Herz. 

Goethes im Februar 1774 gedichteter Roman, Leiden des 
jungen Werther, war eine befreiende That. Die Empfindungen 
des ganzen jungen Geschlechts sprach der Dichter aus, wenn 
er den beschränkenden Formen einer veralteten Welt gegen- 
über für die Rechte des Herzens eintrat. Auf Natur und 
Menschlichkeit will er die in konventionellen Formen er- 
starrende Gesellschaft zurückführen. Nun kamen die Schlag- 
wörter: Gefühl, Natur, Herz und Genie auf. Das Werther- 
fieber ergriff die Jugend. Es wäre einseitig, die Wurzeln 
dieser Entwickelung auf den Einflufs von Rousseau allein, 
insonderheit auf die neue Heloise zurückzuführen, die in 
mancher Beziehung ein Vorbild Werthers ist. Wir müssen 
auch an die Einwirkung des deutschen Pietismus denken, der 
die Religion wieder zu einer Sache des Gefühls, des Herzens 
machte. Herrnhutische Einflüsse auf Goethe sind bekannt. 
Denken wir an Fräulein von Klettenberg. Vergessen wir auch 
Herder nicht, noch Hamann, den Magus des Nordens, der es 
aussprach, dafs die Poesie die Muttersprache des menschlichen 
Geschlechts sei. 

Das Wertherfieber, die Krankheit jener Zeit, andrerseits 
eine heilsame Reaktion des Gefühls gegen die einseitige Vor- 
herrschaft des Verstandes im Zeitalter der Aufklärung, hat 
auch die damalige Philosophie beeinflufst. Der schon erwähnte 
Kieler Professor Tetens sagt in seinen 1776 und 1777 er- 
schienenen philosophischen Versuchen über die menschliche 
Natur und ihre Entwickelung, es seien die Beobachtungen 
der Seele so zu nehmen, wie sie durch das Selbstgefühl 
erkannt werden. Nachdem schon Sulzer dem Vorstellungs- 
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und Begehrungsvermögen das „Empfindungsvermögen** hinzu- 
gefügt hatte, hat Tetens diese Dreiteilung zu allgemeiner 
Anerkennung gebracht und der dritten Grundthätigkeit der 
Seele den noch heute gültigen Namen des Gefühls gegeben. 
Seine Dreiteilung: Vorstellen, Wollen, Fühlen ist in Kants 
System wie in der modernen Philosophie herrschend geblieben. 
Tetens hat mit seiner Hervorhebung des Gefühls lediglich 
die herrschende Stimmung der Sturm- und Drang- 
zeit in der zünftigen Philosophie zum Ausdruck gebracht. 
Die Wertherstimmung der Zeit, der schwärmerische Kultus 
des Gefühls, die gegenseitigen Bekenntnisse der schönen Seelen 
waren die geschichtliche Grundlage für das philosophische 
System jenes antimaterialistischen Empirikers. 

So wird man es begreiflich finden, wenn in den der 
Wertherzeit nahestehenden Stücken der Faustdichtung, ja wie 
der ürfaust zu ihr gehörenden, ich meine im ersten Teile, 
die Ausdrücke Gefühl und Fühlen viel häufiger vorkommen 
als in dem über ein Menschenalter später gedichteten zweiten 
Teile. Ich zählte in den 4612 Versen des ersten Teils Gefühl 
und Fühlen 38 mal, in den 7499 Versen des zweiten Teils 
fand ich sie nur 18 mal, während die dem ersten Faust ent- 
sprechende Häufigkeitszahl 60 gewesen wäre. 

Gefühl ist innere Empfindung, d. h. das unmittelbare 
Bewufstsein yon der Beschaffenheit unserer Thätigkeiten und 
Zustände. Über die zahlreichen Stellen im Faust, wo Gefühl 
und Fühlen in dieser Bedeutung vorkommen, ist kein Wort 
zu verlieren. Es fragt sich, ob das Wort Gefühl, das in der 
Lutherschen Bibelübersetzung sich noch gar nicht findet und 
erst im siebzehnten Jahrhundert üblich geworden ist, von 
Goethe und seit der Sturm- und Drangzeit nicht eine erhöhte 
Bedeutung oder vielmehr einen vertieften Sinn erhalten habe. 
Ich meine Stellen, wie die folgenden: 

534. Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt, 
Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Das heifst doch, ihr müfst selber von dem, was ihr vortraget, 
aufrichtig überzeugt sein. 

590. Die wenigen, die was davon erkannt, 

Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten. 
Hat man von je gekreuzigt und verbrannt. 

Auch hier ist Gefühl Herzensüberzeugung. 
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Faust hebt ferner den Gegensatz zwischen Ideal und 
Leben hervor. Wie leicht werden wir im irdischen Behagen 
unseren Idealen untreu: 

636. Wenn wir zum Guten dieser Welt gelangen, 
Dann heifst das Bess're Trug und Wahn. 
Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle, 
Erstarren in dem irdischen Gewühle. 

Mit den herrlichen Gefühlen, die uns belebten, meint er 
die Ideale, „die einst das trunkne Herz geschwellt.*' Beachtens- 
wert ist der Gegensatz des Erstarrens. Wir treffen ihn im 
zweiten Teile des Dramas wieder, als Faust schaudernd ver- 
nimmt, dafs er zu den Müttern hinuntersteigen soll, um 
Helena zu holen, und von Mephistopheles wegen seiner tiefen 
Erregung verspottet wird. Faust antwortet 6271: 

Doch im Erstarren such' ich nicht mein Heil, 
Das Schaudern ist der Menschheit bestes Teil; 
Wie auch die Welt ihm das Gefühl vertheure. 
Ergriffen, fühlt er tief das Ungeheure. 

Denn schaudernd ahnt der Mensch die Gottheit. Wir 
erinnern an die Eumeniden in Schillers Kranichen des Ibykus : 

So singend, tanzen sie den Reigen 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt überm ganzen Hause schwer. 
Als ob die Gottheit nahe war'. 

Neben dem Zeitwort schaudern braucht Goethe 2757 
und 4405 das Hauptwort der „Schauer", nie aber Schauder. 
Faust nähert sich dem Kerker, um Gretchen zu befreien, und 

Mich fafst ein längst entwöhnter Schauer, 
Der Menschheit ganzer Jammer fafst mich an. 

Die tiefere Innerlichkeit, die man in den Zeitgenossen 
Werthers und der deutschen Stürmer und Dränger im Gegen- 
satze zu den in kalter Verständigkeit vertrockneten Gemütern 
der vorangegangenen Generation sieht, spiegelt sich in folgenden 
Stellen ab. Die Himmelstöne der Osterglocken halten Faust 
vom Selbstmorde zurück. Er denkt an seine Kindheit. 

781. Erinnrung hält mich nun mit kindlichem Gefühle 
Vom letzten ernsten Schritt zurück. 
tönet fort ihr süfsen Himmelslieder ! 
Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder ! — 

Faust möchte der untergehenden Sonne nachfliegen. Allein 
dem hohen Fluge seines Geistes fehlen die körperlichen Flügel. 

1092. Doch ist es jedem eingeboren, 

Dafs sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt. 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr schmetternd Lied die Lerche singt. — 

4* 
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Der erhabene Geist gab ihm die herrliche Natur zum 
Königreich, „Kraft, sie zu fühlen, zu geniefsen." 3221, 3287. — 
Vor allem beachtenswert ist das dem ürfaust schon ange- 
hörende Glaubensbekenntnis Fausts, als ihn Gretchen fragt, 
wie er's mit der Religion halte. 

3451. Erfüll' davon dein Herz, so grofs es ist, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle selig bist. 

Nenn' es dann wie du willst, 

Nenn's Glück ! Herz ! Liebe ! Gott ! 

Ich habe keinen Namen 

Dafür ! Gefühl ist alles ; 

Name ist Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsglut. 

Charakteristisch ist das Zurücktreten des Gebrauchs 
von Gefühl im zweiten Teile des Faust. Dafür trat das 
Wort „Sinn" ein. Eine einzige Stelle könnte hier berück- 
sichtigt werden. Der Helena ruft Faust zu 9563: 

Vergangenheit sei hinter uns gethan ! 

fühle dich vom höchsten Gott entsprungen. 

Der ersten Welt gehörst du einzig an. 



Herz. 

Das Herz ist stets als Sitz der Empfindungen angesehen 
worden und findet sich in dieser Bedeutung im Faust etwa 
65 mal. Goethe überträgt es auch auf das empfindende 
Subjekt. So heilst es vom Dichter 138: 

Wodurch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch besiegt er jedes Element? 

Ist es der Einklang nicht, der aus dem Busen dringt, 

Und in sein Herz die Welt zurücke schlingt? 

Vom Redner sagt Faust zu Wagner 544: . 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen schaffen. 
Wenn es euch nicht von Herzen geht. 

So nennt Marthe ihren Mann das treue Herz, und 
Mephistopheles spricht von keuschen Herzen 3296. — Von 
Gott sagt Faust 

3462. Es sagens aller Orten 

Alle Herzen unter dem himmlischen Tage, 
Jedes in seiner Sprache ; 
Warum nicht ich in der meinen? 
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Und dem dahingeschiedenen Euphorion ruft der Chor nach: 

9910. Ach ! wenn du dem Tag enteilest 

Wird kein Herz von dir sich trennen. 

Wie in der Bibel das Herz zuweilen das Gewissen ist, 
z. B. Jerem. 17,1: Die Sünde Juda — ist auf die Tafel ihres 
Herzens gegraben, so sagt Faust von der Pflicht, das ge- 
gebene Wort zu halten : 1722 „Doch dieser Wahn ist uns ins 
Herz gelegt." Der böse Geist aber ruft Gretchen zu: „In 
deinem Herzen, welche Missethat." Und den den Unglttcks- 
mann bemitleidenden Elfen befiehlt Ariel: 

4623. Besänftiget des Herzens grimmen Straufs ; 

Entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile, 
Sein Innres reinigt von erlebtem Graus. 

Einmal findet sich Herz in der Bedeutung : die Wohn- 
stätte Gottes im Menschen (2 Kor. 6,16), wenn der Pater 
profundus betet: 

11889. Gott ! beschwichtige die Gedanken, 
Erleuchte mein bedürftig Herz. — 

einmal in der Bedeutung „Mut" : 6291. „Da fafs ein Herz, 
denn die Gefahr ist grofs." 



f 



Brust 



Wie Herz, bezeichnet Brust den Sitz der Empfindungen. 
67 „Ach! was in tiefer Brust uns da entsprungen," sagt der 
Dichter von den Schöpfungen einsamer Stunden. Faust will 
„die ird'sche Brust im Morgenrot" der Geisterwelt baden (446). 
Dahin drängt sich die „welke Brust" (458, 491). So spricht 
Faust von der Schöpfung seiner regen Brust (1560), von 
ihren geheimen tiefen Wundern 3234. Im zweiten Teile des 
Faust ist der Gebrauch von Bimst mannigfaltiger. Sechsmal 
findet sich Brust in der Bedeutung: Herz = Sitz der Em- 
pfindungen. Zweimal ist es soviel wie Seele. 6974. 

Das Griecbenvolk es taugte nie recht viel! 
Verlockt des Menschen Brust zu heitern Sünden. 

8561. — Viermal ist Brust für Mut gesetzt. Das Entsetzen 
„erschüttert auch des Helden Brust." — Feste Burg um 
auszudauern ist des Mannes ehrne Brust, sagt Euphorion. — 
„Selbständig fühlt ich meine Brust besiegelt," d. h. meinen 
Mut bewährt, ruft der Kaiser aus, und später spricht er von 
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mächtigen Wunderklängen, 10862. „die unsre Brust erhöhn, 
des Feindes Brust verengen." Wie die Juden an ihre Brust 
schlugen, um auszudrücken, dafs das Herz Vergebung suche, 
so sagt der Erzbischof zum Kaiser: 

10991. Doch schlag' an deine Brnst und gieb vom frevlen Glück, 
Ein mäfsig Schärflein, gleich dem Heiligtum zurück. 

Als Sitz des Willens erscheint Brust an der bedeut- 
samen Stelle 10252: 

Wer befehlen soll, 
MuTs im Befehlen Seligkeit empfinden. 
Ihm ist die Brust von hohem Willen voll. 
Doch was er will, es darf's kein Mensch ergründen. 



Busen. 

Busen kommt im Faust als Sitz der Empfindung 15 mal 
vor. Wir wählen zwei Beispiele. 

Der Dichter: 140. Wodurch besiegt er jedes Element? 

Ist es der Einklang nicht, der aus dem Busen dringt, 
Und in sein Herz die Welt zurücke schlingt? 

1194. Ach wenn in unsrer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt. 
Dann wird's in unserm Busen helle, 
Im Herzen, das sich selber kennt. 



Das Innere. 

Von Mephistopheles sagt Gretchen 3493 : „Und seine 
Gegenwart schnürt mir das Innre zu." Sonst kommt dies 
Wort im ersten Teile des Faust nie vor. Dagegen findet es 
sich im zweiten Teile fünfmal statt des anschaulichen „Herz". 
11340. Nach der Ermordung der beiden Alten, Philemon 
und Baucis, bekennt Faust: 

Mein Thürmer jammert; mich, im Innern, 
Verdriefst die ungeduldige That. 

Vgl. 4625, 10066, 11500, 11884. 
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Gemüt 

Im ersten Teile findet sich Gemüt nicht. Es kommt 
zuerst in dem im Juni 1797 gedichteten Vorspiel auf dem 
Theater vor. Wenn ihr ins volle Menschenleben hineingreift, 
ihr Dichter: 

176. Dann sauget jedes zärtliche Gemüte 

Aus .eurem Werk sich melanchol'sche Nahrung. 

Zärtlich steht hier in der im achtzehnten Jahrhundert 
üblichen Bedeutung empfindsam. Gemüt, KoUektivum zu Mut, 
die Gesamtheit der seelischen Kräfte, steht hier für deren 
Träger. Als Gesamtheit der seelischen Kräfte, und 
nicht in der jüngeren Bedeutung: Sitz der Empfindung, ist 
es auch noch an drei andern Stellen gebraucht. Von dem 
aus der Unterwelt heraufbeschworenen Paris bezeugt eine 
ältere Dame : 6475. „Fürwahr ! es dringt ein Hauch tief ins 
Gemüthe, er kommt von ihm!*' Auf dem Boden Griechen- 
lands wird Faust lebhaft, „ein Antäus an Gemüthe." 7077. — 
Von der kleinen Kapelle des Philemon sagt Faust: 

11257. W^ie schaff' ich mir es vom Gemüthe! 
Das Glöcklein läutet und ich wüthe. 



Mut 

Ursprünglich Gesinnung, Stimmung. So 7145 „Hier 
ist dir schlecht zu Mute." In der heute gebräuchlichen Be- 
deutung sagt der Schüler : 1876 „Ich komme mit aUem guten 
Mut,** Faust 4498: „Liebchen, fasse Mut!** So 9801, 9845. 
Wenn aber der Doctor Marianus sagt, 12005: 

ünbezwinglich unser Mut 
Wenn du hehr gebietest, 

SO nähert sich Mut hier schon der Bedeutung Streben, 
wie 9914, wo der Chor von Euphorien sagt: „Lied und Mut 
war schön und grofs.** Ebenso 9927 : 

Doch zuletzt das höchste Sinnen 
Gab dem reinen Mut Gewicht. 

Hiermit haben wir uns schon den Grenzen des Wollen s 
genähert. 
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Begehren. 

Das Streben der Seele nach angenehmen Reizen heifst 
Begehren. Dafür treten im Faust auch ein die Begriffe: 
Lust in der Grundbedeutung Verlangen, Gelüst, Sehnen. 

In jedem Begehren liegt zugleich die Vorstellung dessen, 
worauf es gerichtet ist. Die Spuren von Lustempfindungen 
(Lust hier = angenehme Empfindung) sind einer zwiefachen 
Reproduktion fähig: als Lusterinnerung und als Begehren. 
Sie fliefsen auch zu Gesamtgebilden zusammen als Neigung, 
d. h. vervielfachtes Begehren, mit den Steigerungen Hang, 
Leidenschaft, Laster. 

Faust taumelt von Begierde zu Genuf s und verschmachtet 
im Genufs nach Begierde. „H^i^r, mäfsige solch' dringendes 
Begehren!" ruft der Astrolog dem nach Schätzen lüsternen 
jungen Kaiser zu 5048. — „Was weifst du, was der Mensch 
begehrt?" kann Faust mit Recht dem Mephistopheles er- 
widern, (10193), und von seinem eigenen Streben sagt er: 

11437. Ich habe nur begehrt und nur vollbracht, 

Und abermals gewünscht, und so mit Macht 
Mein Leben durchgestürmt. 

Der Gegensatz von Begehren ist Widerstreben, wider- 
spenstig sein. Die streitenden Menschenkinder nimmt der 
Homunculus in Schutz : 

6964. Den Menschen lafs ihr widerspenstig Wesen, 
Ein jeder mufs sich wehren wie er kann. 
Vom Knaben auf, so wirds zuletzt ein Mann. 

Mit widerspenstig gleichbedeutend braucht Euphorion 9798 
widerwärtig, wie schon im Mittelhochdeutschen wider- 
wertic = widersetzlich ist. 

Mir zur Wonne, mir zur Lust 
Drück' ich widerspenstge Brust 
Küss' ich widerwärtgen Mund 
Thue Kraft und Willen kund. 



Lust. Gelüst 

Lust in der Grundbedeutung Verlangen habe ich 6 mal 
gefunden. Faust spricht von dem Tage, „der selbst die 
Ahnung jeder Lust mit eigensinnigem Krittel mindert," 1558 ; 
in Auerbachs Keller sagt er, „ich hätte Lust nun abzu- 
fahren." Als Mephistopheles den Besitz eines braven Weibes 
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preist, fragt Marthe, ob er „niemals Lust bekommen/' Von 
Paris sagt Nereus 8119: „Er folgte seiner Lust und Ilion 
fiel/' Proteus hat Lust den Homunculus näher zu sehen 8238. 
Der Kaiser ruft aus: 10954 „Noch leb' ich meinem Reich 
und habe Lust zu leben/' — 

Sechsmal findet sich Lust in der abgeleiteten Bedeutung 
„angenehme Empfindung'', z. B. sagt der Dichter von seiner 
Jugend 192: 

Ich hatte nichts und doch genug, 

Den Drang nach Wahrheit und die Lust am Trug. — 

1891. 3844. 8405. 11587. 11857. Das Geltist — Goethe 
schreibt nicht Gelüste, sondern Gelüst — findet sich 5 mal 
nur im zweiten Teile. Nereus sagt 8110: 

Wie hab' ich Paris väterlich gewarnt, 

Eh' sein Gelüst ein fremdes Weib umgarnt. 

Zu Faust sagt Mephistopheles 10132: 

Doch, ungenügsam wie du bist, 
Empfandest du wohl kein Gelüst? 

Faust selber sagt von sich 11433: 

Ich bin nur so durch die Welt gerannt ; 
Ein jed' Gelüst ergriff ich bei den Haaren. 

Mephistopheles ferner 11838: 

Gemein Gelüst, absurde Liebschaft wandelt 
Den ausgepichten Teufel an. 

und der Doctor Marianus bekennt 12026 : „Wer zer- 
reifst aus eigner Kraft der Gelüste Ketten?" Einmal findet 
sich „das Gelüsten". Die Phorkyaden sagen zu Mephisto 
8008: „Schweig still und gieb uns kein Gelüsten!" 

Das Verbum gelüsten findet sich dreimal. Philemon 
sagt (11131) — ihn gelüstet unsre Hütte, unser Hain. Der 
Homunculus 7858 : „Mir selbst gelüstet's zu entstehn." Zu 
dem Schüler meint Mephisto 1893 : 

So wird's euch an der Weisheit Brüsten 
Mit jedem Tage mehr gelüsten. — 



Sehnen. 



Sich sehnen ist „nach etwas nicht Gegenwärtigem so 
verlangen, dafs der Geist dabei gespannt ist gleich einer 
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Sehne". Faust erzählt von der tiefen Frömmigkeit seiner 
Jugend. 

775. Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

Trieb mich, durch Wald und Wiesen hinzugehn, 
Und unter tausend heilsen Thränen 
Fühlt' ich mir eine Welt entstehn. 

Beim traulichen Licht seiner Studierlampe wirds in 
seinem Herzen auch helle: 

Vernunft fängt wieder an zu sprechen, 
Und Hoffnung wieder an zu blühn ; 
1200. Man sehnt sich nach des Lebens Bächen, 
Ach! nach des Lebens Quelle hin! 

Gleich darauf bekennt er 1217 : „Wir sehnen uns nach 
Offenbarung". An diesen drei Stellen handelt es sich um die 
Sehnsucht nach Gott. Aber Gretchen sehnt sich Faust zu 
schauen 3479. — Viel später sagt Faust in Bezug auf Helena 
zu Chiron 7438 : 

Und sollt' ich nicht, sehnsüchtigster Gewalt, 
In's Leben ziehn die einzigste Gestalt? 

7443. So schön wie reizend, wie ersehnt so schön. 

Helena, von Troja heimgekehrt, spricht vom viel er- 
sehnten Königshaus, von lang ersehnter Schwelle (8606, 
8655). Glücklich heimgekehrt, preist der Chor der Mädchen 
sein Geschick und stellt es dem eines Gefangenen gegenüber, 
der „sehnsuchtsvoll, über die Zinne des Kerkers hin, arm- 
ausbreitend sich abhärmt" 8625. — Über die Kabiren, „sehn- 
suchtsvolle Hungerleider nach dem Unerreichlichen" 8205, 
wollen wir nicht weiter reden. 

Das. Begehren ist, wie Ziegler nachwies (Hartmann, 
die moderne Psychologie. S. 255) die zweite Stufe des Willens, 
wo eine Zwischenzeit zwischen Gefühl und Bewegung durch 
klare und bestimmte Vorstellungen ausgefüllt ist. In seiner 
primärsten, sinnlichsten und ursprünglichsten Form erscheint 
der Wille im Triebe. 



Unbewurster Trieb, Drang. 

Der Trieb als Kraft befindet sich nach Fortlage (Hart- 
mann 1. 1. S. 43) im bewufstlosen Zustande, so lange er un- 
gehemmt ist ; erst als gehemmter und in sich zurückgezogener 
wird er der Selbstbeobachtung zugänglich, d. h. bewufst. 
Das unbewufste grofse Magazin, aus welchem alle Gefühle 
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ins Bewufstsein eintreten, und in welches sie aus diesem zu- 
rücksinken, ist der Mechanismus der Triebe. Für uns fragt 
es sich also hier, inwieweit spiegelt Goethes Faust das Vor- 
handensein unbewufster Triebe, Vorgänge in der Seele ab? 
Hatte Goethe eine Ahnung von der vorbewufsten Entstehung 
der Empfindungen und Gefühle? 

Zu Eckermann äufserte er am 3. März 1831 : „In der 
Poesie ist durchaus etwas Dämonisches, und zwar vorzüglich 
in der unbewufsten, bei der aller Verstand und alle Ver- 
nunft zu kurz kommt, und die daher auch so über alle Begriffe 
wirkt." In Betreff der „unbewufsten Poesie" erinnern wir 
uns, dafs es in Schillers Grafen von Habsburg heilst: 

Wie in den Lüften der Sturmwind saust, 

Man weifs nicht, von wannen er kommt und braust, 

Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern schaUt 

Und wecket der dunkeln Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar schliefen. 

Die dunkeln Gefühle, die im Herzen wunderbar schliefen, 
sind eben die unter der Schwelle des Bewufstseins befind- 
lichen, d. h. unbewufsten Gefühle. Schiller hat ganz recht, 
wenn er in der Abhandlung über Anmut und Würde aus- 
führt, „dafs sich die philosophierende Vernunft weniger Ent- 
deckungen rühmen könne, die der Sinn nicht schon dunkel 
geahnt und die Poesie nicht geoffenbaret hätte." Schon in 
den Künstlern hatte er dies ausgesprochen: 

Was erst, nachdem Jahrtausende verflossen, 
Die alternde Vernunft erfand, 
Lag im Symbol des Schönen und des Grofsen 
Voraus geoffenbart dem kindischen Verstand. 

So verhält es sich auch mit dem Begriffe des Unbe- 
wufsten. Es wäre für die Philosophie unserer Tage kein 
Schade, wenn sie sich um „des Menschen Kraft, im Dichter 
offenbart", mehr kümmerte, wie es die Alten thaten, besonders 
Plato, der seine philosophischen Sätze immer wieder durch 
Dichterstellen und Mythen veranschaulicht. Denn in dem 
Vorspiel auf dem Theater sagt der Dichter von sich: 

Wodurch bewegt er alle Herzen ? 

Wodurch besiegt er jedes Element? 

Ist es der Einklang nicht, der aus dem Busen dringt. 

Und in sein Herz die Welt zurücke schlingt? 

So bin ich der Überzeugung, dafs der Begriff des Un- 
bewufsten lange vor Hartmanns Aufstellungen der Dichtung 
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nicht mehr fremd war. Ich meine den obersten Satz Hart- 
manns : 

„Das ünbewufste ist Untergrund des Seelenlebens, das 
oberste Individualbewufstsein aber nur seine Oberfläche, bis 
zu welcher nur ein kleiner Theil der unbewufsten Vorgänge 
emporragt." 

Ich erinnere an den Anfang der Zueignung, die ver- 
mutlich 1797 gedichtet ist. Nach langer Unterbrechung 
drängen sich aus dem dunkeln Meer des Unbewufsten dem 
Dichter wieder die Gestalten der Faustdichtung auf. Die 
für unsere Auffassung wichtigen Ausdrücke sind gesperrt 
gedruckt. 

Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten, 
Die früh sich einst dem trüben Blick gezeigt, 
Versuch' ich wohl euch diefsmal fest zu halten? 
Fühl' ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 
Ihr drängt euch zu! nun gut, so mögt ihr walten. 
Wie ihr aus Dunst und Nebel um mich steigt; 
Mein Busen fühlt sich jugendlich erschüttert 
Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 

Eine andere Frage ist, ahnte Goethe, dafs die absolut 
ünbewufste psychische Thätigkeit die Willensreaktion des 
betreffenden Individuums lieferte ? Betrachten wir die Stellen, 
an denen Trieb und Drang im Faust vorkommen. Der 
Dichter spricht seinen Schmerz über die dahingeschwundene 
Jugend aus : 

192. Ich hatte nichts und doch genug. 

Den Drang nach Wahrheit und die Lust am Trug. 

Gieb ungebändigt jene Triebe, 

Das tiefe, schmerzenvoUe Glück, 

Des Hasses Kraft, die Macht der Liebe, 

Gieb meine Jugend mir zurück. 

Der Herr gestattet dem Mephistopheles, den Faust von 
seinem Urquell abzuziehen, d. h. von seinem Streben nach 
Gott loszureifsen, 

Und steh' beschämt, wenn du bekennen mufst : 
Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewulst. 

Der dunkle Drang ist der ünbewufste Drang; dunkel 
steht im geraden Gegensatze zu dem folgenden „wohl be- 
wufst". Der Ausdruck : „unbewufst" ist bei Goethe nicht 
selten. Zu Helena sagt Faust 9363: „Bestärke mich als 
Mitregenten deines grenzunbewufsten Reichs". — Zum 
Kanzler v. Müller sagte Goethe am 17. Dezember 1824: 
„Byron war meist unbewufst ein grofser Dichter, selten 
wurde er seiner selbst froh." 
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Faust ist ferner über die Zurückweisung des Erdgeistes 
verzweifelt. Ins ungewisse Menschenlos zurückgestofsen, 
ruft er aus: 

630. Wer lehret mich? was soll ich meiden? 
SoU ich gehorchen jenem Drang? 

Er meint den Drang zur Erforschung der Geisterwelt 
durch die Magie. Auf dem Spaziergange vor dem Thore be- 
rauscht sich Faust an dem Gedanken, der goldenen Abend- 
sonne nachzufliegen. 

1085. Allein der neue Trieb erwacht, 

Ich eile fort ihr ew'ges Licht zu trinken. 

Natürlich hat der trockene Wagner „solchen Trieb noch 
nie empfunden". 1101. — Sein ganzes Entzücken ist es, ein 
würdig Pergament zu entrollen. Darauf antwortet Faust 1110. 

Du bist dir nur des einen Triebs bewulst; 
lerne nie den andern kennen ! 

Im Prolog im Himmel sagt Mephistopheles von Faust: 
„Er ist sich seiner Tollheit halb bewufst." An allen diesen 
Stellen handelt es sich thatsächlich um ursprünglich unbe- 
wufste Triebe, die der Selbstbeobachtung allmählich zugänglich 
werden. Wenn danach Faust, zu Hause angekommen, die 
tiefe Nacht preist, die (1180) „mit ahnungsvollem heirgem 
Grauen in uns die bessere Seele weckt. Entschlafen sind nun 
wilde Triebe, mit jedem ungestümen Thun"; so meint er 
doch nicht, dafs die wilden Triebe tot d. h. entschlafen seien, 
sondern dafs sie unter die Schwelle des Bewufstseins d. h. ins 
Unbewufste gesunken, das bessere Ich aber wieder erwacht, 
d. h. wieder zum Bewufstsein gekommen sei. Die Zeitwörter 
drängen und treiben in den Gretchenscenen malen dieselben 
Seelenzustände. In Gretchens kleinem reinlichen Zimmer ruft 
Faust aus, 2721: 

Umgiebt mich hier ein Zauberduft? 

Mich drang's so g'rade zu geniefsen, 

Und fühle mich in Liebestraum zerfiiefsen ! 

Sind wir ein Spiel von jedem Druck der Luft? 

Mir scheint der letzte Vers besonders beachtenswert; 
er scheint mir folgende Hartmannsche Sätze zu bestätigen: 

a) Das Individualbewufstsein ist nach Form und Inhalt 
unproduktiv, rein rezeptiv und blofs passives Produkt unbe- 
wufster Vorgänge. 

b) Die produktive, formierende und realisierende Thätig- 
keit fällt nicht unmittelbar ins Bewufstsein, bleibt direkt un- 
wahrnehmbar und kann nur erschlossen und gefolgert werden. 



— 62 — 

Gretchen putzt sich mit den Schmucksachen und tritt 
vom Spiegel fort mit dem Seufzer: 

2802. Nach Golde drängt, 
Am Golde hängt 
Doch alles. Ach wir Armen ! 

Später nach ihrem Fall bekennt sie : 

3585. Doch — alles was dazu mich trieh, 
Gott ! war so gut ! ach war so lieb ! 

Im Kerker aber sagt sie zu Faust: 

4487. Warum wird mir an deinem Halse so bang? 

Wenn sonst von deinen Worten, deinen Bücken 
Ein ganzer Himmel mich überdrang. 

Mephistopheles natürlich kann nur höhnisch sprechen 
von „einzig überallmächt'gem Triebe" 3057, von „warmen 
Jugendtrieben". Erst in der Welt Euphorions begegnen wir 
dem Trieb und Drang wieder. Ihm rufen Faust und Helena 
zu 9739: „Bändige, Eltern zu Liebe, überlebendige, 
heftige Triebe!" Aber der Jüngling stürmt fort „in 
Drang um Drang zu Schmerz und Qual." 9887. Dem 
frühe Verstorbenen wird u. A. nachgerühmt „Mitsinn jedem 
Herzensdrang", 9920. Im vierten Akte lernen wir die Berg- 
geister kennen : 10432. „Ihr einziger Trieb ist Neues zu er- 
finden." Wenn der Erzmarschall nach dem Siege bei Festes- 
drang (10879) dem Kaiser das Mahl zurüsten will, so meint 
er natürlicli „Festesgedränge". Wenn aber, nachdem die 
Sturmflut die Deiche durchbrochen hat, 11572: „Gemein- 
drang eilt die Lücke zu verschliefsen", so ist mir Schröers 
Erklärung: es drängen alle gemeinsam herbei, die Lücke zu 
schliefsen, nicht ausreichend. Das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit treibt sie alle zusammen; durch hunderttausend 
zuckt es schnell. Das liegt alles in dem schönen, von Goethe 
neu gebildeten Worte Gemeindrang. 



Willen. 

Wir kommen zu dem bewufsten Willen, d. h. einem 
Begehren, mit dem die Einsicht verknüpft ist, dafs wir die 
Mittel, das Begehrte zu erreichen, in der Hand haben. Die 
Anwesenheit des Teufels als Pudel stört den Faust in seinen 
frommen Empfindungen 1210: 

Aber ach ! schon fühl' ich, bei dem besten Willen, 
Befriedigung nicht mehr aus dem Busen quillen. — 
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Mephistopheles stellt ein Schmuckkästchen in Gretchens 
Schrein, um seinem Herrn „das siifse junge Kind nach 
Herzens Wunsch und Will' zu wenden." Warum fügt 
Mephistopheles „Willen" hinzu? Es soll nicht ein blofser 
Wunsch bleiben, der nicht verwirklicht wird, sondern es soll 
in Faust die Vorstellung erweckt werden, dafs er das Mittel 
besitze, das Mädchen zu gewinnen. Daher sagt Margarete 3517: 

Seh' ich dich, bester Mann, nur an 

Weifs nicht was mich nach deinem Willen treibt. 

Ebenso fragt Mephistopheles den bedrängten Kaiser: 

Mangelte Vertrauen 

4881. Wo guter Wille, kräftig durch Verstand 
Und Thätigkeit, vielfältige, zur Hand? 

Denn in der Thätigkeit reproduziert sich blofs das, was 
als fertiges Wollen vorhanden ist. — In der Thätigkeit 
gipfelte für Goethe der Wert der Persönlichkeit. Der Mensch 
ist nur, was er thut. „Im Anfang war die That" — so 
deutet Faust den Anfang des Evangeliums Johannis. — „Wer 
immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen." Auf 
Goethes rastlose Thätigkeit selbst geht Fausts Wort: 

Werd' ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen. 
So sei es gleich um mich gethan. 

8241. 9799. 9802. 10196. 10254. 

Nach der Rückkehr aus Griechenland erfährt Faust 
von neuen Verlegenheiten des Kaisers, deren letzte Ursache 
in der Lebensanschauung des Herrschers lag 10250 : „Es 
sei recht wünschenswert und schön, regieren und zugleich 
geniefsen." Dazu bemerkt Faust mit Recht: 

Ein grofser Irrtum. Wer befehlen soll, 

Mufs im Befehlen Seligkeit empfinden. 

Ihm ist die Brust von hohem Willen voll. 

Doch was er will, es darf's kein Mensch ergründen. 

Was er den Treusten in das Ohr geraunt, 

Es ist gethan und aUe Welt erstaunt. 

Ein schöner Ausspruch, der uns wohl Goethes eigene 
Überzeugung darthut, dafs mit dem hohen Willen das Bewufst- 
sein der Verwirklichung des Erstrebten verbunden ist. Nicht 
auf Seiten des höhnischen Antonio, der dem begeisterten Tasso 
zuruft : 

Der WiUe lockt die Thaten nicht herbei ; 
Der Mut steUt sich die Wege kürzer vor. 
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stehen Goethe und Faust, sondern auf selten Schillers, wenn 
er bekennt: 

Nehmt die Gottheit auf in Euem WiUen, 
Und sie steigt von ihrem Weltenthron. 

Und in demselben Sinne versichert der Erzkanzler dem 
Kaiser: 

10964. So lang das treue Blut die vollen Adern regt, 

Sind wir der Körper, den dein Wille leicht bewegt. 



Willensfreiheit 

Ursprünglich ist der Mensch unfrei; er folgt seinen 
Trieben wie das Tier. Wenn das Selbstbewufstsein in ihm 
ei*wacht und er durch Erziehung endlich zur Vernunft ge- 
kommen ist, kann er, anstatt seinen Begierden blind zu gehorchen, 
seinen Willen nach vernünftiger Überlegung zügeln und frei 
bestimmen. Wie steht der Dichter des Faust zu der Frage, 
ob der Wille des Menschen frei sei? In dem Vorspiel auf 
dem Theater sagt der Direktor, unzweifelhaft im Sinne 
Goethes, 218: 

Was hilft es viel von Stimmung reden? 
Dem Zaudernden erscheint sie nie. 
Gebt ihr euch einmal für Poeten, 
So kommandiert die Poesie. 

Löper erinnert hier an Schillers Brief vom 17. Mai 1799, 
wo dieser Goethes Erfahrung bespricht, wieviel er „durch 
Vorsatz über die Stimmung vermöge." Schröer aber macht 
auf das schon erwähnte Gespräch mit Eckermann vom 
11. März 1828 aufmerksam, wo Goethe von der Abnahme 
seines dichterischen Schaffens im Alter spricht, im allerglück- 
lichsten Falle könnte er eine geschriebene Seite ausführen, 
in der Regel aber nur soviel, als man auf den Raum einer 
Handbreit schreiben könnte, und oft, bei unproduktiver 
Stimmung noch weniger. 

Zwei Verse später sagt der Direktor: 

Was heute nicht geschieht, ist morgen nicht gethan, 

Und keinen Tag soll man verpassen, 

Das Mögliche soll der Entschlufs 

Beherzt sogleich bei'm Schöpfe fassen. 

Er will es dann nicht fahren lassen. 

Und wirket weiter, weil er mufs. 

Hier haben wir den zielbewufsten Willen, der im Gegen- 
satze zur Begierde nur auf das Mögliche d. h. das Erreich- 
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bare losgeht. Warum aber läfst er es nicht los, sondern mufs 
wirken ? Weil das Ziel der Endpunkt einer Kausalreihe ist, 
deren Anfang, von uns selber in Bewegung gesetzt, zur Ur- 
sache aller folgenden Glieder wird. (Vgl. Kirchner, Wörter- 
buch der philosophischen Grundbegriffe, Wille). 

In den schönen Terzinen zu Anfang des zweiten Teils 
begrüfst der früh erwachende Faust die neu erquickte Erde : 

4684. Du regst und rührst ein kräftiges Beschlief sen , 
Zum höchsten Dasein immerfort zu streben. 

7015. Zu Beginn der klassischen Walpurgisnacht sagt 
Erichtho : 

Denn jeder, der sein innres Selbst 
Nicht zu regieren weifs; regierte gar zu gern 
Des Nachbars Willen, eignem stolzem Sinn gemäfs ... 

Wird hier von einem gesprochen, der sich nicht selbst 
zu beherrschen vermag, so hat dies nur unter der Voraus- 
setzung einen Sinn, dafs Willensfreiheit, Selbstbeherrschung 
möglich ist. Denn Ausschlufs der freien Willensbestimmung 
definiert das Reichsgericht als die „Unfähigkeit, sich durch 
sittliche oder rechtliche Motive leiten zu lassen, durch die 
sich der Mensch bestimmen lassen soll." Ebenso rühmt Chiron 
an den Söhnen des Boreas 7371: 

Entschlufs und schnelle That zu andrer Heil, 
Den Boreaden ward's zum schönen Teil. 

Nur ein freier Geist kann einen selbständigen Entschlufs 
fassen, nur ein freier Geist wird das Sittengesetz und die 
Kechte seiner Mitmenschen achten. Der der Selbstbe- 
herrschung bare Übermut kann das nicht. Er stürmt zweck- 
los vorwärts, seinem Triebe folgend, wie die Sturmflut sich 
über die Ufer ergiefst und die Werke der Menschen vernichtet. 
Dazu sagt Faust im Gedanken an seine Eindeichungen : 

10202. Und das verdrofs mich; wie der Übermut 

Den freien Geist, der alle Kechte schätzt, 
Durch leidenschaftlich aufgeregtes Blut 
In*s Milsbehagen des Gefühls versetzt. 

Auf Grund dieser Stellen können wir behaupten, dafs 
Goethe kein Leugner des freien Willens gewesen ist. Aller- 
dings darf nicht verschwiegen werden, dafs die Stellen, die 
für diese Behauptung entscheidend sind, frühestens, wie das 
Vorspiel auf dem Theater, dem Jahre 1797 angehören, d. h. 
einer Zeit, wo der Dichter längst unter dem philosophischen 
Einflüsse Schillers und Kants stand. 
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Hierher gehört folgende Aufserung Goethes zum Kanzler 
von Müller vom 20. Juni 1827: „Freiheit ist nichts als die 
Möglichkeit, unter allen Bedingungen das Vernünftige zu 
thun. Das Absolute steht noch über dem Vernünftigen. 
Darum handeln Souveräns oft unvernünftig, um sich in der 
absoluten Freiheit zu erhalten." 



Schiurs. 

Wir kommen zum Schlüsse für dieses Mal. Wie am 
Ende der Tragödie Engel und Teufel um Fausts unsterbliche 
Seele kämpfen, so streiten sich die Vertreter entgegengesetzter 
Weltanschauungen um die Zugehörigkeit Goethes. Vor mir 
liegt die Schrift eines verstorbenen evangelischen Geistlichen : 
Der Plan von Goethe's Faust erläutert von C. Ed. Cludius, 
Bremen und Leipzig, 1887. Nach Cludius Auffassung will 
Goethe im Faust durchaus das Christentum dichterisch in der 
Weise verherrlichen, dafs er die Erlösbarkeit und wirkliche 
Erlösung einer titanischen und von Gott abgefallenen, von 
allen Anfechtungen des bösen Geistes umringten Seele in 
dieser Tragödie darstellt. Dem Mutterboden des Evangeliums 
sei die Idee entspi^ungen, die im Stücke durchgeführt werde, 
und schon der Prolog im Himmel enthalte sie auf das klarste. 
Man sollte meinen, dafs niemand, der den Goetheschen Faust 
gelesen, andrer Meinung sein könnte. Es geht doch that- 
sächlich vom Himmel durch die Welt zur Hölle. Im ent- 
scheidenden Augenblicke tritt dann die Gnade Gottes für 
den Helden ein. Faust kommt zum Schlufs in den Himmel 

Setzen wir aber, Wilhelm Bölsche folgend, in dem letzten 
Satze Himmel zwischen zwei Anführungszeichen: „Himmel", 
und erinnern wir uns des Goetheschen Ausspruchs: „Alles 
Vergängliche ist nur ein Gleichnis", so ist — meint Bölsche — 
die Himmelfahrt Fausts nicht wörtlich zu nehmen, sie ist nur 
ein Bild, ein Symbol für den Triumph der Entwickelung. 
Goethe ist als Vertreter des Entwickelungsgedankens 
Vorgänger Darwins, er rechnete mit einer allmählichen Um- 
wandlung organischer Formen. Diese Auffassung übertrug er 
auch auf die sittliche AVeit und ersetzte den alten Begriff der 
Schuld durch den höheren Begriff* der Entwickelung. Wer 
immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen. „Die 
Schuld, die Disharmonie, ist nur die Übergangsform, die der 
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immer Strebende auf sich nehmen mufs, um zu noch höherer 
Harmonie zu gelangen. Ohne Fausts Schuld stände die Welt 
still, und das eben wäre die einzige ganz grofse Schuld, die 
unverzeihliche Sünde wider den heiligen Geist." So schreibt 
Wilhelm Bölsche in einer kleinen Schrift : Goethe im zwanzigsten 
Jahrhundert, in der er Goethe als Monisten bezeichnet, als 
Monisten bis zur Leidenschaftlichkeit. So sehr ich nun 
Bölsches Kunst ansprechender und lebensvoller Darstellung 
anerkenne, ebenso entschieden mufs ich seine symbolische 
Umdeutung der Faustdichtung als falsch und den Thatsachen 
widersprechend zurückweisen. Goethe soll den Begriff Schuld 
durch den der Entwickelung ersetzt haben ? Fühlte Gretchen 
sich nicht schuldig? Sie betet zur heiligen Jungfrau: 

Hilf ! rette mich vor Schmach und Tod ! 
Ach neige, 

Du Schmerzensreiche ^ 

Dein Antlitz gnädig meiner Noth ! 

Und war für sie nicht der Tod der Sünde Sold ? Fühlte 
sich femer Faust nicht schuldig an ihrem Elend? Lange 
Zeit irrt er nach ihrer Hinrichtung, wie von Furien gepeitscht, 
herum. Ermüdet, unruhig, schlafsuchend, sinkt er nieder. 
Da ruft Ariel die Elfen herbei, 4623: 

Besänftiget des Herzens grimmen Straufs ; 
Entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile, 
Sein Innres reinigt von erlebtem Graus. 

Faust selber hatte in Gretchens Kerker im Gefühl 
seiner Ohnmacht und Schuld bekannt: „Jammer! Jammer! 
von keiner Menschenseele zu fassen, dafs mehr als ein Ge- 
schöpf in die Tiefe dieses Elendes versank, dafs nicht das 
erste genug that für die Schuld aller übrigen in seiner 
windenden Todesnoth vor den Augen des ewig Verzeihenden ! " 
In diesem Schmerzausbruche Fausts finden wir den Begriff 
der Schuld wieder, wie Den, „der dir alle deine Sünde ver- 
giebt und heilet alle deine Gebrechen", — den ewig Ver- 
zeihenden. 

Aus unserer Untersuchung ergiebt sich, dafs der „Dichter" 
Goethe kein Monist war, dafs er den Dualismus, die Er- 
klärung der Dinge aus mehreren Wurzeln, . nicht für über- 
flüssig hielt, und dafs er an Gott, an sittliche Verantwort- 
lichkeit des freien Menschen und an Unsterblichkeit der 
Seele glaubte. Von Herzen würde ich mich freuen, wenn es mir 
durch meine Arbeit gelungen wäre, den ungerechtfertigten 
Anspruch der Monisten auf Goethe als einen der ihrigen, 
zurückgewiesen zu haben. 
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Einleitung. 



Die Klassische Walpurgisnacht bildet eine /der interessantesten 
zugleich und schwierigsten Partien des zweiten Theiles des Gf)ethe'- 
schen Faust, eines Gedichtes, das um des hohen Alters, in welchem 
der Verfasser es ausführte , um der mannigfachen und seltenen poe- 
tischen Gestalten willen, die darin zur Erscheinung kommen, viel- 
leicht unter allen bisherigen SchöpAmgen des Dichtergeistes dem 
Verständnisse selbst des sehr Gebildeten die meisten Schwierigkeiten 
entgegenstellte-, das aber auch in Berücksichtigung des Ranges, den 
der Schriftsteller unter seinen Zeitgenossen eingenommen hat, in 
Anerkennung der hohen geistigen Besonnenheit, des ausgezeichneten 
Selbstbewusstseins , das ihm bis zum letzten Lebensjahre nicht ent- 
wich, trotz aller jener Schwierigkeiten dem Leser niemals die Zu- 
versicht entfliehen lässt, immer tiefer in sein Verständniss, einzu- 
dringen, nach jeder Durchlesung und Betrachtung mit grösserer 
Befriedigung und Belohnung von ihm zu scheiden. Mag bald der 
Stoff der äussern Fabel, bald die Auswahl der seltsamen Figuren, 
bald der eigentlichste innere Gehalt, Sinn und Absicht des geheioh- 
nissyollen Dichters sich dem angereizten Drange des Lesers entzie- 
hen und verhüllen — so viel wird er immerhin als Ergebniss einer 
unermüdlichen Betrachtung davontragen: »es sei nicht die Schuld 
dem Dichter, nicht dem Werke seiner wundersam schaffenden Phan- 

1 



tasie beizumessen, wenn wir über die Auffassung des Ganzen oder 
die Erkennlniss von Einzelnem annoch im Unklaren verbleiben: 
nicht im Objekte liegen die Gründe oder Ursachen der Undeut- 
lichkeit, sondern im betrachtenden Subjekt e^^ Sobald das letz- 
tere in dieser Zuversicht zu wanken begänne, sobald es an dem 
Vermögen oder wohl auch am guten Willen des darbietenden Schö- 
pfers Zweifel fasste, so würde es sich unmittelbar von dem Darge- 
botenen abwenden und eine Zeitverwendung und Aufopferung für 
verloren halten, die sich so wenig belohnte. Der Muth zu fortge- 
setzter Bemühung, in den Sinn desselben einzudringen, kann daher 
bloss genährt werden durch wirkliche , redewerthe Erfolge in dieser 
Bemühung, und nur dadurch lässt sich auch die Beschäftigung des 
Vf. mit diesem Gegenstande entschuldigen. Vor sich selbst sein 
Streben zu rechtfertigen , würde ihm die Freude hinreichen , die 
ihm die allmälige Entzifferung des geheimnissreichen Gedichtes im 
Stillen bereitet hat und forlai;i bereiten wird, ohne Hinsicht auf die- 
jenigen, die an seinem Gegenstande weder ein Interesse, noch eine 
Freude- haben; — vor dem Publikum darf die Veröffentlichung 
seines Versuches nur insofern auf Beifall hoffen, als es, auch sei- 
nerseits von ähnlichem Interesse beseelt, in diesem Versuche einen 
Wirklichen Erfolg wahrzunehmen und sich selbst in seinem eige- 
nen Streben nach demselben Ziele in einem gewissen Grade geför- 
dert glaubt. Dieses wird der Fall sein , wenn es dem Vf. gelingt , 
durch zuverlässigen Gegennachweis das Urtheil zu entkräften, »dass 
Sinnlosigkeit der Charakter des zweiten Faust sei^^ — des letz- 
ten poetischen Vermächtnisses, das der Dichtergreis dem nachblei- 
benden Geschlechte überliefert hat. Eine ungünstige Kritik über 
dasselbe ist durch den eben mitgetheilten Ausdruck auf die Spitze 
gelrieben worden, und allerdings macht sie es in der Schrofiheii 
und Leidenschaftlichkeit, mit der sie dasteht, dem Erklärer der 



Dichtung doppelt leicht, die guten und trefflichen Eigenschaften der- 
selben hervorzuheben und ihrer Anerkennung Gehör zu verschaffen. 
Sie leistet ihm denselben Dienst, wie jedes andere, etwa polizei- 
liche, Verbot oder kirchliche Anathema. 

Es ist von anderer Seite zugestanden worden, dass eine solche 
Sinnlosigkeit oder Vielsinnigkeit nicht sowohl in- der ästhetischen 
(poetischen) Ohnmacht des greiseii Sängers liege, als vielmehr in 
einer bewussten Laune und beabsichtigten Geheimthuerei , einer 
Tücke, dem Leser und Erklärer gegenüber, ein Zugeständniss, dem 
mindestens der Vorzug grösserer Bescheidenheit und mehrern Zu- 
trauens in die Kraft und Selbstmächtigkeit des Dichters gebührt, 
das von minderer Verächtlichkeit zeugt , wenn auch von eben so 
starker Verkennung. 

Da sich auf diese zwei Hauptmeinungen über das Werk, das 
Urtheil der Unsinnigkeit und dasjenige der Vielsinnigkeit 
(Miss Verständlichkeit), die Einwürfe der Gegner wesentlich zurück- 
führen lassen, sich auch, abgesehen von allen Aeusserungen der 
Mitlebenden, die Wiederkehr ebendieser Meinungen für alle 
Folgezeiten voraussehen lässt, es überhaupt die einzigen Vorwürfe 
sind, die bei aller und jeder Erklärung in Frage kommen können, 
— so ist es überall nöthig, auf den Grundsatz der Erklärung 
einzutreten. Es leuchtet ein, dass bei einem unsinnigen Erzeug- 
nisse von keiner Erklärung die Rede sein kann und das Unterfangen 
einer Interpretation selbst aberwitzig vnrd; aber ebenso wird man 
zugeben, dass dem Vorwurfe der Unsinnigkeit, der gegen ein 
ästhetisches Produkt geschleudert wird , durch eine thatsächliche 
Erklärung begegnet werde und dieser Vorwurf auf die subjektive 
Fassungsfähigkeit des Tadlers zurückfalle. Hier bedarf es also Nichts 
als der Aufstellung irgend einer haltbaren Erklärung , der unbestreit- 
baren Darthuung — einesSinnes. Schwieriger ist der zweite Ein- 



wurf zurückzuweisen. Die Vielsiunigkeit eines geistigen Er- 
zeugnisses, die uns in Verlegenheit setzt über den wahren und 
hauptsächlichen Sinn, den wesentlichen Gehalt desselben, verdient 
einen ästhetischen Tadel ; denn sie ist ein Beweis , dass es dem Schö- 
pfer an Vermögen oder Willen gemangelt habe, den Geniessenden 
über die Schöpfung ins Klare kommen zu lassen: ihr Vorwurf ist 
für den geistreichen Poeten bitter und schwer genug, Vorwurf des 
Unsinns aber — grausam und verletzend. 

Von dieser Charakteristik der Einwürfe müssen wir darauf 
übergehen, in wie weit eine Widerlegung derselben denkbar sei, 
und das ist es eben, was wir unter dem Erklärungsgrund- 
satze verstehen. Beharrlichem Zurückweisen einer gelungenen 
Erklärung sowohl , als unaufhörlichem Bezweifeln der offenbaren und 
in und von sich selbst klaren Meinung des Künstlers lässt sich nichts 
mehr entgegensetzen, und der Interpret darf auf Belehrung solcher 
Gegner ruhig verzichten. Der Grund» wesshalb er hier auf keinen 
Erfolg hoffen darf, liegt fortan nicht in ihm selbst, auch nicht in 
dem Werke, sondern in einer ethischen Unwilligkeit de» Empfän- 
gers. Sobald der Erklärer solche Umstände vorfindet, bleibt ihm 
Nichts, als es auszusprechen, dass er sie vorfinde, durchschaue und 
weislich auf sich beruhen zu lassen gedenke, gemäss dem wahren 
Satze: Credendo inteUigimus, So einfach diese Wahrheit ist, so häu- 
fig haben die Ausleger zu ihrem eigenen Schaden sie unbeherzigt 
gelassen; ihr Amt ungebührlich überschreitend, trachteten sie, den 
Glauben zu pflanzen, wo sie diesen voraussetzen und bloss im 
Dienste der Einsicht arbeiten sollten. Sie glaubten, ein Missver- 
ständniss zu heben, dessen Wurzel nicht im ästhetischen, sondern 
m ethischen Zustande des zu belehrenden Subjektes sass« Von die- 
ser Verbindlichkeit glauben wir den Ausleger lossagen zu müssen 
und sagen uns selbst los. Wo weder Glauben an den schaffenden 



Künstler, noch Liebe zu dem Eigensien, was er uns bietet, vor^ 
waltet, — da ist auch keine Hoffnung, ihn solch Ungläubigem und 
Lieblosem näher zu bringen ; es besteht eine Differenz des Inwen- 
digen , die durch Scharfsinn , Mühe und Wunsch von Aussen her 
nicht zu heben ist. Sehr leicht könnte in diesem Falle der Erklä- 
rer in Gefahr kommen, ein Geschäft zu unternehmen, das um so 
überflüssiger wäre, als es der zu Belehrende bereits vollzogen hätte, 
indem dieser, Sinn und Absicht des Dichters wohl erkennend und 
begreifend , selbige bloss verwürfe und verschmähte. Die Stellung 
des Interpreten ist sonach keine andere, als diejenige des Sachwal- 
ters, dessen Bede nicht auf die Willigkeit der feindlichen Partei, 
sondern auf das gerechte Gehör des unparteiischen Richters be- 
rechnet ist. 

Bei literarischer Veröffentlichung nun unserer Ansicht ist es 
das Publikum, das dieses Bichteramt zu üben und zwischen dem 
Erklärer des* Schriftstellers und dessen Gegnern den Entscheid zu 
geben hat. Dieses Entscheides harrt der vorliegende Versuch, und 
es bleibt nun einzig darüber ein Wort anzufügen, wie es gekom- 
men, dass der Ausleger des Faust bloss ))eines Theiles Theil'^ 
zu behandeln sich beschränkt habe. 

Der Vf. darf das Gelieferte insofern für ein Ganzes geltend 
machen, als er eine der wichtigsten, eine zusammenhängende und 
abgerundete Partie des ganzen Gedichtes zur Behandlung auswählte. 
So weit glaubt er vor Allem die beiden Theile der Faustdichtung 
nicht in Konnex, dass er eine abgesonderte Betrachtung des einen 
der beiden Theile für unzulässig hielte. Im Gegentheil scheint ihm 
zwischen beiden ein so wesentlicher innerer und äusserer Unter- 
schied obzuwalten, scheint ihm der zweite Theil so eigenthümlicher , 
auf poetischem Gebiete (selbst im Bereiche des Autors) so uner- 
hörter Natur, scheint er ihm eine so spezielle Aufgabe ästhetischer 
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brlorschuDg zu sein, dass er es für zweckmässiger hielte, wenn 
man ihn eine Zeit lang geradezu zum einzigen und sonderlichen 
Vorwurfe der Ergründung wählte. Er ist das letzte poetische Pro- 
dukt des Autors , der Schwanengesang eines Achtzigers , wie er zum 
zweiten Male kaum vorhanden ist, die letzte und grösste 
Konfession unsers Bekenners; erstellt sich an die Seite 
jenem eben so gewichtigen und erstaunlichen Buche über die Far- 
benlehre. — Diese beiden Werke sind die Gedenkmünze, die sich 
der erhabene Greis am Ende seines Daseins zu sehlagen gefallen 
hat und deren Revers und Avers gleich edles, wundersames Ge- 
präge aufweist. Mit unwillkührlicher Vorliebe wird, wer ein so 
ruhmerfülltes Leben, eine so seltene Reihe der edelsten Geisteser- 
zeugungen überblickt hat, sein Auge auf diesen letzten beiden haf- 
ten lassen. Dieses ist die Stellung des Vf. zum zweiten Theile des 
Faust, dieses der Grund, der ihn sich am zweiten Theile versuchen 
Hess. In dieser Vorliebe für das tiefsinnigste und herrlichste aller 
Gedichte glaubte er sich auch für die Behandlung dieser Einzel- 
partie vollkommen gerechtfertigt. Es ist nicht eiii seltsamer Ein- 
fall, der ihn sich für einmal auf diese Abtheilung des Werkes zu 
beschränken bewog, nicht eine Verkennung der eingeordneten Stel- 
lung, die dieser Theil im Ganzen einnimmt; denn man würde sei- 
ner ästhetischen Ueberzeugung von der vollendeten Anlage des Gan- 
zen sehr zuwiderdenken, wenn man ihm ein willkührliches fleraus- 
reissen irgend einer Partie zutraute. Es sind äussere Gründe , die 
ihn mit einer solchen den Anfang und ersten Verbuch zu machen 
bestimmten. Und so möge das Gegenwärtige als ein Vorläufer 
und einzelner Beitrag betrachtet und aufgenommen werden I 



Die Klassische W^ipurg^isnaclit als eina&eines 

Gediclit betraciitet* 



Es ist nicht allein in unserm persönlichen Interesse, auf die 
Betrachtung der Klassischen Walpurgisnacht als Einzelgedicht ein 
Gewicht zu legen — damit wir nämlich nicht rügenswerther Weise 
aus einem guten Ganzen ein Einzelnes zu beliebiger Behandlung 
•herausgerissen zu haben verdächtig werden '— sondern es ist gera- 
dezu im Ihteresse eines wahren Verständnisses des Gegenstandes, 
einer unbefangenen und eben dadurch nur um so ergiebigem 
Analyse desselben, die Zeit zu fixiren, in welcher die einzelnen 
Theile theils entworfen , erfunden, theils so ausgeführt wur- 
den, wie sie uns jetzt vorliegen, wie sie zum ersten Mal dem Pu- 
blikum vor die Augen traten. Wendet man dieses kritisch -historische 
Verfahren auf die beiden Theile des Faust so durchgreifend an, als 
es zuverlässige Angaben, wie sie direkt und indirekt der »Goethe- 
Literatur^^ zu entheben stehen, möglich machen, so ergibt sich, 
dass Entwurf und Ausfährung des Einzelnen in sehr verschiedene 
Jahre fallen, dass den Hauptstock des ersten und zweiten Theiles 
bedeutender Zeitraum scheidet, und dass der erste, zweite, vierte 
und fünfte Akt in den allerletzten Jahren des Dichters die gegen- 
wärtige Redaktion erhalten haben. Werden lyir berichtet, dass die 
Helena schon 1780 ausgeführt gewesen und vorgelesen wor- 
den, sehen wir sie nachmals ohne weiters als dritten Akt dem zwei- 
ten Theile einverleibt, so könnte uns dies auf den Gedanken hrin- 
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gen, dass es sich auch mit manchen übrigen Scenen dieses Theiles 
ebenso verhalte und wir an demselben ein aus verschiedentlichen 
Einzelheiten zusammengestelltes Produkt besitzen. Wir wissen aller- 
dings, dass es mit der Wendung, die in der Helena das Schick- 
sal des Euphoriön nimmt, seine besondere Bewandtniss hat und 
dieselbe erst durch zwei Ereignisse des Jahres 1824 (den Tod 
des Lord Byron und die Belagerung von Missolunghi] bestimmt 
worden ist. Dass selbige vorher anders beschlossen war, belehrt 
uns des Dichters eigene Aeusserung. In wie fern nun freilich auch 
im Uebrigen die vorliegende Helena sich von derjenigen des Jahres 
1780 unterscheide, könnten wir erst beurtheilen, wenn diese letz- 
tere mitgeiheilt würde. Nun aber ist es, abgesehen von dieser in- 
tegrirenden Singularität des zweiten Theiles, vom grössten Werthe, 
zu wissen, dass es nur die Jahre 1829, 30 und 31 waren, welche 
dem zweiten-» vierten und letzten Akte des zweiten Theiles das 
leibliche Dasein gaben , dass im Besondern die von uns zu 
behandelnde Walpurgisnacht Ende 1829 und Anfang 1830 , also im 
achtzigsten und einundachtzigsten Alters jähre, vom Dichter nieder- 
geschrieben, nachdem sie bereits 1827 schematisirt worden. 
Jeder tiefer eingehende Beurtheiler muss die Wichtigkeit begreifen, 
die besonders für die technische Beziehung darin liegt, genau zu 
wissen : ^hi^ Klassische WalpurgisnaclU ist ein Gedicht, das aus dem 
achtzigsten und eimmdachizigsten Jahre des Dichters hemihrt.^ Diese 
. bestimmte Epoche seiner Entstehung ist es, die es als ein Ganzes, 
als ein Ding für sieb erscheinen lässt und nicht nur denjenigen, 
der es als ein solches behandelt und heraushebt, rechtfertigt, son- 
dern sogar von sich aus dazu auffordert, es in dieser Weise und 
in dieser seiner Einzelstellucg einmal aufzufassen. Die Koordination , 
in der es jetzo allerdings mit dem Uebrigen zusammensteht, gibt 
hier schlechterdings keinen Gegengrund, sondern im Gegen theil 
wäre ihre zu ängstlic|ie Berücksichtigung das grösste Hindemiss zu 
einer «pliden und kritischen Erörterung des Faust. 

Als An&ng zu einer chronologischen Uebersicbt über die Ent- 
stehung desselben möge hier folgende Zusammenstellung Statt haben : 



Chronologie des Faust. 

Jahrzahl. Lebensjahr. 

1773 — 74 AnfäDge des Faust. Ob und was von diesen in die ge- 24 u. 25 

drucl(te Ausgabe übergegangen , ist die Frage. AufTal- 
leud war mir von jeher die einzig in Prosa yerfasste 
Scene des ersten Theiles S. 232 ~ 35 : »Trüber Tag. 
Feld.« Vielleicht ist diese eine der ältesten und in ur- 
sprünglicher Gestalt beibehalten. 

1780 Eine erste Redaktion der Helena - wenigstens vor- 31 

handen. Vgl. Riemers Mittheilungen. 

1788 Die Hexenscenen des ersten Theiles S. 119 - 132, ge- 39 

schrieben im Garten Borghese zu Rom. 

1790 Erste Ausgabe des Faust, betitelt ^Faust, ein Fragment^^ 4t 

1796 )}Auch an Faust einiges gethan.« (Vgl* die dem 60ten Bd. 47 

der Goethe*8chen Schriften beigefügte Chronologie 
der Entstehung Goethe* scher Schriften 
1842.) 

1797 ){)Das Schema zum Faust veryoUständigt. Geschrieben : 48 

Oberons und Titaniens goldene Hochzeit; die Zueig- 
nung ; den Prolog.« S.Chronologie. 

1798 ^Faust fortgesetzt.« Chron. 49 

1799 »Den Faust wieder vorgenommen.« Chron. 50 

1800 »Helena angefangen.^^ S. Chron. Dieses steht im 

Widerspruch mit Riemers Mittheilungen über Helena , 
auf den ich mich oben bei 1780 berief. Wahrschein- 
lich war es der Anfang zur veränderten Redaktion. 
1806 »Den ersten Theil des Faust abgeschlossen.^^ S. Chron. f»7 

Vgl. auch Zelters Briefwechsel vom Jahr 1807. 

1825 »Den zweiten Theil des Faust wieder vorgenommen und 76 

einiges am fünften Akt vollendet. Den Anfang der He- 
lena wieder vorgenommen und weiter geführt.« S. 
,yi^'^'^ Chron. 

1826 Hineinbringung des Lord Byron und der Anspielung auf 77 

den Griechischen Freiheitskrieg« Vgl. Eckerm. Gespr. 
vom J. 1826.^ »Die Helena vollendet. Fährt fort am 
zweiten Theil des Faust.« S. Chron. 
1927 »Am zweiten Theil des Faust fortgefahren.^^ Chron. 78 

1828 »Am zweiten Theil des Faust fortgearbeitet. ^ Chron. 79 

1829 u. 30 (Ende 1829 und Anfang 1830.) Die Klass. Walp. Nacht. 80 u. 81 

8. 112 — 178. Des zweiten Tbeiles zweiter Akt , Scene 



10 

Jahnabl. Lebensjahr. 

1 u. 2. S. , 93 — 112. Die Scene vom Papiergelde. , S.64 - 

70. Diejenige von den Müttern S. 71 - 77. Die 

von der Zitation Helena's im ersten Akte , S. 78 — 91. 

Vgl. Eckerm. Gespr. 

1831 Im ersten Halbjahr : des vierten Aktes Anfang, d. h. die 

Scene von Philemonund Baucis, S. 251 — 64. Sodann 82 

Rest des vierten Aktes, S. 264 - 96. Den fünften 
Akt (schon früher entworfen) völlig ausgeführt, vor- 
erst S. 297 ~ 301 , dann S. 302 - 44. 



lieber die Steiluns^/ die Mephistopheies, der Homunca- 
IU89 und Faust selbst In der Klassischen Walparg^is- 
naclit elnneiimen* 



Die drei eben genannten Figuren sind es, um deren Willen 
die Klassische Walpurgisnacht vor uns yorübergeführt wird. Haben 
wir in dieser Partie des Gedichtes eine Entfaltung zahlreicher my- 
thologischer Gestalten des Griechischen Alterthums , so fragt es sich 
nun, wie sich die drei der Neuzeit entsprungenen Wesen zu die- 
ser heraufbeschworenen Welt, ihrem verschiedenen Charakter ent- 
sprechend , stellen. Es werde hier vorerst vom Homunculus darum 
gesprochen, weil er nicht, wie seine beiden Gefährten, sich durch 
das ganze, grosse Gedicht in seinen beiden Theilen hindurchzieht, 
weil er allein in diesem Aufzuge erscheint. Es ist zwar beim Zu- 
gestand niss dieser seiner vereinzelte!! Erscheinung nicht zu überse- 
hen, dass einmal der erste, sodann der dritte Aufzug im Lenker- 
knaben und im Euphorion zwei mit Homunculus mehr und weni- 
ger identische Reflexe darbieten, dass wir die diplomatische Ver- 
sicherung aus dem Munde des Dichters selbst haben, der Lenker- 
knabe und Euphorion seien Reflexe, und dass die Ansicht von 
Weisse , mit Homunculus den Euphorion identiflzirend , sie alle drei 
in Synthese stellt. Somit würde sich Homunculus latent minde- 
stens durch die drei ersten Akte des zweiten Theiles ebenfalls 
hindurchziehen. Im ersten Akte ist der Lenker ein Sinnbild der 
Poesie — der wahrhaften , somit zunächst derjenigen unsers Dich- 
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ters ; im drilten Akte ist EuphorioD abermals ein poetischer Heros, 
nur weit concreter, in dem Masse, dass er in die historische Fi- 
gur eines der bedeutendsten ileuzeitlichen Dichters übergeht. Schwie- 
riger dürfte diese poetische Eigenschaft bei Homunculus nachzuwei- 
sen stehen. Doch nimmt er — wenn wir Weisse's Ansicht beitre- 
ten — in der Verkörperung der Poesie als Mittelglied eine wesent- 
liche Stelle ein. Wir gewahren . nämlich einen wohl durchdachten 
Uebergaug vom Sinnbilde (Lenker) durch ein Wahnbild [Ho- 
munculus) zur wesenhaftern Gestalt eines Urbildes (Euphorion.) 
Dennoch wird es räthlich sein, diese drei Entwicklungstufen, wie 
sie schon namentlich geschieden sind, aus einander zu hallen und 
den Homunculus als solchen gegenüber der antiken Geisterwelt zu 
betrachten. — Mephistopheles und Faust sind uns in ihrem Cha- 
rakter durch die Darstellung, wie sie im ganzen übrigen Gedichte 
waltet, bereits bekannt und verläugnen auch in den folgenden Akten ihr 
Wesen keineswegs. Bei Beurtheilung der Klassischen Walpurgisnacht 
glaube ich nun, müsse hauptsächlich diese Rücksicht unentwegUch 
festgehalten werden, damit nicht die Ueberzeugung Raum greife, 
der Theil des Gedichtes , den wir uns zu behandeln beschränkt 
haben, stehe in keinem oder nur geringem Zusammenhange, oder 
gar im Widerspruche mit dem Verlaufe des üebrigen. Diese Mei- 
nung ist aber in der That ausgesprochen worden: „Es seie eigent- 
lich nicht abzusehen die Nothwendigkeit der Klassischen Walpur- 
gisnacht für die Zwecke, die der Hauptheld verfolge, für die Ge- 
winnung der Griechischen Helena und der Dichter habe sich bloss 
von seinem schaffenden Triebe zur weitläufigen Ausführung einer 
Partie T^leiten lassen, die gegen die übrigen eine vereinzelte Stel- 
lung einnehme. Die Erläuterung des Verhältnisses der drei Figu- 
ren zu der antiken Fabel weit möchte eben eine Widerlegung 
dieser Meinung begründen. Von Faust selbst zuerst zu sprechen, 
SQ ist doch der Grund, wesshalb er in diese Welt eingeführt 
wird, deutlich der, Helena, das Ideal der Griechischen Schönheit, 
aufzufinden. Ein bedeutender Theil aber der Walpurgisnacht zielt 
darauf hin, die Auffindung zu ermöglichen, nur dass der Glanz- 
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punkt bei der Schilderung seines Bestrebens , sein Auftreten und 
seine Rede am Thron der Proserpina wohl beabsichtigt aber nicht aus- 
geführt worden ist. Wozu dient nun aber die Verzögerung, die 
dem aufsuchenden Faust entgegengelegt wird, wozu der Dazwi- 
schentritt einer so reich und einiässlich ausgestatteten, scheinbar 
freilich fremdartigen Gestaltenwelt, wie sie von S. 135. bis zum 
Schlüsse, S. 178., durchreicht. Wir erläutern uns denselben unter 
Hinweisung auf die bei Eckermann befindliche Stelle, die davon 
spricht , „wie sich durch die vorangehenden Akte hindurch das Ganze 
bis zur Helena herauf immer bedeutender aufbaue.'^ Ist hiemit 
auch noch nichts Näheres über die Beziehung der Walpurgisnacht 
zum Vor- und Nachgehenden nachgewiesen, so tritt mit dieser all- 
gemeinern Bemerkung doch in wesentlichen Zusammenhang die 
Behauptung" von Weisse, dass, wie Homunculus und Euphorion, 
ebenso Galatea und Helena sich wechselweise reflektiren, dass 
Galatea, die Meergöttin , die nachmalige Helena, die Schönheitsheroine 
sei. Man muss sich natürlich hüten , diese Reflexe als zu schlecht- 
hinige Identifikation zu nehmen, woraus endlich ein interpretatori- 
scher Hokus Fokus entstehen und die Verwirrung; in welcher die 
Ausleger ohnehin sich befangen finden, auf einen verzweifelten 
Grad steigen müsste. Was von dieser identifizirenden Ausle- 
gungsweise zu halten, wie ynr uns zu ihr verhalten, sei an dieser 
Stelle kürzlich gesagt. 

Wer von den Goethe'schen Schriften insgesammt anfängt eine 
Kenntniss zu nehmen, sich über deren zahlreiche Bände einen Ue- 
berblick zu verschaffen, den wird vor Allem die bunte Mannigfal- 
tigkeit der Gegenstände in Erstaunen , in Verwirrung setzen , die er 
von Einem und demselben Schriftsteller mit gleichem Interesse 
und Genie behandelt findet — er wird sich indessen hiedurch wenig 
irren, vielmehr anreizen lassen, aus dem Mannigfachen und Ver- 
schiedenen das Nächste ihm bestens Zusagende auszuwählen und in 
sich aufzunehmen. Bei steigender Kultur, bei erhöhter Verständir 
gung und Vertraulichkeit mit dem Schriftsteller wird er nun aber 
bald durch das anfängliche Chaos der mannigfachen traktirten Ge- 
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genstände die Persönlichkeit, die ganze Art und Denkart des Ei- 
nen und selbigen Verfassers hindurchschinimern sehen. Sofern ihm 
nun diese erkannte Persönlichkeit solche Beeiferung zu lohnen 
scheint, wird er nicht rasten, sie in allen Phasen ihrer ei- 
genen Entfaltung, ihres monadischen Lebens unablässig und bis 
an's Ende zu verfolgen, den Begriff, den ihm die erreichte Total- 
beschauung über dieselbe aufschloss , durch fortwährende Erwägung * 
und Überlegung des Besondern zu gesteigertem Genüsse bei sich 
ta bestätigen« Das Ergebniss dieses Strebens, dieses Stadiums 
wird mit jenem ersten Eindrucke der Mannigfaltigkeit im Gegen- 
satze die Erkenntniss der Einen und selben Persönlichkeit sein, 
die sich in Behandlung der verschiedensten Aufgaben immerdar 
gleich und getreu bleibt, die ihrer gegebenen Natur gemäss sich 
iitimerfort auf dieselbe Weise ausspricht , sich unablässig wiedei^ 
holt , die so bestimmten und unverkennbaren Gepräges ist , dass 
in Bezug auf jeden Behandlungsgegenstand uns schon von vorneher- 
ein der Gedanke führt, sie werde sich abermals auf bekannte und 
beliebte Weise bethätigen. Es ist diess die Unverwüstlichkeit der 
Monade. Diese Cresetzmässigkeit , diese Gleichmässigkeit ihrer 
Wirkung ist es nun , welche uns sämmtliche ihre Schöpfungen un- 
ter der Vorstelhmg von Spiegelungen, von Reflexen zu 
i.den tifiziren anleitet. Ist einmal diese Kritik (im griechi- 
schen Sinne des Ausdruckes) auf der Stufe angelangt, wo ihr 
die Identität, die reflexive Gleichartigkeit anscheinend verschiede- 
ner Werke desselben Urhebers einleuchtet, wo sie sich den ver- 
nänftigen Inhalt von solchen , ungeachtet aller Unterschiede des Ge- 
genstandes , der Behandlungund Formung, als denselben einzusehen ge- 
traut, hat sie den bezüglichen Nachweis dieses Verhalts zu leisten un- 
ternommen: so geht sie mit natürlicher Leichtigkdt einen weitern Schritt 
und legt bei diesem oder jenem einzelnen Werke die Beziehung der 
Bestandtheile in der Weise dar, dass abermals auch diese nicht 
nur im Zusammenbange, sondern im Verhältnisse des Reflexes 
zo einander erscheinen. Wer sich von den metamorphischen Ge- 
setzen der Pflanzen- und Thierbildung innig durchdrungen hat , wird 
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ohne Mühe erkennen, was hiemit gemeint sei. So tritt denn eine 
Art der Erkenntniss ein , die überall vorwiegend den Charakter der 
Monade zum Zielpunkte nimmt und auf welcher das Einzelne, was 
wir zu erläutern trachteten, sein Beruhen hat. Dieses Einzelne 
ist d ie Erklärung , dass im zweiten Theile des Faust die Galatea 
des zweiten Aktes Eine Figur sei mit der Helena des dritten. 
Wie es mit unserer Ueberzeugung hinsichtlich dieser Ausdeutung 
beschaffen sei , hoffen wir auf diesem Wege und Umwege beinerk- 
lich und zugleich die Berechtigung der zwischen Faust's Hinabgang 
und Helena's Heraufsteigen eintretenden Ketardation genehm ge- 
macht zu haben. 



IJebersIcht der Klassischen Walpurs^isnacht* 



Diese integrirende Partie des ganzen Gedichtes zerfällt nach in- 
nem Gründen^ wie nach der Anzeichnung des Dichters, infünfAbthei- 
Jungen, Scenen, wie man sie nennen kann. 

Die erste, von Seite 112 — 124., spielt auf den Pharsalischen 
Feldern. Nach einem ins Lokal einführenden Prologe der Erichtho 
schildert sie die Ankunft des Homunculus und Mephistopheles mit 
Faust. Diesen erweckt die Atmosphäre des Klassischen Alterthums 
aus seiner Ohnmacht. Mephistopheles unterhält sich sofort mit 
Greifen und Sphinxen. Lockender Gesang der Sirenen ertönt. Faust 
geräth in Erstaunen und Bewunderung dessen , was er hört und 
sieht, und erkundigt sich nach Helena. Mephistopheles wird seiner- 
seits zu den Lamien gezogen. Die Erkundigung nach Helena 
ist der Hauptzweck dieser Abtheilung. 

Die zwcfite, Seile 124 — 135. , enthält dieFindungder He- 
len a. Das Lokal ist der Peneios und dessen Umgebung. Faust hat eine 
Vision Yon der Erzeugung der Helena, trifft mit Chiron zusammen 
und tritt, von diesem zur Manto gebracht, in die Unterwelt ein, 
Helenen herauszuverlangen. 

Die dritte, S. 135 — 158., legt wesentlich des Dichters 
Theorie über die Genesis dar, wozwei sich bestreitende An- 
sichten über die Entstehung der organischen Welt in einem Kampfe 
zwischen Vulkanisten und Neptunisten zur Behandlung kommen. 
Die Gegend ist der obere Lauf des Peneios. Ein Erdbeben findet 
Statt, demzufolge ein plutonischer Berg sich erhebt. Diesen 
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nehmen in Besilz Pjgmäen und Daktyie. Ein Gefecht zwi- 
schen diesen und den Reihern endet für jene siegreich ; den 
Kranichen erliegen sie. ßlephistopheles sieht sich von den La- 
nden in die Enge getrieben. An einem Zwiegespräche zwischen 
dem Vuikanisten Anaxagoras und dem JNeptunisten Thaies nimmt 
Homunculus grosses Interesse und anvertraut sich dem Thaies. Me- 
phistopheles , der auf die Phorkyaden gestossen , nimmt deren Ge- 
stalt an. 

Die vierte, S. 158 — 169, leitet die Genesis des Ho- 
munculus ein. Sie geht vor an den Buchten des Aegeischen 
Meeres. Von Nereus wird Thaies mit Homunculus an Proteus ge- 
wiesen. Die Wassergötter holen die Kabiren herbei. 

Die letzte Abtheilung, S. 169— 178, verwirklicht das Ent- 
ständniss des Homunculus. Es geht im Maere selbst vor, und 
dieses Element erhält dadurch seine Verherrlichung. Galatea wird 
herbeigeführt, und au ihrem Throne zerschellt sich das Glas des 
kleineu Feuerkönigs. 



Klassische Walpurgisnacht 



1. Pharsalische Felder — fioslerniss. 
(Seite 112 ~ 12i.) 

EricfUho — Abzuleiten von Ipcg Streit und x^mvErde — der Er- 
dehader? 

Düsire — Druckfehler für düstere? nach dem Metrum wenig- 
stens. 

Keiner gönnt d(M Reich dem Andern — ^Sie gönnten Ca- 
sam das Reich nicht Und wusstens nicht zu regieren/^ — »Das 
Weltregiment — über Nacht Seine formen hab' ich durchge- 
dacht, u. s. f. Was will mir Gott für Lehre d'raus gönnen? 
Dass wir uns eben Alle nur Auf kurze Zeit regieren können/^ Xe- 
nien (IV. 322). 

Tausendblumiger Kranz — Republikanisches Wesen, Herr- 
schaft der Menge oder Vieler, nokuKOtgavlfj. 

Magnus — Pompeim; träumte .... wachte — Gegensatz, den bei- 
den Charakteren entsprechend. 

Das wird sich messen . . . gelang — Es sind in dieser zauberi- 
schen Nacht zwei Momente zu unterscheiden. Einmal sind es 
die feindlichen Heerschaaren , die zu einem dämonischen Leben 
auferstanden, den Kampf abermals mit einander ausfechten sol- 
len, dessen Ausgang dem histc^ch bekannten und wirklichen 
gleich sein wird. Zu ihrer eigenen Qual können an dieser tragischen 
Statte die Geister der Erschlagenen keine Ruhe finden ; zu Zeiten 
stehen sie wieder auf und heben einen Seheinkampf mit einander an. 
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Vergl. hiefür die Miltheilung im Katalog der Raczyns- 
ky'schenBildcrsammlung, Berlin 1841. In dieser aus- 
gewählten Gallerte befindet sich die Untermahlung eines gros- 
sen (17 V2' h. , 22' br.) Werkes von Kaulbach: „Die Hnnnen- 
schlacht, aus dem Damascius entnommen/^ Dieses herrliche Stück 
stellt einen dämonischen nächtlichen Kampf zwischen Römern und 
Hunnen dar, und aus der Erklärung, welche der Katalog über das- 
selbe gibt , enthebe ich Folgendes : )^Dr. Finder trug in einer 
Versammlung des wissenschaftlichen Kunstvereines in Bezugs auf die 
Sage, die dem Kaulbach'schen Gemälde zum Grunde liegt , einen 
Aufsatz vor. Einleitend wird darin bemerkt : zu verschiedenen Zei- 
ten und unter verschiedenen Völkern findet man die Vorstellung, 
als sei ein Kampf, der mit der ganzen Erbitterung der Seele gekämpft 
worden , durch den Tod des Leibes nicht beendigt , als können die 
abgeschiedenen Geister, wenn sie im Augenblick des Todes durch 
gegenseitige Wuth gleichsam in einander verschlungen gewesen , 
nicht von einander lassen und über einem Schlachtfelde, wo das 
Schicksal der Welt entschieden worden, wiederhole sich der Kampf, 
der auch in der Geschichte eine ewige Dauer gewonnen. Schliess- 
lich spricht nun Finder von den poetischen Schilderungen, 
die derselbe Gegenstand veranlasst habe: Die innere poetische Wahr- 
heit , welche in der Vorstellung von der geistigen Fortdauer eines 
körperlich durch den Tod beendigten Kampfes liegt, hat in den 
Werken der Dichtkunst wiederholentlich eine Darstellung gefunden. 
Wir wollen nur an zwei Dichter, an Ugo Foscolo und Goe- 
the erinnern. Die oben aus Fausanias angeführten Worte liegen 
einer Stelle des trefflichen Gedichtes „Dd Sepoleri^^ von Ugo F os- 
colo zu Grunde und im Sinne jener Sagen, die das Gefühl, wel- 
ches uns über der Stätte eines grossen, welthistorischen Ereignisses 
ergreift, zu einer gegenständlichen Erscheinung ausprägen, lässt 
auch Goethe jene pharsalische Nacht sich erneuern, den Wende-, 
punkt der alten und der neuern Geschichte, der Welt des Frei- 
staates und der Monarchie , und so gewinnt er dem modernen Faust 
den geeignetsten Berührungspunkt mit dem Alterthum , wo er die 



20 

Helena sucht. An jener Stelle spricht nun Erichtho: »Ueber- 
bleicht erscheint mir schon u. s. f.^^ — 

Somit wird nun klar, dass die Worte: das wird sich messen 
u. s. f. auf den eben in dieser Nacht anhebenden Kampf der bei-r 
derseitigen Heere sich beziehen. Dies ist das Eine. Von der 
Sage, dass in dieser Nachi und an dieser Stätte diese Scene 
aus der alten Welt sich erneuern wird, nimmt nun der Dich- 
ter die Veranlassung, auch im Weitern die Partie des Alter- 
Ihums wieder aufleben zu lassen, um die es ihm vor Allem zu 
thun ist, nämlich: hellenischer Sage (Mythus, Mythologie) Legion, 
alter Tage fabelhaft Gebild. Dies ist das andere , das eigentliche 
Moment. Somit dient der Monolog der Erichtho wesentlich dazu, 
die überhaupt gewaltigen Erinnerungen zu beschwören , die sich an 
das ausgewählte Lokal knüpfen , die historischen Erinnerungen , und 
wir haben uns jenes Auftauchen der Geisterheerschaaren als in ei- 
nem raschen Zauberblicke vor unsern Augen voräbergehend , jene 
sofortigen mythologischen Erscheinungen blos * einleitend vorzustellen. 

Rotke Flammen spendende — Gehört zusammen, nicht: rothe. 
Flammen spendende. 

Körperlichen BtUt — Homunculus, er ist noch kein rechter Körper , 
Organismus, ähnlich den Jungen mancher Thiere, die erst aus ih- 
rer Ungestalt herausgeleckt werden müssen. 

Sehwebe noch einmal — Ich will nochmals schweben. 

Im Fabebreieh — Geringschätzig pedantischer Ausdruck; man 
hört die Kreatur Wagners sprechen. 

Sein eigen Abenteuer — Gleichwohl ist ein Hauptzweck, dass Faust 
der Helena auf die Spur komme; insofern ist der zweite Akt 
eine Vorstufe, ein Durchweg zum dritten, wo Faust sein Ziel er- 
reicht. ^ Nebenbei geht, dass Homunculus zur wahriiaften Genesis 
kommt, worauf allerdings ein grosser Theil des zweiten Akts an- 
gelegt ist. Mephistopheles muss schon als Faust's beständiger Ge- 
ßihrle mit dabei sein, hier aber diejenige Gestalt gewinnen, die 
es zolSsst« dass er im dritten Akte antikisirt dem mit der antiken 
Helena sich yerbindenden Faust einigermassen würdig zur Seite 
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stehe. Im ganzen drilten Akte erscheint er vermummt unter der 
Maske einer Phorkyade (Gräe, Tochter des Phorkys und der 
Keto); daher kommt er hier eben zu den drei Phorkyaden, die 
sich in zwei zusammenfassen (mythologice) und ihm sich der Gestalt 
der dritten zu bedienen erlauben. 

Hamunculiis — Martinus Ruiandus Lexicon Alchemiae Frankf. 
1612. 4. p. 255: homunculi imagunculae, quae hominem side- 
reum invisibilem in se habent, ad hominum similitudinem factae. 
»Bilder, in denen ein Mensch spiritualischer Weise verborgen liegt ^^ 
Theophr. Paracelsus de imaginib. XII. p. 307. Vol. II. Strassburg 
(S. Deycks). 

Antätu am Gemüthe — So frisch am Geiste, wie Antäus an phy- 
sischer Kraft, sobald er die Mutter Erde berührte. 

F(Mt alles nackt — Persiflage auf Moderne , die das Alterthum 
impudent finden, ohne die Impudenz der Gegenwart zu bedenken. 

Ameisen ^ Diese sich als eine Art Menschen zu denken wird 
man z. B. durch den Mythus von den Myrmidonen leicht in Stand 
gesetzt, die aus Ameisen fAVQ^rptBs entstanden sind. yy^Qv^ia^oly 
eine Scythische Nation , welche Einige in Europam , Andere in Asien 
setzen , inmittelst aber ungefähr in der itzigen Moskowitischen Pro- 
vinz Ograina gewohnet; — ehemals hat man isich von dem AHstaeo und 
Andern beschwatzen lassen , als ob sie insgesammt nur Ein Auge 
gehabt , wobei sie aber doch gerühmet wurden , dass sie du krie- 
gerisches Volk gewesen , und insonderheit den Issidonibus , ihren 
Nachbarn auf dem Halse gelegen.^ (Hederic h's reales Schul-Lexi- 
kon.j Gryphes, »die mit denen Arimaspis in stetem Kriege we- 
gen der Goldgruben ihrer Gegend stehen, weil sie sich ihre Ne- 
ster aus lauter Golde zu machen pflegeten.^^ Derselbe. — Nach 
Prof. Sauppe's Mittheilung wird die Einäugigkeit der Arimaspen 
nunmehr so erklärt , dass diese Völkerschaft Wohnungen mit einer 
einzigen Fensteröffnung hätte und Fenster und Auge in ihrer 
Sprache Homonyme seien. Mit dem Golde in dortigen Gegenden 
hat es ebenfalls seine richtige Bewandtniss , was der lebhafte Be- 
trieb des uralischen Goldbergbaus beweist. 
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Nenne dich bis wir dich kennen — In Betracht der Verschie- 
denheit von Namen und Wesen ist diese Antithese begründet. 

Sie zeugten auch — Sie könnten auch von mir Zeugniss leisten. 

Hinauf sich zu versteigen — Die Sphinxe haben alterthümlich 
astronomische Bedeutung. Astronomisch sind sie als Aegyp ti- 
sche Sphinxe ; als Griechische offenbar nicht mehr. Da- 
rauf scheint Goethe anzuspielen. Er hat es hier mit Griechischen 
Sphinxen zu thun und will sich nicht zu den Aegyptischen versteigen. 

Sprich nur dich selbst aus — Es ist auffallend wie die Sphinx 
sich über das Wesen des Mephistopheles hier so klar äussern 
kann , da sie kurz zuvor weit entfernt war , es zu erkennen ; oder 
sollte der Aufschluss, dass er der Old Iniquity gleich sei, sie be- 
lehrt haben? Das ausgesprochene Räthsel ist klar. Die Sphinxe 
fallen aus der Rolle und die Person des Dichters lässt sich durch 
ihren Mund vernehmen. Es gibt manche ähnliche Stellen. Dahin 
gehört z. B. die Stelle unten: »Die letztesten von uns hat Herkules 
erschlagen. ^^ Ferner: »Wir sitzen vor den Pyramiden und ver- 
ziehen kein Gesicht. ^^ Vgl. was ich zu diesen Stellen bemerke. Al- 
lerdings geben sie unten ihre Aegyptische Herkunft zu erkennen : 
»Wir, von Aegypten her — wir regeln die Mond- und Sonnentage. ^^ 
Sie symbolisiren im Gedichte ein Bleibendes , Geordnetes und Ord- 
nendes , daher sie unten in Gegensatz zu dem rüttelnden Seismos . 
gestellt werden. 

Dem frommen Manne — »Darum seht ihr den frommen Herrn 
Sich auch mit Teufeln mischen. ^^ — »Ja! für die Frommen, glaubet 
mir , Ist alles ein Vehikel , Sie bilden auf dem Blocksberg hier 
Gar manches Konvenßkel.^^ — (FaustsThl. I. Walp. N. Traum.) 

Supernatularist: »Mit viel Vergnügen bin ich da Und freue 
mich mit diesen; Denn von den Teufeln kann ich ja Auf gute 
Geister schliessen.^^ (Ebenda.) 

Dem ein Plastron, ascetisch zu rapiren — Pflaster, Heilmittel. Ba- 
piren »entzücken und verzücken.^^ Die Anfechtungen des Teufels 
bieten den Kindern Gottes Gelegenheit zu heroischem Widerstände, 
wovon die Belege in den Geschichten vieler Heiligen und Kirchen- 
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stützen. Ebenso in altern Gemälden , worunter die vielfach be- 
handelte Versuchung des Antonius. 

Kumpan dem Ändern — Dies ist Faust^sFall. UmZeuazuamüsiren. — 
Hier ist in der mythologischen Sprache des Alter thums und komisch aus- 
gedrückt, was »der Prolog imHimmelmit andern Worten ebenfalls sagt. ^^ 

Des Gastes Nägel — Hier tritt der Teufel in etwas popularerm 
Habitus auf, mit gehörigen Krallen ; doch wird er im Nächsten übel 
abgetrumpft als eine arge Missgeburt derNeuzeit, der christlichen Aera. 

Vögel —■ Alte Abbildungen geben sie auch ungeflügelt, aber 
doch mit Klauen, z. B. Vollmer, Kupfer zum Wörterbuch d^ 
Mythologie. Die Sirenen zeigen sich hier noch «sichtlich in einer 
andern Weise, als unten bei dem Meeresfeste. Dies kann nicht 
ohne Absicht sein. Unten sind sie als freundliche, keineswegs ver- 
führerische und misswollende Wesen gefasst, hier hingegen ist's, 
als ob der vulgären Ansicht über sie Rechnung getragen und Zu- 
stimmung gegeben wäre. Selbst die Sphinxe warnen Fausten vor 
ihrer Verlockung. Es scheint, dass der Dichter absichtlieh zu An- 
fang die Gestalten dieser alten Welt mehr objektiv geben und erst 
allmälig aus dem Wirrsal derselben und ihrem zweideutigen Wer- 
sen sie sich so wolle. entwickeln lassen, wie es zum Zwecke führt. 
Um so schöner spricht sich hienach das unbegrenzte Zutrauen, wo- 
mit Faust in dieser Welt sich zurecht findet, aus; übereinstim- 
mend mit Goethe's anderweitiger Aeusserung, »dass allerdings 
ohne Enthusiasmus und aus der kaltblütigen Beschauung des Grie- 
chenthums keine grosse Wirkungen zu erwarten seien. ^^ 

Saubere Neuigkeiten — Es fragt sich , ob hier nicht auf gewisse 
musikalische Produktionen der Gegenwart angespielt sei , wo Me- 
phistopheles dann ganz im Sinne Goethe's selbst spräche. Vgl. Ecker- 
raann, I. 209 und 282. , da er sich beklagt, »dass die Virtuosen 
meist nur Stücke wählten, worin sie ihre erlangte Fertigkeit 
könnten bewundern lassen und es nur immer das Individuum 
sei, das sich herrlich zeigen wolle; dass diese Musik zufolge der 
äusserst gesteigerten Technik und Mechanik keine Musik mehr 
sei und ihm alles in den Ohren hängen bleibe.^ 
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Wie wunderbar — Diese wolkenlose AnerkenDUDg und Tole- 
ranz ist wieder spezifisch Goethc'sch (Vgl. man seinen KuUurgang 
durch den Aufenthalt in Italien.) 

Ein günstiges Geschick — D. h. die Spur der Helena zu finden. 

Wir reichen nicht hinauf —- Hinab sollte man erwarten. Denkt 
man sich aber die Zeit der Helena als den Höhepunkt Griechischer 
Schönheitsentwicklung, so ist von hier aus allerdings jeder Schritt 
vor oder rückwärts ein Hinab, umgekehrt ein Hinauf. 

Hat Herkules erschlagen — Im Gedichte stehen sie hier freilich leib- 
haftig vor uns ; aber alles , was wir hier sehen und hören , ist ja 
doch nur eine Art.Traumgebild«, aller Tage fabelhaft Gebild, und 
wir wollen uns ja hüten, ))der lieben Menge zu gleichen, die da 
greift und hascht und fast den Geber in's Gedränge bringt, der wie 
im Traum Kleinode schnippt.^^ Die Sphinxe also können noch kei- 
nen Aufschluss geben über Helena. 

Lamia — Vgl. 1) Hederich's reales Schul-Lexikon. »Des Beli 
und der Libyes Tochter; wegen ihrer Schönheit vom Jove ge- 
liebet, welcher Liebe Frucht, einen Sohn, Hera aus Eifersucht um- 
brachte , und da dies die Lamia sehr schmerzte , wurde sie vor Betrüb- 
nis$ nicht nur ganz ungestaltet, sondern auch in ein Gespenst 
verwandelt , das kleine Kinder raubte und irass. Von ihr dann die La- 
miaesMormolyciaetsrStriges , =Empusae, halb die schönsten Jungfern , 
halb die entsetzlichsten Schlangen, lockend und würgend.^ 

2) Jakobfs mythol. W^örterb. Ausser dem Obigen noch: »Später 
verstand man unter den Lamien schöne, gespenstige Frauen, die durch 
allerlei wollüstiges Blendwerk die Jünglinge an sich lockteu, um, 
gleich den Vampyren der modernen Sage, ihr frisches und jugendlich 
reines Blut und Fleisch zu gemessen. ^^ 

3) Vollmer. »Sie verwandeln sich in verschiedene Gestalten , 
schöne Jungfrauen, Thiere, Pflanzen, Steine; Gesichter feurig, 
Leib blutgefärbt« Die iLamia, Tochter des Belus und x der Libya, 
Geliebte des Zeus, soll von Hera zur Geburt lauter todter Kin- 
der verflucht worden sein, worauf sie wahnsinnig wurde und 
nun so viele Kinder als möglich raubte und erwürgte. 
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Es fragt sich durchweg, was es mit der Einführung dieser und 
ähnlicher Gestalten für eine Bewandtniss habe. Ich wage den Ver- 
such einer Erklärung. Es kann nicht zunächst die Meinung des 
Dichters sein , diese diabolischen Wesen als charakteristische Gestalten 
des mythologischen Griechenthums hinzustellen in gleicher Berech- 
tigung mit den heitern, erfreulichen, die wir übrigens antreffen, 
z. B. den Göttern des Oceans. Im Gegentheil sind diese Letztern 
des Dichters Lieblinge. Allerdings liegt in der Beibringung jener 
Abscheulichen die Anerkennung ihrer Existenz in der Griechischen 
Fabelwelt; es ist damit ausgesprochen, dass auch diese Welt, in 
welcher Fausten so wohl wird, ihre dämonische, schreckhafte, 
ihre Nachtseite habe, ihre mepListopheiische Region: dass" das Me- 
phistophelische sich durch alle Erscheinungen, die des Alterthums, 
wie die der Neuwelt — stetig und erkennbar hindurchziehe. Die- 
ses wird ja auch durch die ganze Tragoedie in ihren beiden Thei- 
len bestätigt. Der folgende Akt, die Helena, giebt denJßeleg; denn 
obwohl die siegende Gewalt höchster hellenischer Schönheit sich in 
der Zurückdrängung der leibhaften Bildung des Mephistophe- 
les bethätigt, so ist doch die Vermummung > unter der er dort an 
der Aktion Theil nimmt, nur um so bedeutsamer für sein gehei- 
mes Dasein und lässt in Vereinigung mit dem Winke, der in sei- 
ner endlichen Demaskirung liegt, den Gedanken des Dichters hinrei- 
chend erkennen. Wie sollte auch die Einheit und Ganzheit der 
Tragoedie (vgl. D üntz er) gewahrt bleiben, wenn der Dichter ein- 
zelnen Partien zu Gefallen, sie stellenweise aus dem Auge verlöre? 
Im zweiten Akte darf daher die Stellung des Mephistopheles kei- 
neswegs übersehen und gering geachtet werden, obwohl er gegen 
das Ende ganz vom Schauplatze verschwindet. So gut wie das 
Streben Fausts in demselben Charakter, obwohl in den mannigfal- 
tigsten Situationen überall auftaucht und fortläuft , ebenso plau- 
mässig ist das mephistophelische Moment in seinem Rechte gewahrt. 



2) Peneios, umgeben von Gewässern und Nymphen. 

(Seite 124 bis 135.) 



Peneios — Hier als lebendiger Flussgott — Unterbrochene Träu- 
me, seine eigenen Träume. Dies und die folgenden Zeilen deuten 
auf den bereits sich ankündenden Seismos. Dass aber am Flusse 
sich das Erdbeben ankündigt, regt mehrfache Betrachtungen an. 
Die Erderschütterungen stehen in einem Zusammenhange mit Flüs- 
sen und Seen, mit dem Gewässer überhaupt. Habe diese Beobach- 
tung bei Versetzung des Erdbebens an die Ufer des Peneios dem 
Dichter vorgeschwebt oder nicht, genug, zum Belege für diese Ver- 
ursachung der Erderschütterung diene: 1) Goethe's W., Bd. 51, S. 53; 
2) dass in manchen Gegenden Orte, die unter dem Einflüsse des 
Wassers stehen, seit Jahrhunderten periodische Erschütterungen er- 
leiden (bei uns das Städtchen Eglisau am Rhein, so wie ein Theil 
der Stadt, der hart am See und vielleicht unterwühlt vom See ist, 
und wo solche Erschütterungen jederzeit stärker als in den übrigen 
Stadttheilen verspürt werden); 3) der griechische Ausdruck Erder- 
schütterer Poseidon, 11. ivoölx^cyv; 4} die Kommunikation der Erd- 
erschütterung durch ganze Welttheile, wie bei der von Lissabon. 
Diese Hesse sich eben so gut mit dem leitenden Ozean in Verbin- 
dung setzen, und man hätte nun bloss zu unterscheiden zwischen 
lokalen und allgemeinern Erdbeben; begreiflich ein bloss relati- 
ver. Gegensatz. Zu den lokalsten im strengen Sinne würde nun 
jenes Phänomen, Bd.^1 der Goethe'schen Werke gehören — ein absolut 
allgemeines wäre ein solches , das durch den Weltozean sämmtlichen 
Welttheilen zugleich kommunizirt würde. Die Ursache aber wäre 
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überall dieselbe, Druck unterirdischen Wassers; denn «^die Natur, 
kraft ihrer Alllhätigkeit, wirkt in und an der Nähe, so wie 
von fern her und in die Ferne. Beide Wirkungen sind immerfort 
zu beobachten, keine Boobachtungs^eise darf und kann die andere 
verdrängen.^ Hinsichtlich unsers vorliegenden Gedichtes ist es uuu 
aber eine Hauptsache, dass, geleitet von den angegebenen Beobach- 
tungen, wir das bloss Mechanische, keineswegs Organische 
einer solchen Veranlassung einsehen , so wie die Unmöglichkeit, dass 
ein solches Mechanisches, statt eines Organischen, das Prin- 
zip grosser Naturbildungen abgeben, dass ein solches Unprinztp 
zur Hypothese derselben gemacht werden könne. Denn dieses Un- 
prinzipielle ist es auch, wie wir glauben, was Goethe bekämpft und 
verhöhnt, nicht die nackte Wirklichkeit, das Vorliegen dieser und 
jener Thatsachen und Beobachtungen! Mephistopheles aber ist^s« 
den er zu dem Gefässe gemacht hat, in welches er all diesen un- 
prinzipiellen Schwall zusammenschüttet; seine Person hat mit dem 
Wesen, das in ihm liegt, von ihm stammt j aus ihm sich äussert, 
dieselbe Realität; es ist die Wahrheit, die in dem Dogma vom Teu- 
fel, vom Diabolus liegt, festgehalten in poetischer Gestalt; es ist die 
personifizirte Nichtsheit, Taügenichtsigkeit, an deren Dasein und Ver- 
spürbarkeit in der Welt wenig Zweifel ist. Dagegen liegt im Faust 
selbst nicht nur etwa ein anderes Princip, als im Mephistopheles, 
sondern Faust ist der schicchthinige Träger des Prinzips, er ist 
die Richtung auf das Prinzipielle und — insofern wir eine poetische 
Gestalt, ein ästhetisches Gefäss nach seiner Identität mit dem bessern 
Selbst ihres Schöpfers, seines Bildners, so nennen wollen — aller- 
dings der Liebling des Dichters , nur dass man sich über den 
Sinn und Werth dieser Bezeichnung nach ästhetischen Grundsätzen 
genau verständige I Faust selbst kann der ethische Liebling Göthe's 
sein: er möge es! aber die poetische Gerechtigkeit — die Kunst, 
mit Einem Worte, erforderte eine eben so vollständige Anerken- 
nung der entgegenstehenden Gestalt, deren Prinzip das schlechte, 
d. i., keines ist. Hierin beruht die Objektivität des Gedichtes« 
die es mit allen ebenbürtigen plastischen und poetischen Produktio-* 
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aeo theilt , die kein Indifferentismus ist, wie Einige vermei- 
nen, weil der Indifferenlismus es nicht geschrieben hätte! 

Wallestrom und Ruh — Scheint sich wechselweise aufzuheben, 
doch ist dieser Widerspruch bald gelöst durch eine Paraphrase: 
aus der ruhig dahin wallenden Strömung. 

Ich. wache ja — Es ist kein leerer Traum 1 es ist Wahrheit in 
der Wonne, die ich hier auf diesem klassischen Boden empfinde. 

Wie sie dorthin mein Auge schickt — Diese eigenthümliche Wen- 
dung erinnert an die subjektive, fast an Produktion grenzende Kraft, 
die dem menschlichen Auge beikoramt und in Goethe's Optik bei An- 
lass der geforderten Farben besprochen wird. Hier würde es sich 
geistreich genug um »geforderte Gestalten und Formen^* handeln, und 
könnte man nicht einen guten Theil der Tragödie für eine Wirkung 
von n geforderten Gestalten^^ ansprechen, wo sich die Frage einstellt: 
»Sinds Träume? sinds Erinnerungen?^^ und sich das Subjekt in höch- 
ster Beseligung sagen muss: »Schon einmal warst du so beglückt I^^ 

Wundersam, au^h Schwäne kommen — Dieser abermalige An- 
klang auf die Zeugung der Helena (vgl. oben S. 107) bereitet nicht 
nur aufs Angelegentlichste die wirkliche Erscheinung derselben vor, 
sondern schliesst noch den Stoff zu weiterer Betrachtung in sich, 
indem er dazu dient, die Annahme von der Identität der Galatea 
mit Helena zu verwahrscheinlichen. Je nachdrücklicher wir näm- 
lich bedeutet werden, wie Helena eine Schwanerzeugte sei, je 
reizender und wonniger, »das durchsichtig Helle^^ der Wellen vor 
uns spielt und plätschert, desto mehr muthet uns die bald erfol- 
gende Verherrlichung desselben Elementes an , desto williger werden 
wir einen zarten Zusammenhang zwischen dem Feste der Galatea, der 
ueptunischen Erzeugung des Homunculus, kurz der ganzen folgenden 
Partie der klassischen Walpurgisnacht mit diesen Bezügen auf Helena's 
Generation und nachmaligen Auftritt eingestehen. Zwischen jener hol- 
desten der Nereiden, die als Erbin derVenus deren Tempelstadt 
und Wagenthrpn besitzt, und Helena, der von Aphroditen so hoch 
Begünstigten, der bei dem Idäischen Schönheitsprozesse dem bestech- 
lichen Aichter Angebotenen, bildet eben die schaumgeborene Göttin 
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eia unläugbares, ein tief bedeutsames Mittelglied, und, von dieser 
Ueberlegung ausgegangen, ergiesst sich uns nun ein unvermuthetes, 
überraschendes Licht über den Totalzusammenhang der beiden Akte« 

Dieser Nacht — In dieser Nacht vgl. oben: »glänzen droben klarer 
Nacht^^ S. 5; ebenso Band 47, S. 66: »Reiner Bahn, in voller 
Pracht/^ 

Ich rüste nicht — »Natürlicher Weise^^ sind die Centauren eine 
mythische Metamorphose reitender Völker, welche um so leich- 
ter Statt haben mochte, wenn man eine ungeheure SchneUigkeit 
dieser windschnellen Fremdlinge statuirt, wie man denn wohl den 
hohen Grad , mit dem noch heute Kosaken , Kalmuken etc. mit 
ihren Pferden zusammengewachsen sind, durch ein Symbol 
nicht treffender bezeichnen könnte , als durch die leibhafte Synthese 
eines Pferdes und Mannes. Rastlosigkeit ist das gehörigste 
Zukommniss eines solchen Wesens. 

Der grosse Mann — Anakoluthisch. Oder Druckfehler für den? 

Jede Pflanze — Nach ihm ist ja das Centaurion, Ceutaurea, 
jetzt noch benannt; ein Gebrauch, der wuch er nd fortgeerbt hat 
(Shepherdia, Scheuchzeria , Elsholzia , Marsdenia , Vieusseuxia , Vel- 
theimia, Tankervillia, etc. etc.) 

Den Wurzelweibem und den Pfaffen — Jene auch heutzutage noch, 
ohne alles Patent ; diese, zunächst die griechischen Priester ; sodann 
auch die mittelalterlichen Mönche. 

Halbgö'ttlich" ernst — In ernstem Thun eines Halbgotts, der 
du bist, würdig. • 

Boreaden -r- Zetes und Kaiais. Zwei Argonauten, lieber ihre 
Thaten vgl. Jacobi's myth. Wörtb. unter Zetes. Ovid Metam. 
VI. 677 fg. 

Und auch^ den allerliebsten Fraun — Anspielung auf seinen 
Dienst bei Omphale, den man bloss komisch und absurd zu be- 
trachten pflegt I wie ihn denn auch Lukas Cranach lustig gemalt 
hat (im Berlin. Museum, Abthl. 2, Nr. 35.J. Seine Darstellung ist 
ein unerschöpflicher Vorwurf der dichtenden und bildenden Kunst ; 
daher: »Vergebens mühen sich die Lieder, Vergebens quälen sie 
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den Stein/^ Schon die Ilias und Odyssee, so wie die sogenannten 
orphiseben und homerischen Hymnen enlhallcn seinen Preis. Kunst- 
werke betreffend, genügt ausser dem Farnesischen Herkules an den 
Rumpf (Torso) zu erinnern , dessen herrliche Verhältnisse mit sei- 
nen Händen zu betasten dem erblindeten Michel Angelo Trost war. 
Dieser ))Stein^^ hatte als I^lopfblock einem Schuster gedient! 

Frauenschönheit, da ich sie trug — Diese Worte enthalten einen 
scheinbaren Widerspruch; löst man ihn auf, eine bedeutsame Anti- 
these. Chiron ist keineswegs weibersüchtig; aber freilich — an die 
Anmuth einer Helena kann er nur mit Vergnügen denken, sie 
muss und will er gelten lassen, und graziös ist nun das Gespräch 
auf diese übergeführt mit dem einfachen wie Helena. Ihr Lob 
aus dem Munde des »hohen Chiron^^ klingt doppelt schön. Es wird 
übrigens zwischen Schönheit und Anmuth unterschieden, und erst der 
letztern der Preis zuerkannt. 

Ganz eigen isfs mit mythologischer Frau — Es ist freilich damit 
nicht eigen , wenn man die Mythen und ihre Personnagen nimmt, wie 
man sie nicht nehmen kann; d. h., ohne sie sich zu erklären. 
Erst die Ausdeutung macht die Mythologie schwierig zugleich und 
interessant. ))Den Poetcn^^ bindet keine Zeit und ebensowenig den 
erfindenden Volksgeist, der unbewusst seine Gebilde schafft. Es ist 
unerfreulich und zum Glücke hier nicht einmal erlaubt, in den 
Streit der hadernden Mythologen eine Lanze zu werfen. Offenbar 
aber befinden wir uns heutiges Tages in der Möglichkeit, das Wesen 
des Mythus ungleich tiefer zu erfassen , als je zuvor ; einmal aber 
eingesehen, dass ein Mythus etwas sehr Wesenhaftes sei, 
dürfte man sich wundern, diesen Begriff von hellen Denkern 
selbst zur überraschendsten Anwendung gebracht zu sehen? Der 
Unklarheit anderseits ist allerdings weder Alterthum noch Christen- 
tbnm verständlich. 

Auf Pherae^ selbst ausser aller Zet^ — Nach ihrem Tode, ein Re- 
ferat , das des Autors vorige Meinung hinlänglich bekräftigt. Uebri- 
gens wird die Insel Leuke genannt vor der Mündung der Donau. 
Vgl. Jacobi: Der Sohn Achilles und der Helena hiess Euphorion, 



31 

dessen Namen Goethe auf den Sohn von Faust und Helena übertra- 
gen bat. 

HeuU -- Nicht wörtlich, bei der Zitation im I. Akte. 

Als Mensch . . . unter Geisiem - Jenes : ein sinnliches, mit lebhaft 
schöner Phantasie begabtes Wesen, dieses gleichsam nach den Grund- 
sätzen der Logik und des gesunden Verstandes. Es ist menschlich, 
aber du irrst (errare humanum est). 

Tochter Aesculaps — Sonst auch des Teiresias. Nun wird hier 
gelegentlich bedeutet , wie die Söhne Aesculaps sehr aus der Art ge- 
schlagen. Aesculap fand den Tod durch den Blitz, weil er dazu ge- 
langte, Todte aufzuwecken. Gewarnt fielen jene aufs Gegentheil. 
Gebet zu Aesculap ist daher sehr vonnöthen. 

Fratzenhaft bewegt — Tastendes Probiren des rathlosen Arztes 
bei unklarer Diagnose. 

Chiron und Manto - scheinen die zwei Hauptrichtungen der 
Heilkunde zu bezeichnen, beide zum guten Erfolge höchst nothwen- 
digl 'Chirurgie und Medizin. Bei jener bedarPs der Hand 
und rüstiger That; bei dieser mehr des Sinnens und Forschens. 

Der dunkle Gang fuhrt zu Persephoneien — Eck. Gespr. I. 289. 
»Bedenken Sie, was Alles in jener tollen Nacht zur Sprache kommt! 
Faust's Rede an die Proserpina, um diese zu bewegen, dass sie die 
Helena herausgibt, was muss es nicht für eine Rede sein , da die 
Proserpina selbst davon zu Thränen gerührt wird. Dies Alles isi 
nicht leicht zu machen, und hängt sehr viel vom Glück ab , ja fast 
ganz von der Stimmung und Kraft des Augenblicks.^^ — Man darf 
sehr bedauern, dass, wie es scheint. Glück und Stimmung zur Aus- 
führung dieser Rede ausgeblieben, nicht sowohl bloss wegen dieses 
einzelneti Theiles des Werkes , . sondern wegen der grossen Bedeu- 
tung, die ihm im Verhältniss zum Ganzen zugekommen wäre. Man 
ist nun genöthigt, sich S. 135 es zu denken, wie Faust in die 
Unterwelt hinabsteige, und vom Erfolge seines Ganges das Beste zu 
hoffen, bis zu Anfang des folgenden Aktes das Auftreten der Helena 
uns über das Gelungensein vergewissert. Von S. 135 an tritt Faust 
zurück, und der höchst gewichtige Inhalt der Vorgänge, die den 
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Rest des Aufzuges ausfüllen, könnte (wie oben berührt] zu dem 
Irrtbum verleiten, als ob dem letztem zu Liebe der Verlauf der 
Handlung Schaden gelitten halte und die Menschwerdung des 
Homunculus das Interpsse für Faust selbst verringerte. Durch eine 
so deutlich sprechende Scene, wie die von Faust's Eintreten in die 
Wohnung der Proserpina, durch seine dortige Peroration wäre die- 
sem Missverständnisse vorgebogen, das indessen durch das Ganze 
des Gedichtes sich nicht begründet und durch jene ausdrückliche 
Aeusserung des Dichters sich widerlegt. 



Es werde entschuldigt, wenn wir, durch zu Gebot stehenden Raum veran- 
lasst, folgenden Worten aus dem Briefe eines Freundes hier einen Platz ver- 
gönnen : 

»Dresden, den 8. August 1842. 

»Ich fühle mich von Genüssen entzückt, deren Ahnung in mir zuvor kaum 
»aufgestiegen war. Mag es sein, dass dieser Enthusiasmus mit der Jugendlich- 
»keit, wie meiner Jahre, so meiner Kenntniss, zusammenhänge ; gleichwohl ist er 
»nicht jeder Leitung haar. Ich erinnere mjch jetzt aufs lebhafteste der 1 1 alle- 
in t sehen Briefe von Goethe und möchte nicht, dass ich sie mit minderem 
»Interesse gelesen hätte. Werfen diese nämlich, vom Heimathlande der alten 
»Kunst aus geschrieben, dessen Himmel und Wärme athmend, ihren belebenden 
»Glanz auf die in unsern Museen aufbewahrten Gebilde des antiken Südens, so 
»dienen hinwieder diese Exemplaria Graeca , die ich buchstäblich nocturno verso 
»visu versoque diuruo — ich sah das Mengs*sche Museum bei Fackellicht — 
»mir jene Briefe um vieles theurer zu machen. Ueberhaupt wäre ich mitten in 
»dieser reichen Kunstwelt ganz solus et incognitqs, wenn nicht der Geist Goethe 's 
))als beständiger Cicerone mich umschwebte. Nun werden mir auch erst manche 
»Stellen in seinem Faust (Theil 2) eine verständliche Wahrheit, namentlich 
»Alles, was sich an's Antike anlehnt, z. B. in der ersten Hälile der 
»Klassischen Walpurg^isnacht^* u. s. f. 



3. AniobernPeneios, wie zuvor. 
(Seite 135 - 158.) 



Dem unseligen Volk zu gut — Die Menschen, j3^orol, die viel- 
duldenden Sterblichen. Mit hellem Heere — In hellen Haufen. 

Ohne Wasser ist kein Heil — Neptunismus, wie nun in der 
Folge durchgehends. Das »freibewegte Leben^^ des Meeres ent- 
faltet sich unten. Es fragt sich hier und von nun an , inwieweit 
der Dichter eine Naturwirkung, deren Realität an und für sich er 
nicht abläugnen kopute, anerkannt oder aber als ein Unwahres , Irr- 
Ihümlich- Widerwärtiges schlechthin abgelehnt habe. Man könnte 
nämlich dieses Letztere darin finden, dass, wo immer auch eine An- 
erkennung des fraglichen Vorkommnisses ausgesprochen, diese doch 
bloss dem Mephistopheles und ihm ähnlichen Figuren in den Mund 
gelegt wird. Betrachtet man nun von yorneherein den Gesellen 
des Faust als seinen Gegner, Opponenten, sein Gegentheil in jeder 
Weise, glaubt man ferner in den Aeusserungen des Faust selbst 
ohne weiters die Ansicht des Dichters , in denen des Mephistopheles 
das vom Dichter Verläugnete niedergelegt, so ist Alles abgethan und 
die Gegner haben ein leichtes Spiel, die Anklage gegen seine vermeint- 
lichen Ansichten aus den sämmtlichen von seinem Liebling getha- 
nen Aeusserungen aktenmässig zusammenzustellen. Wenn Faust 
ein Individuum ist , so ist es , müssen wir dreist behaupten ^ schon 
aus diesem Grunde unmöglich , dass er allein und immerfort und 
absolut Recht habe und Mephistopheles im Sinne des Dichters 
durchweg den Kürzern ziehe. Wir glauben überhaupt einen wiih- 
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rcn Dichter und Goethe'n vor Allem aus auf einem weil er- 
habenem Standpunkte stehend, in weil (iefgeistigern Sphären sich 
bewegend. Es ist eine zweifelhafte Frage , ob die Person des 
Faust selbst schlechterdings des Dichters Liebling zu nennen sei; 
bei ihm tritt überhaupt der Fall solcher Liebhaberei im geringsten 
Grade hervor; Lieb Inge pflegen, wie im Leben die Väter, so 
in der Poesie die Dichter — meistens zu verzärteln und zu ver- 
derben. Mephistopheles und Faust und Gretchen und Valentin 
sind Objekte der Kunst, an denen sich gleich würdig des Dichters 
Liebe zur Darstellung beurkundet. Das Leben ist es, das er 
uns vorführt , und da mussten die Teufeleien mit in den Kauf; Gott 
der Herr selbst hat es nicht über sich gebracht, eine teufellose Welt 
zu schaffen und die vorhandene ist wohl — die beste. S. Theil 
I. S. 25x — 70. ff. 

Schaiuierhaft isfs um dm Ort — Mit dem anders weise Unbe- 
greiflichen der vulkanischen Geogonie scheint sich, für Goethen's 
Persönlichkeit , auch noch das Gewaltsame , Schreckbare , Unheim- 
liche, Angslhafte der vulkanischen Erscheinungen vereinigt zu 
haben, um ihm einen physisch-ethischen Horror zu verursachen. 
Diese W^irkungen, wo sie nicht in Abrede zu stellen sind, erschie- 
nen ihm diabolischer Natur ; er nimmt daher auch in vierten Aktes 
erster Scene keinen Anstand, die vulkanistische Ansicht dem Mephisto- 
pheles beizulegen. Faust ist aus der entführenden Wolke im Hochge- 
birg herausgetreten , Mephistopheles folgt bald nach und wundert 
sich nur, dass er »in solcher Gräuel Mitten^^ absteigen möge »im 
gräfislich gähnenden Gestein'' »das eigentlich der Grund der Hölle 
war.^ Beissend ist es* wie Mephistopheles, d. i. , der Teu- 
fel, die Sache der Vulkanisten verficht, und kaum konnte die dich- 
tende Gewandtheit der gereizten Ueberzeugung trefflicher zu Dienste 
gehen ^ als durch diesen charakteristischen Zug. 

»Als Gott der Herr Uns (die Teufel) aus der Luft in tiefste 
Tiefen bannte, Da Wo, centralisch glühend um und um. Ein ewig 
Feuer flammend sich durchbrannte, u. s. f. — Die Teufel fingen 
^mrotlich an zu husten. Von oben und von unten auszupusten; 
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Die Hölle schwoll von Schwefelstank und Säure: Das gab ein Gas! 
das ging in's Ungeheure! So dass u. s. f. Was ehmals Grund 
war, ist nun Gipfel! Sie gründen auch hierauf die rechten Lehren, 
Das Unterste in's Oberste zu kehren/^ Faust entgegnet seinem 
Gesellen im entgegengesetzten Sinne: »Als die Natur u. s. f., S. 254. 
»Um sich zu erfreuen, bedarf sie nicht der tollen Strudeleie n.^ 
So geht es weiter: Mephistopheles »Was geht mich's au .... der 
Teufel war dabei I^^ 

Welch ein widerwärtig Zittern ^ Die Sphinxe sind für ein und 
allemal ein Symbol der Ruhe, der Gesetztheit, des Verbleibenden, 
Ewigwahren; man gedenke der Worte: »Kein Wesen kann zu 
Nichts zerfallen , Das Ew'ge regt sich fort in Allen ; Am Sein er- 
halte dich beglückt! Das Sein ist ewig; denn Gesetze Bewahren 
die lebendigen Schätze, Aus welchen sich das All geschmückt. 
Das Wahre war schon längst gefunden , Hat edle Geisterschaft ver- 
bunden. Das alte Wahre, fass' es an!^^ Vgl. hiemit oben S. 133: 
»Wir von Aegypten her u. s. f. — Und verziehen kein Gesicht. <* 

Allerdings befremdet und erregt der gewaltsame Vorgang auch 
diese Sphinxe, aber ohne sie in ihrem Prinzipe wankend machen 
zu können. Der Eindruck ist bloss widerwärtig und ver/driesslicb^, 
aber es ist ein momentanes und ephemeres Ereigniss, mit dem es 
Nichts auf sich hat , in Rücksicht auf das grosse Ganze. Die Schil- 
derung des Seismos selbst ist so mahlerisch, dass sie gute Zeichner 
wohl zu einer Skizze veranlassen sollte. 

Wie ständen eure Berge droben — Seismos ist sehr zuversicht- 
lich : er will , was er so eben gethan , die Emporhebung dieses 
kleinen Berges »(Ein Berg, zwar kaum ein Berg zu nennen ^^) als 
einen Beweis geltend machen für alle und jede Gebirgsbildnng ; 
nicht besser sei es beschaffen mit dem Ursprung der übrigen. 

Die höchsten Ahnen — Sind auch etwas ironisch, saub're AIh 
nen; die ganze Scene soll das Zugeständniss enthalten , dass vulka- 
nische Gebirgsprozesse lokaliter Statt finden können, ja von jeher 
stattgefunden haben und noch vorgehen, dass es frappante Beispiefe 
der Art genug gebe, wie denn zumal die Griechischen Inseia davom 
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zeugen, dass aber bei der Frage über den Hergang der Erdbildung , 
der Gebirgszüge im Grossen von derlei Ursachen keine Rede sein 
könne, sondern hier ein grosses Gesetz, wie das der Ablagerung, 
thälig gewesen seie. Jn der triumphirendeu Peroration des Seismos 
ist daher der yoreilige Schluss von vulkanischen Singularitäten auf 
die geogenetische Totalität gezüchtigt. Weil dieses Berglein vor un- 
sern Augen emporgestiegen ist, so soll nun gleich ganz Griechenland 
ebenso entsprungen sein , und was von je als Ausnahme und Ab- 
sonderlichkeit gegolten, eine Insel De los, soll Norm und Regel 
werden. 

Sphinxe. Uralte müsste man — »Eine tiefere Einsicht überzeugt , 
dass sämmtliche vulkanische Gebilde post festum entstanden sind, 
als die Hauptsache neptunistisch abgethan war/^ Blick auf die Ae- 
gyptische Mythologie, Hieroglyphik genennt; obwohl in Wahrheit 
die Griechiscbe Welt viel geheimnissvoller und unverständlicher, 
unlogischer ist als die Aegyptische — weil rein ästhetisch, jene hin- 
gegen streng logisch und treuer Beobachtung der kosmischen Vor- 
gänge {7co6(ii(o ich ordne) hingegeben. Treffliche Wahl dieser 
Sphinxe eben wegen ihres Aegyptischen Ursprungs. Mass, Zahl 
und Ordnung ist die Basis des Aegypterthums. 

Greife: (rold in Blättchen u. s. f, — Die folgenden Seiten bis 
S. 142 (Mephistopheles) haben ihre eigenthümliche Schwierigkeit. 
Was soll hier der Kampf der Pygmäen gegen die Reiher , die Un- 
terstützung der Letztern durch die rächenden Kraniche bedeuten, 
da Fabula mythologica an sich bekannt ist ? Offenbar sind es zwei Par- 
teien der Naturforscher, die sich auf Tod und Leben bekämpfen. Die 
Ameisen, die Pygmäen^ die Daktyle haben sich des ephemeren Ber- 
ges und seines Inhaltes bemächtigt, daraus.sich bereichert, sich be- 
waffnet; »sie liefern den Reihern eine Schlacht, besiegen diese 
und reizen dadurch die Kraniche, ihre Verwandten, zur Rache. 
Bedeutsam sind Reiher und Kraniche zu Repräsentanten der 
Neptunisten gewählt, als Sumpf- und Wasservögel. In Schiller's 
Gedichte vom Tode des Ibykus treten die Kraniche als Wesen 
auf, die von einer rächenden (Sottheit bestimmt scheinen, eine 
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Unthat an's Licht zu bringen , als eine Art heiliger Vögel , ähnlich 
den Störchen, die bei den Hebräern und noch bei uns, den 
Ibissen, die bei den Aeg^ptern heilig gehalten M^urden (pia avis) 
und mit denen sie auch in Ein Geschlecht gehören. Um so be- 
deutender ist hier, ihre Stellung und scherzhaft und sinnig der 
Kampf, den sie gegen jene dem Dichter verhassten DKleinen^ füh- 
ren. ]n den Ausdrücken »Reihenwanderer desMeeres^^ und »in 
so nahverwandtcr Sache^^ sehen wir eine völlige Bestätigung , 
dass sie Auxiliartruppen der neptunischen Sache sein sollen. Vgl. 
über den Kranich und dessen grosse Intelligenz Okens Naturge- 
schichte VII. 1. 549 IT., wo ein merkwürdiges Beispiel erzählt wird, 
lieber den Reiher siehe ebendaselbst, S. 434 ff. In Reiher- 
und Kranichen haben wir zwei verschiedene Arten von Neptu- 
nisten. Jene werden von den Pygmäen mit leichter Mühe geschla- 
gen und getödtet, sie sind viel furchtsamerer, unkriegerischer Natur, 
während diese nachher den Feinden den Garaus machen, und der 
guten Sache zum Siege verhelfen. Der naturhistorische Charakter 
beider Geschlechter rechtfertigt den Dichter vollkommen. 

Wer wird uns retten. . . noch nicht zeitig -^ Schwierige Stelle 1 
Eisen! Ketten! — »Die Einen sind mehr handlangernde Beobachter, 
Empiriker; die andern arbeiten daraus ordentlich ein System zu- 
sammen, zum Schrecken Jener, die nun erst gewahren, wozu sie 
Hand geboten^ (Erklärung eines Freundes). Dann würden sich 
vielleicht die Imsen und Daktyle zu den Pygmäen verhalten, wie 
die Reiher zu den Kranichen. So hoffen wir über da» anrängiiche 
Dunkel dieser Stellen etwelche Helle verbreitet und sie im Zusam- 
menhange des Uebrigen begreiflicl^ gemacht zu haben. 

Mephistopheles : Die nordischen Hexen umssf ich wohl zu meistern- — 
Diese Scene eröffnet uns die Nacht - und Schattenseite der griechi- 
schen Mythologie, Partien und Gestalten, in denen sie mit den 
dumpfen, scheusslischen Ausgeburten moderner Phantasie zu wett- 
eifern scheint. Immer ruft das Gleichartige sich wechselweise heran 
und hervor. So polarisirt durch Mephistopheles» entfaltet sich die 
Welt der Lamien und jedartigen Schreckgebilde, lieber dieselben 
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zeugen, daas aber bei der Frage über deo Hergang der Erdbijdung , 
der Gebirgszüge im Grossen von derlei Ursachen keine Rede sein 
könne,! sondern hier ein grosses Gesetz, wie das der Ablagerung, 
thälig gewesen seie. Jn der triumphirenden Peroration des Seismos 
ist daher der voreilige Schluss von vulkanischen Singularitäten auf 
die geogenetische Totalitat gezüchtigt. Weil dieses Berglein vor un- 
sern Augen emporgestiegen ist, so soll nun gleich ganz Griechenland 
ebenso entsprungen sein , und was von je als Ausnahme und Ab- 
sonderlichkeit gegolten, eine Insel, Dolos, soll Norm und Regel 
werden. 

Sphinxe, Urali^ müsste man — »Eine tiefere Einsicht überzeugt , 
dass sämmtliche vulkanische Gebilde post festum entstanden sind, 
als die Hauptsache neptunistisch abgethan war/^ Blick auf die Ae- 
gyp tische Mythologie, Hieroglyphik genennt; obwohl in Wahrheit 
die Griechische Welt viel geheimniss voller und unverstandlicher, 
unlogischer ist als die Aegyptiscbe — weil rein ästhetisch, jene hin- 
gegen streng logisch und treuer Beobachtung der kosmischen Vor- 
ginge (ttoö^ar ich ordne) hingegeben. TreETliche Wahl dieser 
iS^ihinxe eben wegen ihres Aegjptischen Ursprungs. Mass, Zahl 
und Ordnung ist die Basis des Aegjpterthums. 

Gre^e: GM in BkUichen u. s. f. — Die folgenden Seiten bis 
S» 142 (Mephistc^heles) haben ihre eigenthümliche Schwierigkeit. 
Was soll hier der Kampf der Pygmäen gegen die Reiher, die Un- 
terstützung der Letztern durch die rächenden Kraniche bedeuten, 
da Fabula mjthologica an 'sich bekannt ist ? Offenbar sind es zwei Par- 
teien der Naturforscher» die sich auf Tod und Leben bekämpfen. Die 
Ameisen, die Pjgmäen^ dieDaktyle haben sich des ephemeren Ber- 
get and seines I nfia 1 1 es bemächtigt» darans^sich bereichert , sich be- 
wafihet; Me liefent den. Rdhern eine Schlacht, besiegen diese 
ottd reiven dadörch die Kraniche, ihre Verwandten, zur Rache. 
Bedeutsam ' sind Reiher und Kraniche zu Repräsentanten der 
Neptunisten gewählt , als Sumpf- und Wasservögel. In Schiller's 
Gedichte vom Tode des Ibykns treten die Kraniche als Wesen 
a»f,' die von einiir rächenden Gottheit bestimmt scheinen, eine 
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Unthat an's Licht zu bringen , als eine Art heiliger Vögel , ähnlich 
den Slörcben, die bei den Hebräern und noch bei uns, den 
Ibissen, die bei den Aeg^ptern heilig gehalten wurden (pia avis) 
und mit denen sie auch in Ein Geschlecht gehören. Um so be- 
deutender ist hier ihre Stellung und scherzhaft und sinnig der 
Kampf, den sie gegen jene dem Dichter verhassten DKleinen^ füh- 
ren. In den Ausdrücken »Reihenwanderer desMeeres^^ und »in 
so nahverwandter Sache^^ sehen wir eine völlige Bestätigung , 
dass sie Auxiliartruppen der neptunischen Sache sein sollen. Vgl. 
über den Kranich und dessen grosse Intelligenz Okens Naturge- 
schichte VII. 1. 549 IT., wo ein merkwürdiges Beispiel erzählt wird, 
lieber den Reiher siehe ebendaselbst, S. 434 IT. In Reiher- 
und Kranichen haben wir zwei verschiedene Arten von Neptu- 
nisten. Jene werden von den Pygmäen mit leichter Mühe geschla- 
gen und getödtet, sie sind viel furchtsamerer, unkriegerischer Natur, 
während diese nachher den Feinden den Garaus machen, und der 
guten Sache zum Siege verhelfen. Der naturhistorische Charakter 
beider Geschlechter rechtfertigt den Dichter vollkommen. 

Wer wird uns retten, . . noch nicht zeitig — Schwierige Stellet 
Eisen! Ketten! — »Die Einen sind mehr handlangernde Beobachter, 
Empiriker; die andern arbeilen daraus ordentlich ein System zu- 
sammen, zum Schrecken Jener, die nun erst gewahren, wozu sie 
Hand geboten^ (Erklärung eines Freundes). Dann würden sich 
vielleicht die Itnsen und Daktyle zu den Pygmäen verhalten, wie 
die Reiher zu den Kranichen. So hoflen wir über da» anrängiiche 
Dunkel dieser Stellen etwelche Helle verbreitet und sie im Zusam- 
menhange des Uebrigen begreiflicl^ gemacht zu haben. 

Mephistopheles : Die nordischen Hexen umsst^ ich wohl zu meistem' — 
Diese Scene eröffnet uns die Nacht- und Schattenseite der griechi- 
schen Mythologie, Partien und Gestalten, in denen sie mit den 
dumpfen, scheusslischen Ausgeburten moderner Phantasie zu wett- 
eifern scheint. Immer ruft das Gleichartige sich wechselweise heran 
und hervor. So polarisirt durch Mephistopheles» entfaltet sich die 
Welt der Lamien und jedartigen Schreckgebilde, lieber dieselben 
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vergl. mao. Jacobi's mythol. Wörlerbuch anler LamieD, Mormo- 
lyke, Empuse, Akko, welche ihrer Schwestern in der deut- 
schen Walpurgisnacht würdig sind. Dass aber Mephislopheles mit 
ihnen in Gesellschaft gebracht wird, ist für die Meinung des Dich- 
ters entscheidend. 

Frau Ilse — Ilsenstein, Ilsenbnrg, Heinrichshöhe. Vgl. Tb. 1. 
202: »Gegend von Schirke und Elcnd.^^ 

Für taiisend Jahr gethan — Am Brocken, im Herzen von Deutsch- 
land, passiren solche Vulkanismen nicht mehr, wie wohl im Süden 
von Europa. Die Lamien machen sich sonst an schöne Jünglinge 
als yerführerische Wesen, denen sie das Blut aussaugen. 

Vernarrt genug -- In die deutschen Hexen auf dem Blocksberg. 

Efnpusef der Eselskopf — Wird 'bei Jacobi nicht erwähnt, wohl 
aber dass ihr einer Fuss aus Erz, der andere — aus Eselsdreck 
bestanden. Nach Vollmer gehört sie zum Gefolge der Hekate und 
kann sich mannigfach verwandeln, ist daher schwer zu erkennen. 
Bei den Griechen hat der Esel allerdings noch mehr die Bedeutung 
der Lascivität, des übermässigen Geschlechtstriebes, als der Dumm- 
heit, wie bei uns , was zu dem Charakter der Lamien wohl stimmt, 
deren Verwandte die Empuse ist. 

Der Bovist platzt entzwei — Ein Pilz. »Sie liegen gewöhnlich auf 
der Erde im Grase, oft in grosse Kreise geordnet, welche Hexen- 
kreise heissen; tritt man darauf, so fährt eine Staubwolke heraus, 
was die Samen sind; daher heissen sie auch HcxenGste (Ficsle?), 
Buff-Fist und durch Missverständniss Boviste.^ (Okens Naturge- 
schichte UI. 1., S. 83.) 

Absurd isfs hier, absurd im Norden — Dies sagt er, Mephisto- 
pheles. Bei Erwähnung des italienischen Geschmacks und Kunstsin- 
nes hörte ich Jemand sagen: »0 quanta species, cerebrum non 
babesl^, der deswegen k ei ne Vulpes war, wie allenfalls Mephistopheles. 

Die bringen ihren Blocksberg mit —■ Weil der vulkanische Herg 
in dieser Nacht entstanden ist. 

Vnjd plötzlich wieder untergehn — Bekanntlich ist ebenso über- 
raschend, als das schnelle Emporsteigen vulkanischer Berge oder 



39 

Inseln, ihr oft rasches Wieder versinken , wovon die Beispiele häufig 

sind. 

Zwei Philosophen . . . Natur! Natur! — Es sind demnach Na- 
lurphilosophen, nach allem Schlage, die sich mil der rerumnatura 
beschäftigen. 

Anaxagoras, Thaies -— Man wunderl sich, dass Anaxagöras als 
Vulkanist gewählt ist. Seine Lehre lautet sonst bloss: es ser zu 
unterscheiden der J>J(yvg (Geist) und die ''Tlrj (Materie). Man möchte 
ihn nun schätzen, dass er den Novg zu Ehren gezogen ; allein gegen 
die absolute Trennung desselben, gegen die Entgegensetzung zur 
Materie lässt sich allerdings protestiren. „Was war' ein Gott 
(Novg)^ der nur von Aussen stiesse, Im Kreis das All amFinger 
laufen lieisse? Ihm ziemt\ die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen. So dass, was in Ihm lebt 
und webt. und ist. Nie Seine Kraft, nie Seinen Geist vermissL^ 
Ferner nennt er die Sonne ))einen feurigen Stein.^ Nach Bauer 
(Symbolik und Mythologie I. S. 344.) »suchte er alle Erscheinun- 
gen und Wirkungen der Natur materialistisch mit der reinen 
Reflexion des Verstandes aus ihren natürlichen Ursachen zu ei^ 
klären und beraubte durch scharfe Trennung des Geistes von der 
Natur (welche als die Trennung von Seele und Leib immer 
der Tod der Naturreligion ist) die einzelnen Naturweseu des ihnen 
inwohnenden Geistes, setzte somit überhaupt an die Stelle der sym- 
bolischen Anschauung allein die reine Reflexion des Verstandes, ent- 
kleidete die Götter ihrer Würde und drohte den Volksglauben 
atheistisch zu zerstören.^ Aehnliche Wirkungen hatte die Phi- 
losophie der Sophisten. Für Anaxagoras muss auch, in den Wol- 
ken des Aristophanes, Sokrates büssen. Er lebte im Umgange mit 
Perikles, Sokrates, Euripides und musste als a^sog Athen 
verlassen. Vgl. Gesch. der Griech. Lit. von Ludw. Schaaff 1837, S. 48. 

Die oQx^^ das Prinzip des Thaies, war das Wasser und 
durch die ganze Natur sei eine Seele verbreitet (vwg rot; 
Koöfiov) als bewegendes Prinzip der Natur. Er gehörte zu den 'fen/txol 
oder q)v0ixoL Vgl. Schaaff a. a. O. GioiM^cad. II. 37. prineeps Thaies 
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unus e Septem, cui sex reliquos concessisse primas ferunt; ex 
aqua dixit constare omnia . . . Anaxagoras, maleriam infinitam, sed ex 
ea particulas, similes inter se minulas; eas primum confusas, 
postea in ordinem adduelas a menle divin a. 

Die Welle beugt sich jedem Winde gern — sehr passend im Munde 
des Neptunisten. 

Durch Feuerdunst ist dieser Fels zu Händen — im Feuchten ist 
Lebendiges erstanden — Dieser Eintagsfels hat kein achtes Sein und 
Leben, keine solide organische Existenz: »Es ist ein Mährchen, ein 
Gebild des Wahns, Und schwindet schon beim Kräh'n des Hahns. '^ 
Thaies benachdruckt aber das )>Lebendige/^ Nun ist es vortrefflich, 
wie bei dieser Aeusserung eben Homuncülns herantritt. E r ist auch 
noch ein Mährchen , ein Gebild des Wahns , ein Produkt des Feuers, 
eine künstliche wesenlose Ephemere, aus der Esse des Wagner ge- 
bildet» Wäre das Feuer zu seiner wahrhaften Genesis hinlänglich, 
so bedürfte er nichts Weiteres. So aber ist von selbst die Noth- 
wendigkeit eingeleitet, dass er sich an Thaies, den Neptunisten, an- 
schliesse und durch das Wasser seine Entstehung vermittelt werde. 
Vgl. Dejcks, S. 46: Homuncuius ist der Feuerkönig, das Feuer, 
ein Vulcanalis, geboren aus der Mutter, dem Feuer und dem 
Vater, Firmament, inanimatu, ohne Seele und Geist des. Menschen 
(nach Paracelsus)/* Vgl. unten S- 254. 

Myrmidonen . ... zu bewohnen — dies bestätigt, was wir oben 
über die Besitznahme des Berges durch diese Kleinen bemerkten. 

Nie hast du Grossem nachgestrebt^ Einsiedlerisch beschränkt ge- 
lebt — Nicht zu verstehen: nie hast du Grossem nachgestrebt, son- 
dern du hast bisher einsiedlerisch gelebt — sondern so: du hast 
niemals, wie derjenige es thun muss, der Grossem nach- 
strebt, einsiedlerisch beschränkt gelebt, als Anachoret und Stuben- 
forscher ihm nachgestrebt. So gewinnt die Stelle ihren richtigen Sinn 
als Ironie auf die Stubengelehrsamkeit; zwar ein äusserst naives 
Geständniss im Munde des Anax. Ein solcher einsiedlerisch Be- 
schränkter ist Wagner in seinem russigen Laboratorium. 

Als König krönen - A^ittgoras bietet ihm die Herrschaft über 
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dieses Reich au und sucht ihn zu gewinnen. Dies mag sich durch 
jenen Ausdruck Feuerkönig (beiDejcks) noch mehr erläutern. 

Diana, Luna, Hekate — Da der Mond grösstentheils aus unge- 
heuren Vulkanen besiebt, so ist diese Anrufung doppelt gerechtfer- 
tigt, dient übrigens so im höchsten Grade, den Anax. lächerlich zu 
machen. Der DIond ist demnach das Gebiet, »wo der Vulkanis- 
mus zu Hause ist und hingehört/* Hierin liegt etwas Tiefes. Die 
Erde ist nicht Yon dieser niedrigen Natur. Der Mond ist schon in 
Folge dieser vulkanischen Beschaffenheit todt und unfruchtbar, eine 
armselige Domäne der vulkanisiiscben Theorie. Ferner knüpft sich 
nun daran aufs Beste die Vorstellung des Mondsüchtigen, 
Lunatischen, Alles beisteuernd, um die widerwärtige Theorie zu 
verwunden und zu verwünschen. Auch Hekate, die an Kreuzwegen 
als eine Hexenkönigin beschworen wird, wird als Patronin des Vul- 
kanisten beigebracht. Thessalische Frauen , thessalische He- 
xe n zitiren sie. Nun kommt aber vollends ein Fels aus dem 
Monde gefallen und setzt sich als Spitze auf den plutoniscben 
Berg, nicht ohne — die Däumerlinge zu zerquetschen. Die Her- 
bringung dieses Vorgangs ist hochsymbolisch. Diese Fiktion des 
Dichters ist es , die den Unsinn der Theorie auf die Spitze treiben, 
und dadurch aufreiben soll. Der Mond, als vulkanisches Reservoir, 
speit einen Fels auf die £rde, der er auf die Beschwörung des Anax. 
nahe genug gekommen ist, und thut ein gewaltiges Wunderzei- 
cheu ihm zu lieb, und so wird )>Zugleich von unten und von oben, 
Dies Berggebäu zu Stand gehracht.^^ Aber »Es war nur gedacht,^ 
sagt Thaies, den Homunculus beruhigend; es ist eine pure Hypo- 
these. 

Die Persiflage ist in der That so stark , dass der Ausleger und 
Darleger in grössere Gefahr kommt, als der Dichter, nicht unähn- 
lich jenen Boten, die unerwünschten Bericht erstattend, selbst ver- 
wünscht werden (»den schönsten Boten, Unglücksbotschaft häss- 
ücht ihn«). 

Nach Plutareh erklärte Anaxagoras wirklich einen aus der Luft 
gefallenen Stein (Meteor) durch Herabkunft aus dem Monde, eine 
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Hypothese , die \ 794 von Cbladni wieder aufgenommen und seitdem 
mit vielfachen Wahrscheiulichkeitsgründen belägt wurde. Dieses 
Factum einmal im Auge behalten, ist offenbar, dass es den Dichter 
zu vorliegender Anspielung veranlasste, abermals ein Beweis, wie 
häufig, ja in der Regel, dem Gedichte ganz positive Basen zu Grunde 
liegen, von deren Keuntniss der Erfolg der Erläuterung bedingt wird. 
Vgl. über jene uralte und neuere Hypothese Okens (resp. Walch- 
nersj Mineralogie, S. 454 IT. »So viel i»t gewiss, dass sie nicht von 
der Erde, sondern von einem andern Weltkörper abstammen.^^ 

Phorkyaden — Töchter von Phorkys, Phorkos oder Phorkyn 
und seiner Schwester Keto, die Gorgonen oder Gräen. Bei Aeschj- 
los werden die Gorgpnen und Phorkyaden unterschieden , doch als 
unfern einander hausend angegeben. Nämlich: Prometheus 791: 
''E&c äv i^cTtj] IlQog roQySvsLa Jtsdia KiO^tjfvrig^ Iva AI OoQKldeg 
valovöt ärjvai<u xoQac TQslg xvxv6fioQq)ot xocvov o(i(i l7crrj(iBvai Mo- 
voöovtsg ag ov^' TJkiog TtQogöeQTteraL ^Axtlöiv ov\^^ 7) vvKtsQog (ii^vfj 
xote, nikag d' ädsk^pal tcwöb tgsig TcaxajtrsQOL, jQcacovtoiiakkoi 
rÖQyovsg ßQoto6tvyetg "^Ag ^vrjrdg ovSeig siötdiDv s^el nvoccg. 

Alraune — S. über sie Faust, S. 19» und Vollmers Wörterb. 

Ops und Rhea — Ops und Rhea sollen identisch sein, so wie 
Rhea und Kybele. Vgl. Jacobi unter Rhea, wo ihr alterthümlicher 
und mit der Zeit immer komplizirterer Kultus besprochen. 

Gestern oder ehegestem — Am Karneval im 1. Akt, was zwar 
ungenau. 

Im Bilde hah* ich nie — Damit wird über sie der Stab gebrochen; 
denn Goethe'n gelten als die wahrhaft griechischen Göttergestalten, 
die ächten Kinder des reinen hellenischen Genius nur jene, die der 
Meissel Griechischer Künstler als seiner würdige Gegenstände bildete. 
Die Stelle ist daher sarkastisch. Allerdings gibt es indessen Ab- 
bildungen von ihnen (s. Vollmers Wörterb. Kupfer) scheusslich ge- 
nug; allein derartige Figuren würde Goethe wohl mit jenen Indischen 
Götterbildern zusammenstellen , .über die er — im Gegensatze zu 
den Indischen Gedichten ~* seinen ganzen Abscheu ausgespro- 
chen hat. »Nicht jeder kann Alles ertragen. Der weicht diesem, der 
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jenem aus, Warum soll ich m'cht sagen: Die Indischen Götzen, 
die sind mir ein Graus! Nichts schrecklicher kann den Manschen 
geschehen. Als das Absurde verkörpert zu seh'n^^ — »Auf ewig hab' 
ich sie vertrieben, Vielköpfige Gölter trifft mein Bann, So Wischnu, 
Cama, Brama, Schiven, Sogar den Affen Hannemann. Nun soll am 
Nil ich mir gefallen, Hundsköpfige Götter heissen gross, O war' 
ich doch aus meinen Hallen, Auch Isis und Osiris los I^^ — ))Gott 
hat den Menschen gemacht Nach seinem Bilde, Dann kam er selbst 
herab, Mensch , lieb und milde. Barbaren hatten versucht , Sich 
Götter zu machen, Allein sie sahen verflucht, Garstiger als Drachen. 
Wer wollte Schand' und Spott Nun weiter steuern? Verwandelte 
sich Gott Zu Ungeheuern ? ^^ — » Kalidas und Andre sind durchge- 
drungen : Sie haben mit Dichterzierlichkeit Von Pfaffen und Fratzen 
uns befreit. In Indien möchr ich selber leben, Hätt' es nur keine 
Steinhauer gegeben, etc. Was will man denn vergnüglicher wis- 
sen u. s. f.^ 

Mephistopheks als Phorkyas — So erscheint er im ganzen folgen- 
den Akt, autikisirt, bis er am Schlüsse sich entmummt, um allen- 
falls ))ZU epilogisiren/^ 



4. Felsbuchten des Aegeischeu Meeres; 
Moud im Zenith verharrend. 

(Seite 158 - 169.) 



Id dieser Scene bedürfen hauptsächlich die Sirenen und die 
Kabiren einer Erläuterung, da die Erscheinung der erstem so- 
wohl mit ihrem Auftreten im Vorigen im Widerspruche zu sein 
scheint, als mit der herkömmlichen Bedeutung, die ihnen im my- 
thologischen Kreise beigelegt wird, und die letztern. wie sie hier 
herbeigebracht werden , bis dahin von den Auslegern nicht nach 
dem inncrn und wahrhaften Zusammenhange scheinen begriffen wor- 
den zu sein — zwei Umstände , die dem Verständnisse des Gedich- 
tes sehr im Wege stehen müssen. Es kann nicht gleichgültig sein, 
ob man bloss , einen ganz losen Zusammenhang in der Kl. W. N. sta- 
tuirend, der eher einer Zusammen würfelung gleicht, ein Einzelnes als 
solches begreife und erläutere, oder ob man einen wohlüberlegten 
Konnex , der Alles und Jedes bindet , wahrnehme. Man darf sich 
gewiss bei einiger Schwierigkeit, diesen stets zu erkennen, bei dem 
Unvermögen, ihn darzulegen, nicht auf jene Aeusserung im Zel- 
ter'schen Briefwechsel berufen, die es ja mit klaren Worten sage, 
es sei keine Spur von Zusammenhang, indem Goethe sich sogar 
über das Publikum lustig mache, das den Genuss habeti werde, ))all 
das Zeug nacheinander durchzulesen ,^^ wovor er sich wohl in 
Acht nehme. Sollte man auf eine solche Aeusserung sein Ur- 
theil der abstrusen und absoluten Unsinnigkeit gründen, so müsste 
doch dem Dichter eine sehr besonnene Sinnlosigkeit , eine gut 
überlegte Verrücktheit zuerkannt werden. Wir wollen hiemit 
die Einzelbesprechung dieser Scene eingeleitet und auf die nach- 
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steheoden Glossen zu ihren lokalen Diffikaltäten verwiesen haben. 
Sirenen — Jakobi spricht von ihnen übereinstimmend mit Ho- 
mer's Odyssee bloss als verführerischen , verderblichen , bösartigen 
Wesen, während Vollmer und Hederich noch eine andere AufTas- 
sung möglich machen. Vollmer: )>Sie waren nicht ursprünglich so 
grausam , noch auch so entstellt , sondern wurden es erst durch 
die Verwünschung der Ceres, weil sie — die Gespielinnen der Pro- 
serpina — dieselbe hatten rauben lassen." — Hederich : »Sie wa- 
ren Gespielinnen der Proserpina und befanden sich eben bei der- 
selben , als solche der Pluto raubte , worauf ihnen denn die Göt- 
ter aus Mitleiden wegen des Relrübnisses , so sie über deren Ver- 
lust empfunden , Flügel gaben , damit sie dieselbe desto geschwin- 
der suchen können. Vgl. Ovid's Metam. : »Vobis, Acheloides , unde 
Pluma pedesque avium ; cum virginis ora geratis ? An , quia, quum le- 
geret vernos Proserpina flores In comitum numero mixtae, Sirenes, 
eratis ? Quam postquam toto frustra quaesistis in orbe ; Protinus ut 
vestram sentirent aequora curam , Posse super fluctus alarum insis- 
tere remis Optastis; facilesque Deos habuistis, et artus Vidistis ve- 
sfros subilis flavescere pennis. Ne tamen ille canor , mulcendas nar 
tus ad aures Tantaque dos oris linguae deperderet usum Virginei vul- 
ttts et vox humana remansit.^ V. 551. sqq. Die Odyssee singt: 
»Wer nun thörichten Sinnes sich naht und der hellen Sirenen 
Stimm' anhört ... nie vnrd ihn das Weib und die stammelnden 
Kinder in der Heimath begrüssen ... sie sitzen am grünen Gestade 
und umher sind viele Gebeine Modernder Männer gehäuft und es 
dorrt tiefschwindende Haut rings. Aber du lenke vorbei . . . ^^ Auf- 
fallend ist VirgiFs Angabe : »die scopuli der Sirenen seien multorum 
ossibus albi gewesen (Aen. V; 865).^^ Dies liesse auf Kreide- 
felsen schliessen , wie die an der Englischen und an andern Kästen , 
und könnte zu einer Aufspürung dieser Sirenenklippen führen. 
Die Sirenen selbst scheinen Inseln gewesen zu sein , wo Wind und 
Brandung eine Art seltsamer , weitberühmter Musik machten , eine 
Erklärung die so natürlich ist als z. B. diejenige der Echo u. d. gl. 
Allerdings heissen sie auch Töchter des Acheloos und der Musen, 
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sind also selbst eine Art Masen , aber unächte , gefährliche. In- 
dessen werden sie dennoch von Orpheus besiegt , durch eine Mu- 
sik , die den Zauber der ihrigen übertrifiTt , weil sie ächte Musik 
menschlichen Kunstsinnes ist. Die übrigen Mythen von der Macht 
der Orphischen Musik , ferner alle jene Sagen , wo eine rohere , 
natürlichere, ungeistigere Kunstgattung und deren Pfleger durch 
die ächte Kunst (die Appoliinische , die Orphische, die Musische) 
besiegt uud vernichtet wird — sind hiemit in Uebereinstimmung und 
sonach die Sirenen nicht mehr und nicht weniger als Naturgöttin- 
nen, Personifikationen eines akustischen Naturphänomeus und zwar 
am brandenden Meeresufer. Dies allein verdeutlicht voll- 
kommen den Sinn , in dem sie in dieser Scene auftreten — 
nicht als die vulgären Verführerinnen, sondern als Wesen ganz 
anderer Art, als im Gefolge des neptunischen Chores ihre Stelle 
nehmend , die festliche Zusammenkunft verherrlichend. 

D<is8 ihr mehr als Fische seid ^ Die Abbildungen der Künstler 
und die Beschreibungen der Dichter verralhen sonst hinlänglich 
ihre Fischnatur. Pausanias IX. 21. 1: ))Sie haben grünes Haupt- 
haar, feine, harte Schuppen und Kiemen unter den Ohren , mensch- 
liche Nase , breiten Mund mit Thierzähnen , meergrüne Hände , 
Augen, Finger und Nägel wie die Oberfläche der Muscheln, 
statt der Füsse einen Schweif, wie die Delphine/^ Dessen unge- 
achtet betont Goethe die Idealisirung , Anthropomorpbisirung , Apo- 
theose dieser Meergestalten in Gemässheit einer Auffassung, die im 
Thiere nur Verlarvungen des Menschlichen ja selbst des Göttlichen 
erblickt. 

Der kleinste Reise — Im Cregensatze zu den grossen Seereisen , 
die sonst die Fische unternehmen. Demnach: es bedarf nicht 
viel , eine, kleine Reise soll beweisen , dass ihr keine Fische seid. 

Nereus — Mit der folgenden Erwähnung der Weissagung , die 
er dem Paris gethan , vergleiche man das Vaticinium Nerei 
bei Horatius (Carm. 1. 15. edid. Orelli.) Mala ducis avi do- 
mum, Quam mullo repetet Graecia milit«, Conjurala tuas ruro- 
pere nuptias Et r^^gtium Priami vetus. — Iracunda diem proferet 
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Ilio IMatronisque Phr^^gum ciassis Aehillei ; Post certas hiemes uret 
AchaicQS Ignis Iliacas domos Dieses Gedicht ist merkwürdig als 
eine mera {pavtaöia l^rica, wie es Orelli bezeichnet, neutiquam 
vero allegoria de amore Antonii et Cleopatrae. 

Doriden — von der Matter Doris heissen sie so , vom Vater 
Nereiden, deren Gaiatea eine ist. 

Sie werfen sich auf Keptunus Pferde — Siehe die Abbildungen 
bei Vollmer unter Nereiden. 

Kypris — Paphos - Somit ist Gaiatea eine zweite Anadyomene 
Kypris , was für den hiesigen Zusammenhang zu bemerken. Nach 
Hederich wird übrigens Nereus von dem Orpheo für den älte- 
sten Gott ausgegeben, abermals für seine hiesige Erscheinung von 
Gewicht. Nach Hesiod ist er der älteste Sohn des Pontos , die Mut- 
ter ist die Erde. 

Kabiren -<- Wo »ie walten ^ Sie sind nachmals mit den Dioskuren 
identiBzirt Worden, was auch gar nichts auffallendes hat, da bei 
diesen* wie jenen das Feuer eine Hauptrolle spielt. Die Diosku- 
ren, Söhne des Himmels, erschienen den Seefahrern während des 
Sturmes als.Flämmchen auf den Mastenspitzen, das jetzige St. Elms- 
feuer, eine elektrische Erscheinung. Sie sind die Patrone der 
Schißahrt. Als solche sind sie auch an's Firmament versetzt als 
Sterne abermals den Lauf der Schiffe bestimmend. Aber auch die 
Kabiren sind Feuerdämonen im Gefolge des Hephaestos. Dass sie 
hier nun als ))der Scheiternden Retter^^ auftreten, begründet einerseits, 
wie sie überhaupt zu diesem Feste kommen, das auf jede Art zu Lob 
und Preis des Meeres verherrlicht werden soll und beweist anderseits 
eben ihre Identität mit den Dioskuren. Ist Vulkan ein Patron der Ka- 
biren , Zeus Vater der Dioskuren , so ist nun wieder der Zusam- 
menhang zwischen Zeus und Vulkan sichtlich im Homerischen Mythus 
vom Herabwerfen dieses durch jenen auf die Insel Lemnos fest- 
gestellt (Lemnische und Samothrakische Kabiren sind auch nicht 
zu trennen^ vgl. Jakobi unter Kabiren ). — Die Sirenen, vulgo Ver- 
führer und Vertilger der Seefahrer, und die Kabiren, »der Schei- 
ternden Retter/^ könnte man nun als eine schlimme Gesellsrhaft zu- 
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sammengebracht glauben. Dem ist aber nicht so. Jene treten , 
wie schon bemerkt , nicht als heimtückische Wesen an diesem 
Feste auf (so wenig als im Karneval des ersten Aktes die Par- 
zen, ja sogar die Furien qua abscheuliche und schadenfrohe 
Gestalten auftreten ) ; im Gegentheile finden sie sich mit diesen 
ganz gut zurechte , sie gestehen : ))Wir stehen euch nach^^ und : 
»wo es auch thront, in Sonn' und Mond hinzubeten, es lohnt/^ 
Ebenso nachmals, S. 178., als durchaus unschuldige Festgesellen. 

Folglich sieht man nun auch, dass die Herbeiholung der Ka- 
biren durch die Nereiden nicht ein in der Luft schwebendes In- 
termezzo ist, bloss um Ansicht und Urtheil des Dichters über 
den gelehrten Kabirenstreit beiläufig auszusprechen , sondern dass 
dieser Zug im organischen Zusammenhange mit dem Uebrigen steht. 

Ein Gott den andern Gott — Es gibt der Götter so viele, dass 
dergleichen Räthsel wohl begreiflich^ sind und nichts auf sich haben. 
Vgl. was Mephistopheles bei den Phorkyaden äussert: »Es ginge 
wohl auch mythologisch an. In zwei die Wesenheit der drei 
zu fassen/^ 

Doch alle noch nicht fertig — Als Dios- Kuren könnte man 
schliesslich alle Götter des Olympus ansprechen , sämmtliche Utra- 
nionen ; dann stiege die Zahl zunächst auf i 2. Ich weiss nicht , 
ob man der Stelle einen so weitgreifenden Sinn unterlegen darf, 
sich des Wortes getröstend: »Im Auslegen seid fristh und mun- 
ter: Legt ihr's nicht aus, so legt was unterl^^ 

Diese Unvergleichlichen wollen immer weiter — Es sind in dieser 
ganzen Scene mehrere Stellen , wo ich Anstand nehmen muss , den 
bisherigen Erklärern zu folgen. Dahin gehört es, wenn Deycks in 
seinen Andeutungen über Sinn u nd Zu sa mmen hang 
des Faust als Hauptmoineut der Erklärung eine durchgehende 
Persiflage auf die Mylhelogen (Kreuzer, Schilling u. s. f.) an- 
nimmt. In diesem. Sinne fasst . er verschiedene Aeusserungen be- 
züglich auf die Sirenen, Kabireo, u. s. f. So betrachtet er schou 
die Stelle oben : »Bleibe auf deinen Höben , Luna gnädig stehen^^ 
als Polemik gegen die ,, faselnden ItB^hologen , welche das Unklare 
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lieben und den Tag scheuen, deren Helle Mondlicht sei/^ Gleich 
verfährt er nun mit der allerdings unzweifelhaften Anspielung auf 
Schelling. Kr sieht hierin blossen Spott. Es ist nicht zu läugnen, 
dass die Verse ))diese Unvergleichlichen u. s. f/^ eine komische 
Färbung haben, aber ob mit dem BegrifTe einer bloss vernei- 
nenden Polemik der ganze Inhalt derselben erschöpft ist? Wenn 
wir diese Bahn der Erklärung einschlagen , so erhellt , dass der 
ganze Habitus des Vorliegenden ein anderer wird. Es zerfällt 
dann in der That aller Zusammenhang und es bleiben uns nichts 
als ein Haufen von losen Einzelheiten in den Händen, die kein Fa- 
den verknüpft. Allerdings ist es eben nur ein feiner Faden , der 
sie bindet , kein dickes Seil. Sind auch im ganzen Faust der 
Anspielungen noch so viele und ist es ^allerdings verdienstlich, wo 
nöthig, sie zu erklären, so wird doch hiedurch das Werk selbst 
noch keineswegs erklärt , da wir es doch nicht wohl als ciine Col- 
lektion von Sticheleien und Xenien betrachten dürfen. Kaum hat 
ein Dichter weniger von Polemik und Negation gelebt, und wenn 
er auch gegen Manches und Manche sich im Widerspruche befand, 
so kannte er ein einziges Rettüngsmittei gegen die KolHsion : 
»Sich seinerseits gegen den Irrthum thätig^ u nd produktiv zu 
verhalten. ^^ Dies der Grund, wesshalb wir noch etwas anstehen, 
die Stelle von den »Hungerleidern^^ als schlechlhinigen Spott und 
Tadel zu fassen. Es kann damit ja auch bloss das Weseii der K. 
angegeben sein ; denn die menschlichen Vorstellungsarten von den 
Göttern beweisen durch ihre Mannigfaltigkeit ja wob] ein Streben 
»ein ewig Unerreichliches irgendwie zu erreichen.^ 

Die Helden des Akerthums^ ermangeln des Ruhms — Die Sirehen * 
beloben die Nereiden und Tritonen^ »Euer Ruhm ist grösser, ak 
der der Argonauten, denn Ihr seid es, die die Kabiren zu diesem 
Meeresfeste herangebracht haben, wissend, was ihr eigentlichstes 
Wesen ist, und dass sie hier bestens am Orte sind.^^ Hierin liegt 
natürlich derselbe Gedanke, wie wir ihn oben aussprachen, däss auch 
die Kabiren in den Kreis dieser Meeresfestfeiernden gezogen zu 
werden verdienen — nach der Meinung des Dichters, der es seit* 
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sam findet, wie man sich über ihre Bedeutung so sehr die Köpfe 
zerbrechen könne. Hieran knüpft sich die Entdeckung des Pro« 
teus, dem an solchen mythologischen Metamorphosen das lebhaf- 
teste Interesse inwohnen muss, da er selbst sich ewig metamorpho- 
slrt. Er hat seine Freude an der daher entstehenden Verwirrung, 
durch die sich nur diejenigen nicht irren lassen, die höhere Auf- 
merksamkeit und Gewandtheit besitzen, dieselben, die den Pro- 
teus selbst in menschlicher Gestalt festzuhalten 
wissen. 

Mü unsem Gunsten sets — Das merke besonders der Leser. 
Es ist der Neptunist Thaies, dessen ccqx^ das Wasser, der uns zum 
Ziele führt und dem Homunculus zum Entstehen hilft. 

Atrf dieser schmalen Strandeszunge Der Dunstkreis noch unsägli- 
cher -^ In dieser Stelle glaubte ich von jeher ein wohltöneudes 
Echo aus der Naturphilosophie unsers Oken zu verneh- 
men, und ohne dass ich das ernsthafte Streben, ^das verschlos- 
sene Wesen des Universums dem Erkennen aufzuthun und seine 
Tiefen ihm vor Augen zu legen^S n^it den holden Offenbarungen 
des entzückten Dichters vermengen möchte, hoffe ich doch, wo 
Dichter und Philosoph, Künstler und Forscher sich einander so auf- 
fallend bestätigen, auf diesen Verhalt aufmerksam machen und aus 
einem streng wissenschaftlichen Werke zu diesem Behufe einige 
Stellen herausheben zu dürfen. Allerdings bedarf der Forscher nicht 
den Dichter, um seine Wissenschaft annehmlich und angenehm zu 
machen, dieser nicht jenen, um seine Poesie zu rechtfertigen und 
zu erweisen; Jeder ruht und fusst auf seinem eigenen Fundament. 
Poesie und Wissenschaft scheinen mir aber in einem Verhältnisse 
zu stehen, wie die beiden Rechnungsarten des Wahrscheinlichen und 
des Gewissen. ]n die Mathemathik, die gewisseste aller Wissen- 
schaften« bringt das Moment des Wahrscheinlichen eine Art von 
Poesie» ohne doch die mathematische Strenge und ihre absolute Prosa 
verflüchtigen zu können; beruht aber alle und jede Wissenschaft 
auf dem Prinzip der Matheraathik, so sehen wir im Momente des 
Wahrscheinlichen die Norm, die den Werth der Poesie gegenüber 
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der Wissenschaft beslimmt. Dass Goethe'n, abgeseben von seineo 
poetischen, streng wissenschaftliche Leistungen dürfen zuerkannt 
werden, ist nicht ohne Gefahr des Widerspruches zu bejahen. Man 
hat es ihm bitter verargt, dass er, die Sphäre seiner Fakultät ver- 
lassend, das Feld der Wissenschaft zu bewirthschaften sich ange- 
masst , ohne doch nach der Art der Sachkundigen verfahren zu 
wollen. Dieses möge auf sich beruhen, und zu seiner etwelchen 
Entsöhul digung bloss verdeutet werden, dass es nicht jene Sach- 
und Fachkundigen waren, die seine Metamorphose der Pflanzen 
mit Kälte oder Missfallen aufnahmen, — welchen wir — das ein- 
zig natürliche Pflanzensystem verdanken. Dieses Pflanzen- 
system, das System der Natur, und darum das einzig mögliche, 
konnte, wenn auch in dieser Consequenz der Durchführung nur von 
der Wissenschaft selbst aufstellbar, doch einzig auf dem Wege 
gefunden werden, den vor fünfzig Jahren eben Goethe's Metamor^ 
phosä eingeschlagen hatte, die des klaren, sonnigen Tages, an 
dem wir jetzt wandeln, wahre 'Hcog QÖdoöamvXog ist. — Doch 
es ist Zeit, umzukehren. Jene naturphilosophische Erörterung han- 
delt von der ))Schöpfung des Organischen,^^ S. 147 ff. »Der Ur- 
schleim, aus dem Alles Organische erschaffen worden, ist der Meer- 
schleim. Er ist dem 1>Ieer ursprünglich und wesentlich, nicht 
durch Auflösung faulender Substanzen beigemischt. Das Licht be- 
scheint das Wasser und es ist gesalzen. Das Licht bescheint das 
gesalzene Wasser und es lebt. Alles Leben aus dem 
Meere, keines aus dem Continent. Aller Schleim ist lobendig. 
Das ganze Meer ist lebendig. Es ist ein wogender, immer 
sich erhebender und wieder zusanmiensinkender Organismus. Wo 
es dem sich erhebenden Meerorgänismus gelingt, Gestalt zu gewin- 
nen, da geht ein höherer Organismus aus ihm hervor. Die Liebe 
ist aus dem Meerschaum entsprungen. Der Urschleim 
wurde und wird an denjenigen Stellen des Meeres erzengt, wo das 
Wasser mit Erde und Luft in Berührung ist, also am Strande. 
Die ersten organischen Formen gingen aus den seichten Stellen des 
Meeres hervor. Da die Pflanzen, da die Thiere. (Proteus: »da 
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fängt man erst im Kleinen an u. ff/^ Auch der Mensch ist 
ein Kind der warmen und seichten M eeress teilen in 
der Nähe des Landes. Möglich, dass es nur Einen günstigen 
Moment gab, in dem Menschen entstehen konnten; bestimmte Mi- 
schung des Wassers, bestimmte Wärme, bestimmter Lichteinfluss 
mussten zu seiner Erzeugung zusammentreffen, und dieses ist vielleicht 
nur zu einer gewissen Zeit der Fall gewesen/^ 



5) Telchiiien voiiRhodus etc. 

(Seile 169 bis 178.) 



Es scheiDt uns zum vollen Verständniss des Credichtes un- 
umgänglich nöthig, nicht bloss die Kenntniss, sondern eine Er- 
kenntniss der Mythologie. Jene genügt so wenig, dass sie 
im Gegentheil, von dieser getrennt, nur zur Verwirrung über die 
wahre Absicht des Dichters, ja zum Zweifel am Vorhandensein einer 
solchen führen muss. Die Commentare von Deycks und Düntzer 
tragen zur Enthüllung dieser Absicht nicht genug bei, indem sie 
mehr das Material mythologischer Fakten und einen äusserlichen 
Ueberblick über den Verlauf des Iredichtes, so wie eine zu unge* 
uaue Andeutung über dessen Sinn und Meinung geben. Es ist kein 
Verdienst, als das jeder eifrig Nachschlagende und Sammelnde er- 
wirbt, wenn man aus den ripichlich vorhandenen und leicht zugäng- 
lichen Erläuterungs-Systemen der alten Mythologie, ferner aus Ma- 
terial spendenden Wörterbüchern, oder aus alten Autoren den Stoff 
zu vermeintlicher Erklärung zusammenliest. Diese Arbeit entbehrt 
für das Problem der ticfern Interpretation jegliches Werthes und 
ist dem B c w u s s t s e i n des Geistes unaussprechlich unfrucht- 
bar. Wir dürfen uns insofern aus der Erfahrung ein so strenges 
Urtheil zuständig glauben, als wir uns bei den Artikeln über 4ie 
Teichinen, die Sirenen, den Proteus u. s. f. durch unvermiedenes 
Nachschlagen von unserer Meinung überzeugt haben, Es ist nichis 
Grosses, zu wissen oder zu erfahren, was für Mythen über diese 
Wiesen bei den Alten im Gange wareh ; eben so wenig , was für 
Erklärungen die Neuern über sie gegeben haben. Bei den geringen 
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Ergebnissen dieses Verfahrens für das Verständniss eines tiefsinnigen 
Gedichtes dürfen wir es wohl unumwunden äussern : dass es wesent- 
lich von einer innern Befähigung, in die Denkart des Dichters 
einzugehen, abhänge, ob die Erläuterung seines Werkes irgend ein 
Verdienst ansprechen dürfe. Wo wir zum Verständniss des Gedichtes 
Uebereinstimmung des forschenden Mythologen entdeckten , freute 
es uns doppelt — aber nimmermehr glaubten wir vollkommenste 
Kenntniss neuester mythologischer Forschungen ein absolutes Erfor- 
derniss noch Mittel — Goethe' n zu verstehen. Der Dichter 
ist von einer Ansicht geleitet, diese aufzufinden war unser stetes 
Trachten. Wer aber würde der Annahme huldigen, dass man die 
Ansicht, die Meinung eines Autors, eines Dichters zumal, in den 
Schriftwerken anderer Autoren aufsuchen könnte? — Seine Mei- 
nung war es, seine Ueberzeugung, die ihn überall zu schöpferi- 
scher Bildung trieb, und indem er sein sinnig Gebildetes zu allsei- 
tigetb Genüsse hingab, musste ihn die Hoffnung beseelen, dass Viele, 
die Zuversicht, dass Einzelne — von vorneherein in Harmonie mit 
seiner Ueberzeugung — ihre Aussprache verstehen, ihr Dasein er- 
kennen, ihre Wahrheit anerkennen würden. So kann es unmöglich 
dn blosser Stoff sein, wie ihn der Fleissige von hier und dort zu- 
sammenfindet, den er behandelt, d. h. mit Versmaass, Reimen und 
Wohllaut ausgestattet in die Welt gestellt hätte. 

In diesem Sinne liegt uns nun ob, auch die gegenwärtige Szene 
zu behandeln. Wir vermeiden die Herbeibringung des Stoffes, den 
wir. als bekannt voraussetzen, und statt dessen eine Vergleichung und 
Kritik der den Berichten der Sammler und dem Gedichte, das wir 
entwickeln,. zu Grunde liegenden Ansichten versuchen. 

Die Teichinen sind nach der Meinung der Einen böse Ko- 
bolde, dämonische Zauberer, nach den Zweiten Anbauer und 
Götterdiener aus der Urzeit, den Dritten^ Künstler und Er- 
f i n d e r. Offenbar fallen die beiden letztern Deutungen in Eine 
zusammen, nur dass die Eine mehr rationalistisch und verstandes- 
mässig, die Andere mehr mystisch und religiös ist. Entgegen tritt 
die. erste — sie ist augenscheinlich der Zeit nach die letzte und 
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entstanden, als man das eigentliche Wesen der Teichinen nicht raebr 
verstand und nun eben an die Stelle des Verstandes den Unverstand 
setzte, ein Aehnliches ist ja auch mit den Sirenen begegnet. Die 
Meinung des Dichters nun scheint jene beiden entgegenstehenden 
als die aHein wahren und einleuchtenden zusammenzufassen. D ä- 
monische Wesen können sie in keiner Weise sein, da sie beim 
Meeresfeste erscheinen , so wenig als die Sirenen aus den^selben 
Grunde. Im Gegentheile werden sie dadurch in die Folge neptu- 
nischer Wesen, der Lieblinge des Dichters, eingereiht. Man 
bemerkt dürchgehends, mit welcher Bevorzugung der Letztere diese 
Gebilde vor Augen hat, in dem Grade, dass man bei Erwägung, 
wie Sirenen, Kabiren, Teichinen, Pseilen und Marsen (wovon späterj 
in diesen begünstigten Kreis eingeführt werden, dahin irren möchte, 
es habe der Dichter den Zirkel neptunistischer Wesen in's Unge- 
bührliche und Leidenschaftliche vergrössert und aus fremdartigen 
Gliedern den Hof des Nereus glänzend erhöhen wollen* Hierüber 
ist verstattet, mit ihm zu streiten, nur soll man erst einsehen, was 
er wollte und wie er es meinte, und dass es ein klares Bewusstsein 
war, mit dem er diesem Kreise jene Figuren hinzufügte, dass er 
in eifriger Absichtlichkeit andeuten wollte: »dies ist das Reich des 
Neptunismus — alle diese Figuren einverleibe ich ihm.^^ — Ist man 
einmal so weit gekommen, so darf der Erläuterer ruhig abtreten, 
denn sein Amt hört da auf, wo die Erkenntuiss und Verständniss 
des Poeten erfüllt ist und nun der Kampf um Billigung oder Ver- 
werfung der Meinung anhebt. Er muss sich hüten, der Sache 
d. h. der Meinung des Dichters sich als Anwalt aufzudringen, ist 
aber auf anderer Seite berechtigt, keine Rede von Für und Wider 
ruhig über selbigen ergehen zu lassen, bis die Ueberzeugung vor- 
liegt, dass der Sinn des Dichters begriffen s ei. 

Die Teichinen also sind als Bewohner der Insel Rhodus (die 
ans dem Meere emporstieg, nach der Sage) Neptuns Freunde und 
Gefährten und erscheinen desshalb am Feste des Meeres und damit 
in Beziehung gesetzt sind nun ihre übrigen Eigenschaften, wodurch 
sie sich als grosse Künstler bewähren. Sie machen mit dieser Bc- 
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gabuug dem Kreise , dem sie angehören und den sie vergrössern 
helfen , um so mehr Ehre , da abermals wie bei den Kabiren ihr 
Ruhm und Verdienst auf diesen zurückrälit. Noch mehr! in der 
Erwerbung der Kabiren und Teichinen für diesen Kreis sehen wir 
einen Gewinn , der nach der andern Seite ein ebenso grosser Ver- 
lust für den vulkanistischen ist ; denn offenbar sind es diese bei- 
den Qpttergrqppen . die der letztgenannte am ehesten für sich an- 
zusprechen geneigt sein dürfte. Die Kabiren gelten für Gehülfen 
des Hepbästos, also Feuertrabanten, die Teichinen befassen sich 
mit kunstvoller Arbeit, wie sie von eben solchen sonst verrichtet 
werden, die Namen Chrjson, Argjron, Chalkon (Golduer, Silbrer, 
Erzner) die unter anderm drei von ihnen führen, tragen zu dieser Auffas- 
sung noch ferner bei — dennoch sind Kabiren und Teichinen dem 
Meere vindizirt, jene in ihrer Identität mit den Dioskuren und 
als Retter der Scheiternden, diese als Rhodiser und Söhne der Tha- 
lassa oder des Poseidon, als Schmiede des Tridentes , wie sie als 
Sculptoren apollinischer Statuen ebenfalls der heitern Region ge- 
sellt sind. In dergleichen ist eine Absicht, ein Plan nicht zu ver- 
kennen. 

Aber gleichwohl sind diese Teichinen , die auf den Hippokam- 
pen und Meerdraohen geschwommen kommen, nicht die vor- 
nehmsten Repräsentanten des Prinzips — ihr Treiben läuft noch 
auf Menschlichkeiten hinaus , auf Kunst und Vergänglichkeit »Der 
Sopne heiligen Lebestrahlen (sagt Proteus) sind ihre Werke nur 
ein Spass.^^ — »Dem Leben frommt die W^elle besser/^ Somit tritt 
er den Teichinen höher gegenüber. Nur im Meere ist das Heil. 
Das ist das Ziel , dem der gute Homunculus entgegengeführt wer- 
den muss. Nun ist freilich seltsam, dass Proteus diesen warnt, 
falls er ja zu entstehen wünsche, nicht nach deV Stufe eines Men- 
schen zu streben , wo es mit ihm völlig aus sein würde , allerdings 
in Uebereinstimmung mit Nereus , dem der Humor schon aus- 
ging, als er nur Menschenstimme9:?vernahm. Freilich wieder ein 
Anfassungsputtkt, um mit dem Dich^ur, oder mit dem Menschen, 
(dass wir das Wort hier brauchen 1) zu rechten. Um so besänf- 
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(igender iduss aber das Wort wirkeu, das Goethe gleich darauf, 
über einen Menschen wie Thaies , dem Proteus in den Mund gibt : 
»So Einer noch von deinem Schlag! Das hält wohl eine Weile nach/^ 
Alllieblichste Göttin am Bogen da droben — An dieser Stelle, 
die doch augenscheinlich nicht abermals auf die armen Mjtho- 
logen, die das Unklare lieben und im Mondlicht wandeln (S. Dejcks 
S. 60.) wird bezogen werden wollen, möge nun doch zugleich auf 
alle übrigen verwiesen werden, die mit derselben, so wie mit der 
schon besprochenen S. 160: »Bleibe auf deinen Hohen u. s. f/^ im 
Zusammenhange stehen. Deutlich spricht doch wohl für unsere 
Meinung, dass diese Szene gleich an der Stirn die ganz unbefan- 
gene Bemerkung trägt »Mond im Zenith verharrend, ^^ worin, wenn 
man sie nach einander durchliest, keine Spur von Ironie und 
Spass zu erblicken. Nun kommen die Sirenen, die im Gegensatze 
zu der komischen Mondesbeschwörung in der vorigen Scene , die 
den Thessal. Zauberinnen ähnlich , den Mond frevelhaft herabzog , 
die Luna bitten »ruhig von dem Bogen ihrcir Nacht auf die Zittere 
wogen herabzublicken^^ in Uebereinstimmung mit der Aeusserong 
des Thaies »Luna wiege sich bequem An ihrem Platze, vne vordem^^ 
(S. 153). Also offenbar soll ein voller, herrlicher Mondschein zur 
Verklärung dieses nächtlichen Festes das Seinige beitragen! Sind 
nun die Worte S. 155. »Bleibe u. s. f.^^ Ironie, so müssen wir 
abermals S. 170. den Gruss der Sirenen an die Teichinen für 
spasshaft halten und für eben so seltsam den Preisgesang der letztem 
»Alllieblichste Göttin u. s. f.^^ In dasselbe unrichtige Licht fallen 
dann noch die Stellen S. 172. »Welch' ein Ring von Wölkchen 
rundet Um den Mond so reichen Kreis^^ und was ist's dann noch 
mit dem ganzen »Feste, das in heitrer Wonne, voll und klar, vol- 
lendet^^ sein soll — S. 173. »Beim Säuseln der Nächte Durch lieb- 
liches Wellengeflechte^^ und S. 174; »Leih' uns, Luna, Licht und 
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Schatten , Klarheit diesem Jugendflor, ^^ 

Psellen und Marsen — Wsllog »undeutlich, dunkel ;^^ bei Aes^hy- 
lus. Marsen Söhne des Marsos, Sohnes der Zauberin Kirke, die 
eine Insel im Ozean inne hatte./ Wie diese »Süditalischen Schlan- 
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genbeschwörer^^ hieher kommen, wundert man sich. Freilich nicht 
als solche. Aber nicht davon zu reden dass f^zXko^ wohl air und 
jedes Undeutliche und Geheimnissvolle bedeutet, ist zu sagen, dass, 
wo die Marsen hinkommen, auch die Psellen Platz haben dürfen. 
Die Marsen aber kommen hieher eben als Enkel der Kirke, der 
Mecrinsel-Göttin und Zaubrerin. Es wäre freilich zu wünschen , 
dass irgendwie eine Notiz verdeutlichte, wie Goethe veranlasst 
worden, diese Wesen zu neptunisiren. — Uebrigens ist für die 
Schlangenbeschwörer die Form Psyllus die gewöhnliche, tf^sAAog fin- 
det sich als Appelativum bei Passow blos unter der Bedeutung pul ex. 
Die Grundbedeutung von i^üXoq soll lallend, stammelnd sein, 
was nun freilich auf das Murmeln der -Beschwörungsformeln 
passt — aber auch auf ein WcUengemurmel. Auch Herodot 
erwähnt WvU.oi\S. 173., .doch erscheinen sie dort allerdings in 
Bezug auf das Wasser, wegen dessen Entziehung sie mit Notos 
Krieg führen und zu Grunde gehen. 

Unsichtbar dem neuen Geschleckte — Es wird im Folgenden 
gleich bestimmter bezeichnet, bis auf Römer, Kreuzfahrer, Vene- 
tianer und Türken. Die mannigfachen Schicksale, der fruchtbare 
Boden der Insel sind aus der Geschichte bekannt; »weil sie denn 
Anfangs voller Wälder und Büsche war, nach deren Ausrottung 
sich ein über die Maassen fruchtbares Erdreich zeigete: bekam sie 
unter anderm auch den Namen Makaria. — Allein um eben ih- 
rer Güte willen, musste sie auch viele Fatalitäten ausstehen, in- 
dem sich bald Diese bald Jene ihrer bemächtigten.^^ Hed. Die- 
ses Terrain ist daher gut gewählt zur Veranschaulichung des ewi- 
gen Gegensatzes zwischen dem wechselnden Treiben der menschlichen 
Geschichte und dem ruhigen sich gleichen Walten der Naturwirkungen. 

Doriden mit den Jünglingen — Abermals ein Zug zur Verschö- 
nerung dieses Gemäldes, zur Verherrlichung des Festes. Jünglinge 
werden gerettet durch wohlwollende Wassergottheiten, ein Volks- 
glaube, worin der höchste Norden mit dem Griechischen Süd über- 
einstimmt , da in der Skandinavischen Mythe die W e 1 1 e n m ä d- 
ch e n dasselbe thun. 
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Thaies: Heil! Heil! aufs neue — Im Angesicht der herbeige- 
nahten Galatea , der Vaterfreude des Nereus , auf dem Höhepunkte 
der festlichen Freude singt Thaies seinen lobpreisenden Hjmnus auf 
den Ozean. Hiemit hätte das Fest seinen Verlauf genommen , aber 
noch bleibt die Verkörperlichung des Homunculus als Krone der ganzen 
poetischen Allegorie übrig. Diese Verbindung des Vulcanalis 
mit dem Meere, auf die am Ende die ganze Zwiscbendichtung an- 
gelegt war , beleuchtet uns nun rückwärts nochmals aufs genug- 
thuendste, wesshalb jene vulkanistiscben Gruppen der Kabiren und 
Teichinen herbeigebracht und dem ozeanischen Kreise verbunden 
wurden. Die Haupttendenz, den Homunculus, der ja der König 
dieser Sphäre ist , den Anaxagoras wenigstens »als König krönen 
zu lassen^^ sich bereit erklärte, — jener Sphäre zu entziehen und 
der neptunistischen zu gewinnen , wird nämlich durch das Auftre- 
ten von Kabiren , Teichinen u. s. f. vorerst angekündigt und ein- 
geleitet. So sind wir nun in den Stand gesetzt, durch das Ganze 
hindurch einen geheimnissvollen Faden zu erkennen und das Ein- 
zelne durch das Ganze zu begreifen. 



Nachwort über die FVage nach der Idee, 



„Was ist die Idee eines Waldes ?'* - „Die Bäume!*' ' 

Freunde und Gönner, die wir mit dem Vorhaben, dieses Gedicht 
zu glossiren, bekannt machten, denen wir das in solcher Absicht 
Entstandene, ja Abgedruckte mittheilten, beurtheilten diese Einzeln- 
heiten nicht ungünstig, schienen auch gegen die in den einleitenden 
Attikeln geäusserten Meinungen nicht im Widerspruche zu sein. Al- 
lein bald that sich hervor, dass ihnen schwer ward, das Vorange- 
hende als ein Ganzes, ein Vollständiges zu fassen, das einen ergrif- 
fenen Gegenstand durchführe und abschliesse. Ihre Wünsche zielten 
auf ein Doppeltes ab, einmal auf die Erläuterung des Zusammen- 
hanges der Klassischen Walpurgisnacht mit dem übrigen Werk, sodann 
und Yornämlich auf die Nachweisung der dieser Partie zu Grunde lie- 
genden Idee und ihres Verhältnisses zu der ebenfalls festzusetzenden 
Idee des ganzen zweiten Theiles, des Faust überhaupt. Ein Nach- 
wort sei bestimmt, dieses Anmuthen nicht sowohl zu befriedigen^ als 
zu besprechen. — Bekennen wir Folgendes : 

Wir sind bei der Lektüre des Goethe'schen Faust nach seinen 
beiden Theilen, ja bei sämmtlichen seinen Schriften noch niemals 
davon ausgegangen, eine Idee derselben aufzusuchen und ihre 
Durchführung zu verfolgen. Es konnte dieses höchstens zu der Zeit auf 
präjudizirliche Weise der Fall sein, als wir selbst von Goethe's schrift- 
stellerischer Wesenheit noch keine Idee hatten, fdglich au^ch uns 
nicht zu verargen war, wenn wir mit der Idee an die Lektüre sei- 
ner Produkte gingen, es handle sich in denselben ebenfalls um 
Ideen, wie bei nianchen andern Autoren, oder es sei wohl deren 
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jegliches zur Durchführung einer gewissen Idee bestimmt. Wir 
erinnern uns, eben so lange zu keiner richtigen Würdigung der Goe- 
the'schen Werke gelangt zu sein , als wir uns von jener Vorstellung 
leiten, und in demselben Augenblicke mit Sicherheit in sie einge- 
drungen zu sein , als wir selbige fallen Hessen. Es konnte niemals 
hiezu kommen, als indem eine Einsicht sich befestigte, dass es überall 
nicht bloss Ideen seien, nach denen man bei den Handlungen der 
Menschen, bei den Produkten der Schriftsteller zu fragen habe, dass 
es Individualitäten gebe , deren Handlungen und Erzeugnissen so 
sehr d i e Idee zur Voraussetzung diene, dass bei ihnen im Einzel- 
nen von Ideen nicht könne geredet und das Detail ihrer Wirkungen 
nicht aus Ideen könne erklärt, nicht nach Ideen könne gemessen 
werden. So verfänglich es sein mag, diesen Individualitäten die 
Ideen ab- und ihnen doch als ihre Wesensgrundlage die Idee 
zuzusprechen, so verständlich hoffen wir zu sein, wenn wir hierunter 
geradezu die Realisten zu verstehen erklären. 

Treten wir mit dieser Erklärung unserm Schriftsteller näher! 
Wir dürfen von der Ueberzeugung unserer Zeitgenossen keinen 
Widerspruch besorgen, wenn wir Goethen für einen Realisten, 
Schillern für einen Idealisten in dem angezeigten Sinne ausgeben. 
Gestehen wir denjenigen, die in den Erzeugnissen der Schriftsteller, 
in den Ereignissen des handelnden Lebens Ideen nachzugehen lieben, 
in Hinsicht auf Schiller's Produktionen grosse Berechtigung zu, 
so würden wir es doch nicht weniger unziemlich finden, bei Goethe'n 
ohne Umstände und mit einem naiven Ernste auf die Entdeckung 
und .Erörterung eines Entsprechenden loszusteuern, als: Schillern 
auf die realen Basen, darauf er fusse, anzusehen! Solcher Vergriff 
in Anlegung des Maasstabes könnte doch bloss daher rühren, dass 
man überall nichts anerkennen, nichts redewerth achten wollte, als 
die Idee, die, einer Glorie nicht ungleich, über dem Haupte des 
vortrefflichen Menschen schwebt, während das Naturell Kopf und 
Brust des Besitzenden durchdringt und ausfüllt. So war's nun der 
Eine, der Ideen verfolgte und behandelte , der von ihnen getrieben, 
sein eigen Dasein ai^ ihre Verleibijchung im Worte setzte — der 
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Andere , der sicli ein ihm inwohnendes Naturell rein zu veräussern 
bescheidete, und warum auf diesen ungleichen Wegen doch Jeder 
fortschreiten konnte, lag wohl darin, dass des Einen ideales Streben 
ein wahrhaftes, des Andern realer Fond ein glücklicher war. 

Wenn man aus dem Umstände , dass wir die Vorstellung von 
einer zum Ziele genommenen Idee zu entfernen suchen (was wir 
begreiflicher Weise auf alle einzelnen Goethe'schen Produktionen, 
somit auch auf den Faust, im Ganzen und nach Einzelpartien, er- 
strecken müssen) , uns im Widerspruche mit den eingänglich getha- 
nen Behauptungen über die unläugbare Sinnigkeit des Faust 
finden wollte : so müssten wir dies lediglich einer Verwechselung 
von Sinnigkeit, von Gehalt .mit Ideal und Idealismus beischreiben, 
und würden uns um so eher mit der Individualität Napoleons 
zu exempliren gestatten, als Goethe in guten Treuen sich über ihn 
folgendermassen ausspricht: »Napoleon, der ganz in der Idee lebte, 
konnte sie doch im Bewusstsein nicht erfassen; er läugnet alles 
Ideelle durchaus und spricht ihm jede Wirklichkeit ab, indessen er 
eifrig es zu verwirklichen trachtet/^ S. Band 49, S. 89 ( Maximen 
und Reflexionen, Ablh. 4.). 

Wir würden nicht überrascht sein, wenn Schill-er diese Be- 
merkung gemacht hätte — der mit Goethen in Kollision gerieth , als 
Dieser die Ur pflanze »mit Augen zu sehen ^^ behauptete, die 
Jener für eine Wahrheit , aber für eine Idee, erklärte! Am an- 
geführten Orte fährt Goethe bald also fort : »Höchst bemerkens- 
werth bleibt es immer , dass Menschen , deren Persönlichkeit fast 
ganz Idee ist, sich so äusserst vor dem Phantastischen scheuen. So 
war Hamann, dem es unerträglich schien , wenn von Dingen 
einer andern Welt gesprochen wurde/^ Wie nun diese bei- 
den Beispiele hinreichen werden, um den Unterschied zwischen 
Leerheit , Schwäche und Realismus lebhaft zu bezeichnen , so 
dürfen wir wohl ohne Furcht des Missverständnisses up so nach- 
drücklicher das Gesetz der Ideen -Association für den Ur- 
sprung der Goethe'schen Produktionen geltend erklären. — Wir lei- 
ten eine Anzahl von Argumenten, die diesp unsere Ansicht bestäti- 
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gen sollen, abermals mit einer Aeusserung von Goethe selbst ein. 
Sie knüpft sich an die Betrachtung einer antiken Gemme : ))Meyer 
pflegt immer zu sagen: wenn nur das Denken nicht so schwer wärel 
— Das Schlimme aber ist , dass alles Denken zum Denken nichts 
hilft; man muss von Natur richtig sein, so dass die guten 
Einfälle immer wie freie Kinder Gottes Vor uns dastehen und 
uns zurufen: Da sind wir!^^ Eckerm. Gespr. 1, S. 115. lu dem neu- 
lich erschienenen dritten Bande dieser Gespräche wird allerdings die 
Ursache der Langsamkeit, womit Goethe an der Klassischen 
Walpurgisnacht arbeitete, auf die im hohen Alter weniger reichliche 
Schöpfungsfähigkeit des Menschen zurückgeführt; liest man aber jene 
Mittheilung aufmerksamer, so wird man durch selbe eben auch unsere 
Ideen - und Konnexfrage sich selbst beantworten können (Vgl. die 
Auszüge in der A. A. Ztg.). Die Schrift von Falk, die Goethen aus 
näherm, persönlichem Umgang schildert, erwähnt eines geheimnissvollen 
»Walpurgissackes^S in den er noch manchen Widersacher zu stecken 
gedenke, und der, was er verschlungen, nimmermehr herausgeben 
werde, den Inhaber selbst nicht ausgenommen, womit wir zusammen- 
halten das Gelüsten, einmal ein Gedicht zu machen )> woran sich die 
Deutschen so ein dreissig. Jahre lang fortzuärgern hätten.^^ Wir 
bringen dieses bei, um denjenigen, die um die Bewandtniss in Ver- 
legenheit sind, die es mit dieser Walpurgisnacht hat, auf die Spur zu 
helfen. Damit man ferner nicht »dem hohen Alter^^ zur Last lege, 
was der unzerstörbare Charakter bedingte , so erinnern wir an an- 
dere, frühere Werke, abgesehen vom ersten Theil des Faust, an den 
Wilhelm Meister, wobei wir lieber der von Hofimeister aufs neue 
zusammengestellten Beurtheilung durch Schilleren gedenken, als des 
der Düntzer'schen Schrift über die Einheit und Ganzheit des Faust 
beigegebenen Anhanges über jenen Roman. Von ihm gebraucht 
der Verfasser selbst den Ausdruck eines » kotjledonenartigen ^^ Ent- 
stehens. Endlich müssen wir über die bis zum Uebermaasse ange- 
rufene Aeusserung von der » Inkommensurabilität ^^ des Faust so 
viel sagen , dass wir sie nicht auf eine mangelhafte und antastbare 
Form der Ausführung, sondern mit rechter Wahrheit nur auf den 
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Gegenstand bezüglich glauben können, wo das Wie und Wieviel 
weder nach der Möglichkeit a priori zu ermessen war, noch nach 
der nunmehrigen Wirklichkeit des Werkes a posterori zu bestim- 
men ist. In ästhetischen, wie in sittlichen Dingen sollte unser rich- 
terliches Urtheil niemals den Grundsatz verläugnen, die Individuen 
nach dem Maasse zu messen, womit sie selbst messen, nach den Vor- 
aussetzungen zu prüfen, von denen sie selbst sich leiten liessen, je 
weniger Bemühung es erfordert, je weniger Befriedigung zu erwar- 
ten ist, wenn wir die in uns liegenden Prämissen mitbringend einen 
obenanfliegenden Nonkonsens erörtern. »Bei dieser barbarischen 
Komposition, erklärte Goethe, war meine Absicht, eine Menge der 
wichtigsten Fragen mehr zu berühren, als zu lösen ,^^ eine Absicht, 
für deren Anstreben wir ihm allerdings zu dnem bedingten Danke 
verbindlich wären, wenn wir in keiner Weise von Schillers Vor- 
aussetzungen abzuweichen vermöchten, der sich nach vorliegen- 
dem erstem Theile über die Fortsetzung dahin äusserte : » Die 
Anforderungen an den Faust sind zugleich philosophisch und poe- 
tisch und Sie mögen sich wenden , wie Sie wollen , so wird Ihnen 
die Natur des Gegenstandes eine philosophische Behandlung auf- 
legen und die Einbildungskraft wird sich zum Dienst einer Ver- 
nunftidee bequemen müssen/^ *) 

Wenn man mit Schillern über das »Hochsymbolische^S das der 
Gegenstand mit sich bringe, sehr übereinstimmen, es sogar als die 
einzige Vermittlung betrachten muss, die das Gebeimniss des Wcr- 



*) So zeichnete er - fährt Hoffme ister in der Darstellung Schillers fort - 
dem dunkeln Naturdrange des Freundes den Weg yor. Noch mehr als im Wil- 
helm Meister verlangte er, dass die tiefen und schweren philosophischen Räth- 
sei in der Menschenbrust erschlossen würden. Aber ungeachtet Goethe meinte, 
dass sie in ihrer Ansicht über dieses Werk nicht variiren könnten, so waren 
ihm doch die Schleussen der Spekulation verschlossen, welche 
Schiller in dasselbe geöffnet haben wollte : »Ich werde sorgen, dass d i e T h e i 1 e 
anmuthig und unterhaltend sind und etwas denken lassen; bei dem Ganzen, 
das immer ein Fragment bleiben wird, mag mir die neue Theorie des epischen 
Gedichtes zu Statten kommen. <^ 
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kes aufschliesst , wenn man Goethe's ganze Art eine symbolische 
heissen soll, so folgt daraus noch von ferne nichts für das gemachte 
Postulat einer Idee und nur darauf hin müssten wir uns von den 
hartnäckigen Ideologen besiegt erkennen , wenn irgendwie nachzu- 
weisen stände, dass Goethe wirklich erfahren hätte, was ihm Schiller, 
selbst widerwillig, erfahren zu müssen weissagte. 

Dieses war aber im Gegentheile so wenig der Fall , dass man 
von jeher die Idee des ersten Theiles weit fasslicher und klarer ein- 
zusehen dachte, als die des zweiten, dem man Mangel einer Idee, 
Mangel von Ideen, von Sinn überhaupt beizuschreiben wagte. Wir 
wollen aber zeigen, dass es sich nicht nur mit dem 2ten Theile, 
nicht nur mit Abschnitten des 2ten Theiles auf die von uns ange- 
gebene Weise verhalte» sondern eben so gut mit dem Isten. Als 
Goethe den ersten Theil, als er das Vorspiel schrieb, hatte er 
sich noch nicht )> überlebt^* , obwohl er allerdings die Epoche hinter 
sich hatte , von der die Stael sagt : »On voit lä tout ce que le g^ 
nie de Goethe pouvait produire, quand il ^tait passionn^/' Es 
war die Epoche der männlichen Reife: »On dit, qu'il attache main- 
tenant peu de prix ä Touvrage de sa jeunesse (Werther); Teffer- 
vescence dimagination , qui lui inspira presque de Tenthousiasme 
poor le suicide, doit lui parat tre maintenant blamable.^ Diese ängst- 
liche Fixirong einer Idee, dieses Verlangen nach einer fixen Idee 
bestimmter ins Licht • zu setzen, dürfen wir blos diesem Vorsfnel, 
dem Prolog im Himmel , und dem übrigen ersten Theile einige 
KemsteDen entheben: S. tl sagt die lustige Person: i^Lasst 
Phantasie mit allen ihren Chören, Vernunft, Verstand, Em- 
pfindung, Leidenschaft: doch, merkt euch wohll nicht ohne 
Narrheit, hören 1^ Der Schauspieldirektor :»Wer Vieles bringt. 
Wird Manchem etwas bringen/^ Derselbe S. 13: i^Socht bot 
die Menschen zu verwirren, Sie zu befriedigen ist schwer.* 
Man wird besonnen einwerfen, alle diese sonnenhellen Aeossernngcn 
des Vorspieles seien ja nicht dem »Dichter*, sondern bald dem jJH- 
rektor* bald der »lustigen Person** in den Mund gelegt Aber lisst 
sich denn der ^^Dichter** nicht durch die lustige Person %ollk< 
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bereden , geht er nicht auf ihre und des Direktors Wünsche ein ? 
und wie bezeichnend sind — auch für den zweiten Theil , auch 
für eine Kl. Walpurgisnachts-Episode die Worte: »Nach einem 
selbstgesteckten Ziel, Mit holdem Irren hinzuschweifen, Das, 
alte Herrn! ist eure Pflicht^^ — ? Was den Prolog im Himmel 
betrifft, so genügt es nicht, nur in den wohlwollenden Gesinnungen 
des ewigen Vaters, in dem Vorsehungsvollen seiner Aeusserungen 
und nicht auch in der irdisch realistischen Derbheit des Widersa- 
chers die Tendenz des Werkes ausgesprochen zu finden. Dieses letz- 
tere sollte nicht bloss ein Beleg werden zu der freundlichen Gewissheit : 
»Ein guter Mensch in seinem dunkeln Drange Sei sich des rechten 
Weges wohl bewusst^^ , sondern eben auch zu der sublunarischen 
Erfahrung: »Der kleine Gott der Welt 'sei stets von gleichem 
Schlag Und noch so wunderlich als wie am ersten Tag/^ Be- 
schränken wir uns, diesen des ersten nur folgende Stellen aus dem 
zweiten Theile anzuschliessen : »Das ist der Weisheit letzter Schluss^^ 
u. s. f. S. 321 ; »Es kann die Spur^^ u. s. f. ibid; »Wer immer 
strebend^^ u. s. f. S. 336; »Alles Vergängliche^^ u. s. f. S. 343, so 
ist nicht wohl zu begreifen , wie man bei einer solchen Wolke von 
Zeugnissen die Forderung nach weitern Enthüllungen über die Idee 
des Ganzen, die auch alles Einzelne rechtfertigen muss, stellen kann 1 
Wir schliessen ab, indem wir unsere Auslegung zuletzt noch an 
einem oft angerufenen Xenion ausüben : »So sagt mir nur, was fallt 
euch ein, Den alten Faustus zu verneinen? Der Teufelskerl muss eine 
Welt sein, Um soviel Widerwärtiges zu vereinen 1^^ — Es wollte 
scheinen, dass man das »Widerwärtige^^ nicht selten auf den Leser be- 
zogen, während eben diese Aeusserung mit der Meinung, die wir 
im Auseinandergesetzten über Sinn, Zweck, Komposition des Faust 
geltend machen, ganz vorzüglich übereinstimmt, und darauf hinweist, 
wie das Gedicht ein Spiegel des Lebens sei, das das Mannigfal- 
tige, das Widersprechende, sich Befeindende in unaufhör- 
lichem Polwechsel in sich fasst. 
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Fausts Ende. 



Es ist die Eigenschaft des Geistes, 
dass er den Geist ewig iuiregi. 

(Goethe.) — 



Vorwort. 



„Fausts Ende*' kann ohne Kenntnis seines ganzen Lebensganges nicht 
verstanden werden. Nun wird diese zwar hier, in einer Abhandlung, die ein 
einzelnes Problem des Faustdramas be bändelt, das indes mit der ganzen 
Dichtung eng verknüpft ist, im allgemeioen vorausgesetzt, zugleich aber ist die 
Darlegung eben darum auch überall an. das Vorhergehende angeknüpft, und es 
wird immer wieder, wie es nicht anders sein kann, auf das Frühere zurückge- 
griffen. — Seit Hermann Türcks in der Abhandlung zur Sprache kommender 
Deutung ist in den letzten Jahren viel über „Fausts Ende" gestritten worden. 
Es sind deshalb für diese Arbeit bedeutendere einschlägige literarische Er- 
scheinungen besonders der letzten Jahre berücksichtigt worden und. die wich- 
tigsten Ansichten der Kommentatoren wiederholt, wo es der Deutlichkeit wegen 
wünschenswert erschien, im Wortlaut citiert worden. Ich musste hier diesem, 
dort jenem beistimmen, hier diesen, dort einen andern zurückweisen: doch ist 
alles aus einer selbständigen und eiaheitiichen Auffassung des nach Qoethes 
eigenem Urteil „sehr gut und grandios geratenen" Schlusses beurteilt. Zugleich 
ist die Abhandlung bestrebt, in ihrer Weise zu erfüllen, was Tbeobald Ziegler 
bei einer Besprechung der erwähnten Türckschen Deutung mit folgenden Worten 
fordert : „^^s Verdienst dieser geistreich durchgeführten, aber unhaltbaren An- 
sicht liegt darin, dass die Fausterklärung hinfort genötigt ist, mit der Qestalt 
der Sorge sich ernstlicher, als dies bis dahin der Fall war, zu beschäftigen und 
sich um die Lösung des durch sie gestellten Problems zu bemühen" (in 
Bielschowsky's ,.Goethe**, 2. Bd., S. 711). — Die seelische Entwickelung Fausts, 
vor allem in den letzten Scenen, zu verfolgen, blieb immer der massgebende Ge- 
sichtspunkt für diese Arbeit. Sie hat schon ihren Zweck erfüllt, wenn sie in 
dieser Bicbtnng einige Anregungen und vielleicht einige nene Ein- und Aus- 
blicke bietet — 



Der Tertasser« 



Fausts Ende. 



Es ist nicht Zufall, dass gerade die Monologe in Goethes 
Faust durchtränkt sind mit einer innigen Liebe zur Natur, Die 
Monologe sind die Kernstellen dieses wunderbaren Werkes, das 
uns den Entwickelungsgang eines Menschen zeigt, der alles, was 
er wird, der Natur — auch die Kunst ist ja die „würdigste Aus- 
legerin^ der Natur und das Schöne „eine Manifestation geheimer 
Naturgesetze** — und einer ihm eigenen Kraft verdankt, dessen 
Weltfahrt im ganzen eine Synthese von Erfahrung und einem Ver- 
mögen tiefsten Verinnerlichens darstellt. — Die Monologe geben 
uns Einblicke in die tiefsten HerzensgründCir wundersame Per- 
spektiven in eine von den wenigsten Menschen geahnte Welt. 
Auch unsere Faustkommentare streifen gewöhnlich nur die Ober- 
fläche dieser geheimnisvollen Tiefen. 

Hier genüge der Hinweis, dass Faust zu dem wird, als den 
wir ihn im Verlauf der Dichtung kennen lernen, auf dem Grunde 
tief innerlichen Erfassens der grossen Zusammenhänge der Natur, 
auf dem Grunde seelenvollen Erkennens. — Faust entwickelt 
sich zu höheren Erkenntnisstufen vor unserem geistigen Auge : 
verschieden ist demgemäss der Ausdruck seiner Naturliebe und 
9(mes Naturverstehens auch in den einzelnen Monologen. Der 
jüi^ere Faust hatte an Festtagen Wald und Fluren durchstreift: 

Sonst stürzte sich der Himmels-Liebe Kuss ^) 

Auf mich herab, in ernster Sabbatbstille ; 

Da klang so ahnungsvoll des Gloekentones Fülle^ 

Und ein Gebet war brünstiger Genuss ; 

Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

Trieb mich, durch Wald und Wiesen hinzugehn. 

Und unter lausend heissen Thränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entstehn. 



1) Die Citate auch orthographisch nach der Weiraarer Ausgabe. 
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Diese Liebe zur Natur hegt auch der in seine enge EJaose 
geschlossene, von Büchern rings umgebene Professor noch, ia sie 
überkommt ihn hier mächtiger denn je. Er ahnt, wo die Qaellen, 
deren Wasser verjüngt, rauschen. Eine romantische Sehnsucht nach 
einem Wandel draussen im milden Lichte des Mondes ist in ihm 
lebendig : 

Ach! könnt' ich doch auf Berges-Höhn 
In deinem lieben Lichte gehn, 
Um Bergeshöhle mit Geistern schweben, 
Auf Wiesen in deinem Dämmer weben. 
Von allem Wissensqualm entladen 
In Deinem Thau gesund mich baden! 

— „Ach, könnt' ich doch !" — Nun, kann er nicht ? — Noch 
hemmt ihn der Bucherhauf, der Professor im langen Talar. — 
Wie ein Unerfüllbares muss diesem erscheinen, was er ersehnt, — auf 
Bergeshöhn mit Geistern geheime Zwiesprach halten ! — Und ein 
anderes kommt noch hinzu, das ihn den Weg zu den Bergen nicht 
gehen lässt : gerade sein ungestümer metaphysischer Drang. 
— Mit fieberndem, ungeduldigem Herzen will er das All erfassen 
und umfassen, will er zu den Quellen alles Lebens dringen — 
kraft der Magie. — 

Das Genie in seinem Ringen nach Anschauung des Ewigen, 
das die Quellen alles Lebens ahnt, das Leben selbst, eingepfercht 
in seine vier Wände, nicht kennt, während es mit seinem magischen 
Blicke in seiner Zelle beim Mondenschein „die wirkende 
Natur" an Hand eines geheimnisvollen Buches erschaut, — 
das ist hier Faust. — Aber draussen liegt die Welt. Was 
er erschaut hat, war wohl ein herrlich Schauspiel. „Aber ' ach 1 
ein Schauspiel nur!" — Hier ist der eine Pol der 
Entwickelung Pausts: — Die Anschauung der wirkenden Natur, 
der Geisterwelt — nichts als ein, wenn auch noch so herrliches, 
durch die magische Kraft phantasievollen Schauens in der Enge 
des Studierzimmers erlebtes „Schauspiel." — Das Vergängliche 
ringsumher, der Trödel, das elende, unproduktive Leben volle 
Realität! — 

Erleben — das ist^s, worauf Pausts Sehnsucht geht. Ward 
ihm alä Kind schon der Gang durch Wald und Wiesen zum inneren, 
wenn auch nur gefühlten, noch unverstandenen Erlebnis, so be* 



deutet auch jetzt alles von ausseu, also auch alles durch Tradition 
an ihn Herangebrachte, nicht innerlich von ihm Erlebte, dem ge- 
lehrten Professor nichts. Darum weist er auch den Wunder- 
glauben ab, wie er für ihn im Ostergesange zum Ausdruck ge- 
langt. Den Gedanken der Immanenz des absoluten Geistes im 
philos ophischen Sinne aber, den derOstergeeang, philosophisch erfasst, 
darstellt, hat, wie Friedrich Theodor Vischer treffend bemerkt. 
Paust hier nicht.^) Erfahrung wird seine Losung. Er findet aber 
den ErfahrungsstoflF, wie wir sagten, in der Natur; hier finden 
die sprudelnden Quellen seines Innern den Boden, den sie be- 
fruchten können, um daraus die schönsten Erkenn tnisfriichte her- 
vorspriessen zu lassen, — Prüchte, getaucht in den Schimmer 
seelischen Erlebens, — Er gelangt von jenem romantischen Sehnen 
nach einem Wandel im milden Lichte des Mondes, von seinem 
schwärmerischen Fluge in eine traumhaft— schöne, abendsonnen- 
verklärte Welt, auf die seine Worte beim Osterspaziergange 
weisen, durch seine Liebe zu Gretchen zu den tiefen Erkennt- 
nissen, denen der Monolog „Wald und Höhle" Ausdruck gibt, 
weiter angesichts des sonnenbespiegelten Wasserfalles zur Einsiebt : 
„Am farbigen Abglanz haben wir das Leben." Hier liegt der 
andere Fol der Entwickelung Pausts. Immer ist es eine aus der 
Natur durch das Vermögen wundersamen Verinnerlichens ge- 
schöpfte Erkenntnis, die den besseren Trieb in ihm lebendig erhält, 
— die ihn schliesslich auch noch in seinen Erdentagen zur er- 
sehnten Selbsterlösung durch Selbsterfahren, durch Selbsterleben, 
durch die eigene Seele treibt. 

So belauschen wir beim Beginne der „Hocbgebirg" über- 
schriebenen Scene im zweiten Teile seine Seele, wie sie angesichts 
der Wolke, die ihn über alles Gemeine dahintrug — des Schleiers 
der Helena, der Verkörperung klassischer Pormenschönheit, — die 

ihn dann absetzte und nun „nach Osten mit geballtem Zug'^ strebt, 
bekennt : 

ihr strebt das Auge staunend in Bewundrung nach. 

Sie theilt sich wandelnd, wogenhaft, veränderlich. 

Doch will sich's modeln. — Ja I das Auge trügt. mich nicht! — 

Auf sonnbeglänzten Pfühlen herrlich hingestreckt. 



1) Priedr. Vischer, Göthe*fl Faust, Neue Beiträge zur Kritik des Ge- 
dichts. Stuttgart 1875. S. 66. 
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Zwar riesenhaft, ein göttergleiohes Fraungebild, 

Ich seh's ! Junonen ähnlich, Leda'n, Helenen, 

Wie majestätisch lieblich mir's im Auge schwankt. 

Ach! schon verrückt sich'sl Formlos breit und aufgethormt, 

Kuht es in Osten, fernen Eisgebirgen gleich. 

Und spiegelt blendend flüchtiger Tage grossen Sinn. — 

Doch mir umschwebt ein zarter lichter Nebelstreif 

Noch Brust und Stirn, erheiternd, kühl und schmeichelhaft. 

Nun steigt es leicht und zaudernd hoch und höher auf, 

Fugt sich zusammen. — Täuscht mich ein entzückend Bild, 

Als j ugend er s tes , läng s t entb ehr te s höchstes 

Gut? 
Des tiefsten Herzens frühste Schätze quellen 

auf, 
Aurorens Liebe, leichten Schwung bezeichnet's mir, 
Den schnellempfundnen, ersten, kaum verstandnen Blick, 
Der, festgehalten, überglänzte jeden Schatz. 
Wi e S eele n 8 chö n h ei t s teiger t sich die holde 

Form, 
Lös't sich nicht auf, erhebt sich in den 

A th er hin 
Und zieht das Beste meines Innern mit sich 

fort. 
So erlebt seine Seele, erlebt „das Beste seines Innern" eine 
Himmelfahrt, so schlägt ihm, wie es scheint, eine bedeutsame 
Stunde der Erfüllung, so hat er „von Banden freudig sich losge- 
rissen", hat ein Ostern erlebt; schon jetzt nimmt die holde Ge- 
stalt, die „des tiefdten Herzens frühste Schätze in ihm aufquellen" 
lässt, sein Bestes mit empor, schon jetzt könnten wir — so 
scheint es — , indem wir nur die seelische Entwickelung verfolgen, 
Gretchens Worte, die fast am Ende des Dramas uns begegnen, 
hier anschliessen: 

Sieh ! wie er jedem Erdenbande 
Der alten Hülle sich entrafift. 
Und aus ätherischem Gewände 
Hervortritt erste Jugendkraft. 
Vergönne mir ihn zu belehren. 
Noch blendet ihn der neue Tag, 
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worauf die Mater gloriosa : 

Komm! hebe dich zu höhern Sphären, 
Wenn er dich ahnet, folgt er nach. *) 
„Ach! an der Erde Brust — Sind wir zum Leide da'' heisst 
es im Ostergesang. Das Beste von Fausts Innerem ward empor- 
gehoben, — aber zunächst gleichsam noch traumhaft, in durch Er- 
innerung an ferne Zeiten veranlasster Versunkenheit, — in Wirk- 
lichkeit war der Zurückbleibende noch „zum Leide da", musste er 
noch einen schweren Kampf bestehen, — so behaupten wir auch 
von dieser Himmelfahrt. 

Faust lässt uns im zuletzt genannten Monologe einen Blick 
tun in die Sphären lichten Lebens, zu denen sein wahres Selbst 
bereits sich emporgetragen fühlt. Ihn, der so fest hier unten 
stand und doch durch kein endliches Gut befriedigt, — so unbe- 
friedigt vom egoistischen Besitz und doch so ergeben dem Schauen 
der Welt, dem Verinnerlichen, Beseelen aller Erfahrung, — der 
eben darum immer höher stieg, glauben wir oben im Hochgebirg, 
in reinster Gottesluft, wie er nachblickt der gen Oiten höher und 
höher mit dem Besten seines Innern entschwindenden Wolke, — 
frei von allen Banden des Gemeinen : aber auch hier holt ihn 
Mephistophelea ein, wie früher, wie in ihm sich auch sonst die eine Seele 
„an die Welt mit klammernden Organen*' heftete, wie ihm zur 
Wonne der „hohen Intuition", die ihn „den Göttern nah und 
näher" brachte, der Gefährte gegeben ward, der ihn „vor sich selbst 
erniedrigte" und „zu nichts, mit einem Worthauch des erhabenen 
Geistos Gaben wandelte." — Freilich hat dieser Geselle nun 
„Siebenmeilenstiefel** nötig; er muss gut vorschreiten, um Faust 
einzuholen, der ihn diesmal ruhig-gelassen empfängt. Hastig 
bricht Mephistopheles das Gespräch, das sie ankniipfen, schliess- 
lich ab : 

Doch, dass ich endlich ganz verständlich spreche. 

Gefiel dir nichts an unsrer Oberfläche? 

Du übersahst, in ungemess'nen Weiten, 

Die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten. 



1) Vergl. Paralipomeiia, Weimarer Ausg. Bd. 152, No. 179, S. 238: . . . 
»Die Wolke steigt als Helena doch verhüllt in die Höhe Abschied von dieser 
Vision . . ." Dies geändert (gS) in „Die Wolke steigt halb als Helena nach 
Süd OsteQ halb als Grretchea nach Nordwesten/' 



i 
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Das alte Verlangen des Teufels, Faust in die Güter dieser Welt 
als letztes begehrenswertes Ziel zu verstricken, ihn „zappeln, 
starren, kleben** zu machen, kommt wieder fast elettentar mit 
ungeduldiger East zum Ausdruck, und mit gleicher Hast gibt der 
so oft Betrogene sich selbst halb fragend die AntwoYt: 

Doch, ungenügsam wie du bist. 
Empfandest du wohl kein Gelüst? 

Aber Faust erwidert: 

Und doch ! ein Grosses zog mich an. — 

Er hat ein Gelüst empfunden, länger zu verweilen bei einer Er- 
scheinung „an unsrer Oberfläche." — 

Wir wissen: alles, was er ward, errang er durch innige 
Vertiefung in die Welt der Erscheinung, durch Feststehen in dieser 
Wirklichkeit. Sein „Und doch!** zeigt nur ein anderes Begehren, 
den Wunsch, anders zu verweilen bei einem Dinge der Oberfläche, 

— nicht mehr allein im intuitiven Genüsse, nicht mehr nnr in 
„der Betrachtung strenger Lust*, mit selbstlosem, nttr auf Höher- 
bildung, Vervollkommnung der Seele durch Erkenntnis gerichtetem 
Interesse, sondern mit einer das Ich in anderer Weise angehenden 
Tätigkeit: 

Herrschaft gewinn' ich, Eigenthum ! 

— Ein anderes Begehren ist in ihm erwacht. — Mitklarem Bewnsstsein 
blieb er dem Ewigen zugewandt, trotz zeitweisen Wankens unterlag er 
niemals völlig. Er überschaute „die Reiche der Welt und ihre Herrlich- 
keiten,** der Teufel sprach zu ihm : „Dies alles will ich dir geben, 
so du niederfällst und mich anbetest*', und er antwortete bisber 
noch stets mit einem „Hebe dich weg!" — Nun erstrebt er WiA- 
lich „Herrschaft und Eigenthum." — Er hatte vorher die Beiche 
der Welt und ihre Herrlichkeiten nicht begehrt, — weil er sie 
besass, — besass in einer Weise, von der der philiströse Tenfel 
keine Ahnung haben konnte. Alles war ja Faust eigen. Nichts 
konnte, nachdem er sein Selbst zum Selbst der Menschheit er- 
weitert, ein Weiser im wahren Sinne geworden, ihm noch mehr 
eigen werden als es schon war. Er hatte die Welt gewonnen, 
weil er sie fiir nichts anderes begehrt hatte als für seine Seele« 
Das war in der Tat ein geniales, selbstloses Verhalten, nnver- 
ständlich für sein Gegenbild, für den Egoisten MephistopfaeleB; tin 



VerhalteD, begründet auf das tiefe, eindringlich-liebevolle Sich- 
versenken in die Wirklichkeit, das Leben, die Natur. 

Es ist überaus wichtig, sich dies immer wieder vor Augen 
zu halten, weil, wie schon angedeutet, nun wirklich ein neues 
Moment eintritt. Es lässt sich auch das bisherige, intuitive, der 
Betrachtung gewidmete Verhalten Fausts als ein höchst aktives — 
im spinozistischen Sinne — , die herrlichsten Fruchte, wie wir 
sahen, zur Reife bringendes bezeichnen; seine Weltfahrt ist eine 
Fahrt in wundersamste Begionea der Erkenntnis und darum auch 
eine Tat zu nennen. Faust ist eine seltsame Zwienatur. Novalis 
spricht einmal von den ^Menschen, die zum Handeln geboren 
seien, die nicht früh genug alles selbst betrachten und beleben 
könnten«^ Er fährt dann fort: ^Sie müssen überall selbst Hand 
anlegen und viele Verhältnisse durchlaufen, ihr Gemüt gegen die 
Eindrücke einer neuen Lage, gegen die Zerstreuungen vieler und 
mannigfaltiger Gegenstände gewissennassen abhärten und sich ge- 
wöhnen, selbst im Drange grosser Begebenheiten den Faden ihres 
Zwecks festzuhalten und ihn gewandt hindurchznfuhren • . • ihr Leben 
ist eine uDuiiterbrochene Kette merkwürdiger und glänzender, ver- 
wickelter und seltsamer Ereignisse, — Anders ist es mit jenen 
ruhigen, unbekannten Menschen, deren Welt ihr Gemüt, deren 
Tät^keit die Betrachtung, deren Leben ein leises Bilden ihrer 
inneren Kräfte ist. Keine Unruhe treibt sie nach aussen. £2in 
stiller Besitz genügt ihnen, und das unermessliche Schauspiel ausser 
ihnen reizt sie nioht, selbst darin aufzutreten, sondern kommt ihnen 
bedeutend unci wunderbar genug vor, um seiner Betrachtung ihre 
Müsse zu widmen. Verlangen nach dem Geiste desselben hält sie 
in der Ferne, und er ist es, der sie zu der geheimnisvollen KoUe 
des Gemüts in dieser menschlichen Welt bestimmte, während jene 
die äusseren Gliedmassen und Sinne und die ausgehenden Kräfte 
derselben vorstellen." — In Faust sind beide Seiten vereint. Er 
wird nach Aussen getrieben, er stürzt sich „in das Bauschen der 
Zeit, ins Bollen der Begebenheit", und er ist doch auch „zur ge- 
heimnisvollen Bolle des Gemüts in dieser menschlichen Welt be- 
stimmt." Auch sein „empfindlicher Sinn wird schon genug von 
nahen unbedeutenden Erscheinungen beschäftigt, die ihm jene grosse 
Welt verjüngt darstellen", und auch er tut „keinen Schritt, ohne 
die überraschendsten Entdeckungen in sich selbst über das Wesen 
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und die Bedeutung derselben zu machen.^ Und auch das kann 
Dicht genug hervorgehoben werden: Die Weltfahrt, das Sich- 
stürzen in die Welt der Erfahrung dient von vornherein einem 
besonderen Zwecke: 

Mein Busen, der vom Wissensdrang geheilt ist, 
Soll keinen Schmerzen künftig sich verschliessen. 
Und was der ganzen Menschheit zugetheilt ist, 
Will ich in meinem innern Selbst geniessen. 
Er will nicht zur Befriedigung des kleinen Ego geniessen, sondern 
um sein Selbst zum Selbst der Menschheit zu erweitem. Damit 
ist von vornherein, wie das besonders die Paktscene im ersten Teil 
zeigt die Dichtung auf einen ganz eigenen Ton gestimmt, und so 
sehr wir Faust im Strudel der Welt schwimmen sehen, — wir 
haben doch ein gewisses Kecht, das Drama eine Dichtung von 
der einsamen suchenden Seele zu nennen, so oft wir diesen Grand- 
ton aus ihm herausklingen hören, — klingt er ja doch bezeich- 
nenderweise am stärksten aus den Monologen, den Selbstgesprächen 
der Seele, heraus. Faust braucht für die Zwecke seiner Seele die 
Welt; er bedient sich dabei des „Geistes der Erfahrung", wie 
Friedr. Theod. Vischer so treffend den Mephistophelea nennt; *) 
und wird nicht sein Diener. 

Das Neue, das nun eintritt und mit den Worten „Und dochl" 
eingeführt wird, das Zugeständnis Fausts * besagt eben, wie bereits 
angedeutet, dass ihn etwas „an unsrer Oberfläche'^ anders ange- 
zogen als bisher. Manches Grosse hat ihn schon „angezogen'^ ; 
wenn er nun sagt : „Und doch I ein Grosses zog mich . an", so 
muss es eben ein Neues und dem Teufel wenigstens in seiner 
äusseren Form etwas Verständlicheres sein, das ihn anzieht^ — 
verständlicher als das bisherige Verhältnis Fausts zu den Dingen 
der Welt. Auf Fausts „Errathe !" rät der Teufel natürlich zuerst 
vorbei, bis dann Faust auf seine Frage; 

Und also willst du Ruhm verdienen ? 
jene Worte erwidert: 

Herrschaft gewinn' ich, Eigenthum t 
Die That ist alles, nichts der Kuhm. 
Fausts seelische Entwickelung sehen wir fortschreiten von 
jener wichtigen Stufe seines Werdens, die ihren Ausdruck findet 

1) R. Friedr. Vlacher. a. a. 0., S. 227. 
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im Monolog „Wald und Höhle" und die eigentlichen innerseelischen 
Erlebnisse gleichsam nur leise andeutet („Und wenn der Sturm im 
Walde braus't und knarrt — usw. — Dann führst du mich zur 
sichern Höhle, zeigst — Mich dann mir selbst, und meiner eignen 
Brust — Geheime tiefe Wunder offnen sich/*) bis zu dem Monologe 
im Hochgebirg, der seine Seele neuen Höhen bereits zustrebend 
darstellt. — Hat Faust so die Erkenntnis gewonnen „Am farbigen 
Abglanz haben wir das Leben*' oder „Alles Vergängliche ist nur 
ein Gleichnis", — so wendet er sich nun einer für ihn neuen 
Seite des menschlichen Daseins zu : Tat, Arbeit, um Herrschaft, 
um Eigentum zu gewinnen ! Er, dem die Welt ein Abglanz, ein 
Symbol, der die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten anders 
als mit seiner Seele zu besitzen verschmähte, — will sie nun in 
arbeitsreicher Tätigkeit sich zum Eigentum gewinnen. Er, der 
„mit seinem Geist das Höchst' und Tiefste greifen" wollte, um 
sein Selbst zu dem der Menschheit zu erweitern, dessen ganzes 
Dasein bisher ein Nachinnenwirken, ein Bilden der Kräfte seiner 
Seele am Erfahrungsstoffe, den ihm die Welt bot, darstellte, be- 
ginnt nun ein Nachaussenwirken : die Unterjochung der wilden 
Wogen und so die Gewinnung neuen Landes. — 

Faust hat erkannt, dass „der Kern der Natur Menschen im 
Herzen^ ist; diese Erkenntnis begann in ihm aufzudämmern, seit 
„seiner eignen Brust geheime tiefe Wunder sich öffneten**, er 
hat solche Erkenntnis durch Intuition gewonnen. „Auch diese ist 
ein sittlicher Zustand. In reiner Bewusstheit tritt hervor die 
Idee, die unser Geist ist. Die Natur des Geistes aber ist Er- 
kennen. Jenes Bewusstwerden bedeutet ein Innewerden der all- 
gemeinen Notwendigkeit und Bedingtheit der Natur, in der wir 
selbst befasst sind, — unter den Notwendigkeiten des Daseins, die 
wir begreifen, die Behauptung unseres Selbst und seiner Ent- 
Wickelung, in seiner eigenen Notwendigkeit. Der so lebt, ist der 
wahrhaft Freie .... Die ganze Welt in ihrer unendlichen Not- 
wendigkeit ist seinem schauenden Begreifen Ursache der Freude 

geworden Und jene ewig notwendige Welt ist Gott, der 

also die Ursache der Freude, der Gegenstand der Liebe ist.** *) 
— Das neue Moment, die wirklich praktische Tätigkeit, welche 

^) Eugen Eühnemaun „Über die Grundlagen der Lehre des Spinoza'' 
(Aus ^Philosophische Abhandlungen, Gedenkschrift für Eudolf Ilaym*), S. 258. 
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natimehr von Faust erstrebt wird, hat aber eine Grundstimmang 
zum Motive — das ist wieder etwas, was unter keinen UmstäiideB 
übersehen werden darf — , die in eben jener erreichten hohen Br- 
kenntnisstufe beruht. 

Mein Auge war aufs hohe Meer gezogen, 

Es schwoll empor, sich in sich selbst zu thürmen. 

Dann liess es nach und schüttete die Wogen, 

Des flachen Ufers Breite zu bestürmen. 

Und das verdross mich; wie der Übermuth 

Den freien Geist, der alle Rechte schätzt. 

Durch leidenschaftlich aufgeregtes Blut 

In's Missbehagen des Gefühls versetzt. 

Ich hielt's für Zufall, schärfte meinen Blick, 

Die Woge stand und rollte dann zurück, 

Entfernte sich vom stolz erreichten Ziel; 

Die Stunde kommt, sie wiederholt das Spiel, 
(leidenschaftlich fortfahrend :) 

Sie schleicht heran, an abertausend Enden 

Unfruchtbar selbst Unfruchtbarkeit zu spenden; 

Nun schwillt's und wächs't und rollt und überzieht 

Der wüsten Strecke widerlich Gebiet. 

Da herrschet WelF auf Welle kraftbegeistet. 

Zieht sich zurück und es ist nichts geleistet. 

Was zur Verzweiflung mich beängstigen könnte! 

Zwecklose Kraft unbändiger Elemente I 

Da wagt mein Geist sich selbst zu überfliegen; 

Hier möcht' ich kämpfen, diess möcht' ich besiegen. — 
Durch mannigfache Anfechtung hatte Faust jenen hohen Zustand 
geistig-sittlicher Erhabenheit und Freiheit erreicht, hatte er „zum 
höchsten Dasein immerfort gestrebt^ und war ihm immer näher 
gekommen: Notwendigkeit und Freiheit waren ihm eins geworden. 
Er war so ein ^freier Geist, der alle Rechte schätzt^ geworden. 
Nun drängte ihn die erreichte Erkenntnis zu etwas Neuem, zur 
Betätigung, zum Nachaussenwirken, *) in ihr — der erreichten Er* 



1) Leopold Ziegler sagt in seinem Buch „Das Wesen der Kultur" (Leipzig 
1903): „Die Ergebnisse dea zeitlosen Denkens strömen in die kreisende Zeit- 
lichkeit des aktuellen Werdens zurück und werden von der lebenden Bealität 
gebieterisch gefordert zum Inhalte/* — 
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kennt Bis, der gewonnenen »eeliscken Bescliaffenheit — liegt die Wurzel 
äes neaen Yerbaltens. Diese Wurzel eben treibt einen Baum mit 
ganz neuer Frucht: ^ Arbeit, Kampf, Umgestaltung der Wirklich- 
keit. Weit entfeiDt einen Widerspruch darin zu sehen, dass da? 
Beste seines Innern immer helleren Regionen zugeführt wird, dass 
es der Erlösung so nahe, und dass Faust nunmehr auf 
dieser Erde sich betätigen will, erkennen wir darin vielmehr 
einen ganz natürlichen, innigen Zusammenhang: „Alles Vergäng- 
liche ist nur ein Gleichnis^', und zu Eckermann sprach Goethe am 
2. Mai 1824: „Ich habe all mein Wirken und Leisten immer nur 
8ymi>oliseh angesehen, und es ist mir im Grunde ziemlich gleich- 
gültig gewesen, ob ich Töpfe machte oder Schüsseln." Eben hier- 
auf gründet sich ein freies Handeln ohne egoistische Motive, auf 
die eigene Person gerichtete Zwecke, eine freie, dem Spiele des 
Kindes verwandte Tätigkeit des alles sub specie aeternitatis 
schauenden Geistes. Er steht wie in, so auch über der Welt und 
ohne sich an sie egoistisch zu binden, sich an sie zu verlieren, 
sieht er in ihr nur Manifestationen der Idee. Auch Schiller er- 
klärt in seinen Briefen „Über die ästhetische Erziehung des 
Menschen": „Denn, um es endlich auf einmal herauszusagen, der 
Mensch spielt nur, wo er in voller Bedeutung des Wortes Mensch 
ist, und er ist nur da ganz Mensch, wo er spielt/* — Mephis- 
topheles hatte zu Faust gesagt: 

Erräth man wohl wornach du strebtest? 
Es war gewiss erhaben kühn. 
Der du dem Mond um so viel näher schwebtest, 
Dich zog wohl deine Sucht dahin? 
Faust, der gleichfalls all sein Wirken „nur symbolisch" auffasst, 
immer reineren Höhen zustrebt, hatte erwidert: 

Mit nichten ! dieser Erdenkreis 
Gewährt noch Raum zu grossen Thaten. 
Erstaunenswürdiges soll gerathen, 
Ich fühle Kraft zu kühnem Fleiss, 
womit die späteren Verse zu vergleichen sind: 

Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm ; 
Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen; 
Was er erkennt lässt sich ergreifen. 
— Wie eine Paraphrase dieser Stellen klingt es, wenn es in einer 
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modernen Schrift heisst: „Die greifbare wirkliche Welt ist uner- 
gründlich, geheimnisvoll; geistig, und es ist Baum in ihr für die 
herrlichsten Unternehmungen des Ideals. Es ist nicht nötig; aus 
ihr herauszugehen, um zu denken und zu streben ; die Würde des 
Denkens liegt in der Arbeit und die Würde der Arbeit im 
Denken." ^) — 



Jahre sind vergangen. Paust, von dem Kaiser mit des 
Reiches Strand belehnt; hat dem Meere wirklich weithin Boden ab- 
gewonnen und zu blühenden Gefilden umgestaltet. Nur die wenigen 
Linden, unter deneu das von Philemon und Baucis bewohnte 
Hüttchen steht; sind noch nicht sein. — Wieder schallt einmal zu 
dem „im höchsten Alter wandelnden" Faust das Glöckchen der 
Kapelle bei der braunen Baute herüber; das die beiden Alten zum 
Gebet läuten. Da fährt Faust auf: 

Verdammtes Läuten ! Allzuschändlich 
Verwundet'S; wie ein tückischer Schuss; 
Vor Augen ist mein Reich unendlich, 
Im Rücken neckt mich der VerdrusS; 
Erinnert mich durch neidische Laute : 
Mein Hochbesitz er ist nicht reiu; 
Der Lindenraum; die braune Baute; 
Das morsche Kirchlein ist nicht mein. 
Was bewegt ihn nun hier ? — Noch ist Faust nicht befriedigt, — 
aber nicht mehr der alte Trieb ist in ihm wirksam : er will sich 
weiden daran, ,,wie wir's so herrlich weit gebracht.*' Ganz deut- 
lich gibt Faust dem Ausdruck : 

Die Linden wünscht' ich mir zum Sitz, 
Die wenig Bäume, nicht mein eigen, 
Verderben mir den Welt-Besitz. 
Dort wollt' ich, weit umher zu schauen. 
Von Ast zu Ast Gerüste bauen. 
Dem Blick eröffnen weite Bahn, 
Zu sehn was alles ich gethan, 
ZuüberschaunmiteinemBlick 



1) Charles Ferguson, Diesseitsreligion, aus dem Englischen von Oecilie 
Mettenius, Leipzig 1903, S. 65 f. 
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Des Menschengeistes Meisterstuok^ 
Bethätigendy mit klugem Sinn, 
Der Völker breiten Wohngewinn. 

• 

Zu welchem Zwecke also begehrt Faust die paar Fuss Landes? 
Warum widerstrebt es ihm, dort die Alten zu sehen ? Mephisto- 
pheles sagt : „Musst du nicht längst colonisiren ?" — Wir wissen 
es von Faust besser : er fühlt zwar die ünvoUkommenheit des Be- 
sitzes, doch nur im Sinne philiströsen Begehrens. Könnte er, was 
er geschaffen, nicht auch von seiner „Schlosswarte** aus, wie sein 
Türmer, noch weit herrlicher überschauen ? Andererseits ist er 
eben von dem Erreichten sehr befriedigt. Die dem Spiel gleichende, 
freie Tätigkeit ist Ernst, — ja „blutiger** Ernst im buchstäblichen 
Sinne, wie wir alsbald sehen, geworden. — Faust will das Güt- 
chen der alten Leute, wie er sagt, um „des Menschengeistes 
Meisterstück", seinen „Weltbesitz**, „die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeiten** befriedigt zu schauen und im Genüsse dessen, was 
er vollbracht, zum Augenblicke zu sagen : „Verweile doch, du 
bist so schön!" — Er hat also ein Streben, ist noch nicht be- 
ruhigt ; — es ist, äusserlich betrachtet, ein Zug, der an den alten, 
unruhigen Geist in ihm erinnert; aber das ist eben das Wesent- 
liche: das Ziel seines Willens ist jetzt der Genuss des von ihm 
Geschaffenen, ihn lockt nicht die Freude an der Arbeit als solcher 
und dem inneren Wachstum durch solche, sondern die Freude, 
fertig zu sein, unter Bewunderung der eigenen Grösse sich 
nun ausruhen zu können, — das „Faulbett". ^) — Kaum befohlen, 
reut ihn schon sein Vorgehen gegen die beiden Alten ; er ver- 
nimmt das Jammern seines Türmers über das brennende Hüttchen, 
die brennenden Linden : 

Mein Thürmer jammert ; mich, im Innern, 
Verdriesst die ungeduldige That. 

— Doch mit seinem Wunsch, all die Herrlichkeiten, die er ge- 



1) Etwas Ähnliches scheiut auch H. Geist an dieser Stelle bemerkt zu 
haben, wenn es auch nicht in voller Klarheit zum Ausdruck kommt ; er sagt in 
seinem Buch „Wie führt Goethe sein titanisches P'anstproblem . . . vollkommen 
einheitlich durch ?" (Weimar 1899), S. 203 : „Die Meinung, schon fertig zu 
sein, nicht weiter die Arbeit an sich nötig zu haben, hindert schliesslich die 
volle Schönheit, zerstört das harmonische Lebensgefühl." 
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schafien, zu schauen, sucht er die Stimme seines Gewissens zu 

betäuben : 

Doch sei der Lindenwucha vernichtet 

Zu halbverkohlter Stämme Graun, 

Ein Luginsland ist bald errichtet, 

Um iu's Unendliche zu schaun. 
Den übereifrigen Schergen seines Willens flucht er dann, und 
treflFend sind die Worte des Chorus : 

Das alte Wort, das Wort erscKallt : 
Gehorche willig der Gewalt! 
Und bist du kühn und hältst du Stich, 
So wage Haus und Hof und — Dich. 
Was hier Pausts Inneres bewegt, dass es teils so unruhig ist, 
teils gerade das zu erstreben scheint, was er dereinst weit von sich 
gewiesen, — das Paulbett, — wird klar, sobald wir uns der so 
entgegengesetzten Seelenstimmnng eriDuern, in der wir ihn bei 
seinem Gespräch mit Mephistopbeles im Hochgebirge sahen. Da 
war er der „freie Geist, der alle Rechte schätzt**, das herrisch an- 
stürmende Meer verdross ihn, 

wie der Übermuth 
Den freien Geist, der alle Rechte schätzt, *) 
Durch leidenschaftlich aufgeregtes Blut 
In's Missbehagen des Gefühls versetzt. 
— Es ist die Sorge, die jetzt mehr und mehr von dem Alten Be- 
sitz zu nehmen droht. Noch sehen wir sie nicht, aber sie quält 
und treibt sein Inneres bereits unruhig hin und her. Sein „Herr- 
schaft begehr' ich, Eigentum** ist jetzt nicht mehr ein Ausfluss dei 
oben dargelegten hohen Geistesstimmung : — der „Weltbesitz** ist 
seinem Besitzer — wie es so oft geht — zur gefährlichen Klippe 

1) Hier möge man folgende, für unsere Auffassung wichtige Worte 
Goethes zu Eckermann (Gespräche III. Bd , 3. Februar 1830) beachten : Der 
wahre Liberale sucht mit den Mitteln, die ihm zu Gebote stehen, so viel Gutes 
zu bewirken als er nur immer kann ; aber er hütet sich, die oft un- 
vermeidlichen Mängel sogleich mit Feuer und Schwert 
vertilgen zu wollen. Er ist bemüht, durch ein kluges Vorschreiten die 
öffentlichen Gebrechen nach und nach zu verdrängen, ohne durch gewaltsame 
Massregeln zugleich oft ebenso viel Gutes mit zu vorderben. Er begnügt 
sich in dieser stets unvollkommenen Welt so langemit 
dem Guten, bis ihn das Bessere zu erreichen Zeit und Um- 
stände begünstige n/' 
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geworden, die Einsicht „Am farbigen Abglanz haben wir das Leben" 
oder „Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis", die „nur sym- 
bolische'' Auffassung alles seines Wirkens wird durchaus vermisst. 
Der freie Mensch ward unfrei, er verlor sich an die Güter dieser 
Welt. Schon scheinen auf Faust, wie wir ihn nunmehr sehen, dem 
„vor fremden Schatten schaudert'', der sich deshalb bei der alten 
Baute nicht „zu erholen" vermag, die Worte zu passen, mit denen 
er dereinst selbst den von der Sorge Besessenen charakterisierte : 
Die Sorge nistet gleich im tiefen Herzen, 
Dort wirket sie geheime Schmerzen, 
Unruhig wiegt sie sich und störet Lust und Kuh 
und 

Du bebst vor allem was nicht trifft, 
Und was du nie verlierst das musst du stets beweinen. 
Jetz klagt er: 

So sind am härtesten wir gequält 
Im Reichtum fühlend was uns fehlt. 
Des Glöckchens Klang, der Linden Duft 
Umfängt mich wie in Kirch' und Gruft. 
Des allgewaltigen Willens Kür 
Bricht sich an diesem Sande hier« 
Wie schaff* ich mir es vom Gemüthe I 
Das Glöcklein läutet und ich wüthe. 
Schon Roman Woerner erklärte in einer besonderen Schrift über 
unser Thema ^) durchaus richtig: „Keine Sorgen habenden „mit 
Macht'' durch das Leben stürmenden Faust anwandeln können. 
Erst als er Herrschaft gewonnen, Eigentum, wird er dafür em- 
pfänglich. In nicht benutzten nachgelassenen Versen wehrt er die 
Sorge ab mit einem kurzen „Muss befehlen", worauf sie erwidert: 

Grad im Befehlen wird die Sorge gross. *) 
— Also aus dem Gefühle des Besitzes ist ihm, wie so manchem 
grossen und kleinen Befehlenden, die Sorge um mehr Besitz er- 
wachsen und hat ihn vor unsern Augen zum zweiten Ahab er- 
niedrigt.** — Auch Kuno Fischer erklärt : ^Faust ist i m 



1) Roman Woerner, Fausts Ende. Freiburg i. Br. 1902, S. 19. 

2) 8. Paralipom. 201 (Weimarer Ausg. Bd. 152, S. 245): 

Das hilft dir nichts du wirst uns doch nicht los. 
Grad im Befehlen wird die Sorge gros. 
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Innersten verdüstert. Weder die lebenslustigen G^esänge 

seines Thürmers noch die fröhliche Wiederkunft seiner 

reichbefrachteten SchifiFe, die unter seinen Augen den Kanal ent- 
lang fahren, sind im Stande, ihn zu erheitern." *) — Wer anders 
als die Sorge, die von sich selbst sagt: „Ewiges Düstre 
steigt herunter'* — für den, den sie besitzt — , kann hier 
in Faust wirksam sein? — Demgegenüber müssen wir die Be- 
hauptung des Faustkommentators Hermann Tiirck zurückweisen, 
der gerade hier noch von Faust behauptet: „Der im tiefsten 
Innern dem Ewigen zustrebende Übermensch sieht, wie wenig das 
Erreichte ihn zu befriedigen vermag'*, gerade hier noch Faust die 
Dinge sehen lässt, „wie sie sind/' *) — 

Aus dem Rauche des niedergebrannten Hüttchens schwebt 
die Sorge mit ihren Schwestern hervor und macht Sich, während 
Mangel, Schuld und Not keinen Eingang finden, an Faust heran. 
Diese wunderbar ergreifende, in traumhaft poetische Stimmung ge- 
tauchte Scene ist nun die allerwichtigste für das Verständnis des 
Ausganges des Faustgedichts. 

Faust hatte — ohne es zu wissen — als ein bereits von der 
Sorge Besessener an Philemon und Baucis gehandelt ; nun e r- 
scheint vor ihm die Sorge ; aus den Früchten seines Tuns, aus 
dem Rauch und Dunst der in Asche gelegten Baute — schwebt 
sie hervor; an seinen Früchten erkennt er sich. Freilich nicht 
sofort ; — im Dunkel der Nacht erkennt er zunächst nicht, was vor- 
geht, bleibt er noch in der alten Verdüsterung. — Und wem legt 
er die Schuld an diesem seinem Zustande bei ? 

„Noch hab' ich mich in's Freie nicht gekämpft. 
Könnt' ichMagi e von meinem Pfad entfernen, 
Die Zaubersprüche ganz und gar verlernen ; 
Stund' ich, Natur ! vor dir ein Mann allein, 
Da wär's der Mühe werth ein Mensch zu sein." 
-^ Der Magie gibt er die Schuld, derselben Geisteskraft, die ihn 
den Erdgeist beschwören Hess, der ihm alles gab, worum er bat, 
ihm „nicht umsonst" sein Angesicht im Feuer zuwendete, der ihm 
auch Mephistopheles sandte, dessen Faust, so oft er auch schmerz- 

ij Kuiio Fischer, Goethes Faust. 4. Bd. S. 293 f. (971 f.) 
2) Vgl. Hennann Türck, Eine neue Fausfcerklärung, 3. Aufl, Berlin 1902, 
3. 65 f. u. S. 61. 
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• 

lieh das Gebundensein an den Gesellen empfand, für sein Auf- 
steigen zu immer höherer Erkenntnis bedurfte. Die Magie ist es, 
der er im Grunde seine ganze Bntwickelung verdankt — bis zu 
den geistigen Höhen, auf denen wir ihn in der Scene im Hochge- 
birge wandeln sehen. — Dies deutlich gezeigt zu haben, ist ein 
bleibendes Verdienst der Pausterklärang Hermann Türcks. Er be- 
hauptet: „Faust ist ein desperater, ein genialer, ein Übermensch, 
kein fürchtender und hoffender Philister. Nachdem er, der Ge- 
lehrte, alles hergebrachte Wissen sich zu eigen gemacht hat, sieht 
er, wie unzuläuglich es im letzten Grunde ist. Verzweifelt reiset 
er sich los von der Weisheit der „Doktoren, Magister, Schreiber 
und Pfaffen'^, um sich auf seine eigenen Füsse zu stellen, sich 
seinem eigenen Genius anzuvertrauen und mit eigenen Augen zu 
sehen, statt durch die Brille der landläufigen Gelehrsamkeit. Das 
dichterische Bild für diese wichtigste Entscheidung und Wendung 
im Leben des Genies ist die Hingabe an die den profanen Augen 
verborgene Welt der Geister, ist die Hingabe an die Magie: 
Drum hab' ich mich der Magie ergeben. 
Ob mir durch Geistes Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimniss würde kund." *) — 

— Vortrefflich sind auch Türcks Hinweise auf den ungefähr der- 
selben Zeit wie der genannte Monolog angehörenden Aufsatz 
Goethes „Nach Falconet und über Falconet". Auch hier sei „die 
Magie als Bild gebraucht für den in das tiefste Wesen der Dinge 
eindringenden Blick und die auf dieser tieferen Erkenntnis be- 
ruhende Schöpferkraft des Genies,** eng verbunden sei mit dem 
Symbol der Magie die vertiefte Natur- Auffassung des Genies („Und 
wenn Natur dich unterweiset, — Dann geht die Seelenkraft dir 
auf, — Wie spricht ein Geist zum andern Geist*'). *) — Nach 
einem Hinweis darauf^ dass Goethe an .der Bedeutung der Magie 
als eines dichterischen Bildes für die Intuition, für das vertiefte — 
besser wäre: für das in Faust sich mehr und mehr vertiefende •) 

— Schauen und die Schöpferkraft des Genies auch später, also 
auch im ganzen ersten uud zweiten Teil, festgehalten habe, heisst 
es dann noch einmal zusammenfassend : „Bei der Magie, der sich 

1) H. Tiirck, a. a. 0., S. 31. 

8) a. a. 0., S. 31 ff. 

8) Diese Entwiekelung Fausts beachtet Türck zu wenig. 
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Faust ergibt) handelt es sich daher nicht um mittelalterlichen 
Teufelsspuk .und einen Bund mit der Hölle, auch nicht um eine 
Abkehr von der Natur, die Magie ist vielmehr auch hier nichts 
anderes als ein Bild für die geniale, intuitive, „unmittelbare 
originelle Ansicht der Natur" und das darauf gegründete schöpfe- 
rische Handeln. Wie der Magier in eine dem profanen Auge ver- 
borgene Welt der Geister eindringt, so ist auch dem genialen 
Künstler, wie dem genialen Menschen überhaupt, das Auge, das 
ihn „endlich in alle Geheimnisse leitet, wodurch sich das Ding ihm 
darstellt, wie es ist," die unmittelbare „originelle Ansicht der 
Natur", ganz besonders zu eigen." ^) 

Wir sagten, dies mit Nachdruck betont zu haben, sei ein 
bleibendes Verdienst der Türckschen Pausterklärung und müssen 
hier Türck, während wir ihm in seiner Auffassung der vorangehen- 
den iScene nicht Recht geben konnten, gegen seine Gegner und 
die, welche diese Darlegungen meinten unbeachtet lassen zu dürfen, 
verteidigen; so gegen Woerner, Dieser erklärt mit. allem Ernst: 
„Zum ersten Male schaudert der Teufelsbündler vor dem Unheim- 
lichen, es vollzieht sich eine Wandlung in seiner Seele", ^) und : 
„Dass er sich so spät erst, gegen das Ende des Lebens, von 
dem Spuk und Aberglauben umgarnt fühlt, ist bei einer so rast- 
losen, von Tat zu Tat getriebenen Natur begreiflich genußj.** ') 
Eine Wandlung vollzieht sich nun freilich in Paust, freilich fühlt 
er sich von Dämonen umgarnt und verschüchtert; die Wandlung 
ist aber nicht so bedeutend als Woerner annimmt und bereitet vor 
allem nicht im Sinne des Dichters Pausts eigentliche Befreiung vor, 
die Rückkehr „an den Ausgangspunkt, wieder nichts zu sein als 
ein Mensch." *) — Faust kommt zur Besinnung über das Ge- 
schehene ; nur schiebt er der Magie seine Verdüsterung zu. Wir 
wissen indes: Gerade die begonnene Lossagung von ihr, gerade 
das mit zunehmendem Alter sich doch einmal einstellende Nach- 
lassen der intuitiven Kraft ist es, das im Verein mit seiner letzten, 
zwar aus höchsten geistigen Motiven geborenen, aber in ihrer 
dauernden Ausübung mehr und mehr Gefahr bringenden Tätigkeit 

1) a. a. 0. S. 35. 

2) Woerüer, a. a. 0. S. 13. 

) m » » » ö. 14, 

^) ebenda. 
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ihn zu dem macht, als den wir ihn in seinem Verhalten gegen 
die alten Leute kennenlernen. Einst galt es ihm als das Höchste, 
sein Selbst zum Selbst der Menschheit zu erweitern, einst stand 
er, als ihr treuester Sohn, inmitten der Natur; ein Teil von ihr, 
„Natur in sich, sich in Natur'* hegend, erkannte er den „Kern der 
Natur Menschen im Herzen** ; jetzt heisst es : 

„Stund' ich, Natur! vor dir ein Mann allein, 
Da war 's der Möhe werth ein Mensch zu sein", 
ein Wort, gleichbedeutend mit „Könnt' ich Magie von meinem 
Pfad entfernen." Und wie unbewusste Selbstironie müssen wir die 
Worte des Alten empfinden : 

Das war ich sonst, eh' ich's im Düstern suchte, 
Mit Frevelwort mich und die Welt verfluchte. 
Nun ist die Luft von solchem Spuk so voll 
Dass niemand weiss wie er ihn meiden soll. 
Wenn auch Ein Tag uns klar vernünftig lacht. 
In Traumgespinnst verwickelt uns die Nacht; 
Wir kehren froh von junger Flur zurück, 
Ein Vogel krächzt; was krächzt er? Missgeschick. 
Von Aberglauben früh und spat umgarnt: 
Es eignet sich, es zeigt sich an, es warnt. 
Und so verschüchtert stehen wir allein. 
Nein, der, den er hier zeichnet, war er ja gerade vor jenem 
grossen Fluch, war er, ehe er sich mehr und mehr der Magie hin- 
gab, um Erfahrung in seelische Schätze, in reines Gold zu ver- 
wandeln ; man lese vor allem die Worte, die Faust vor dem grossen 
Fluch an Mephistopheles richtet : 

Entbehren sollst du ! sollst entbehren ! 

Das ist der ewige Gesang, 

Der jedem an die Ohren klingt. 

Den, unser ganzes Leben lang. 

Uns heiser jede Stunde singt. 

Nur mit Entsetzen wach' ich Morgoüi auf. 

Ich möchte bittre Thränen weinen. 

Den Tag zu sehn, der mir in seinem Lauf 

Nicht Einen Wunsch erfüllen wird, nicht Einen, 

Der selbst die Ahnung jeder Lust 

Mit eigensinnigem Krittel mindert. 
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Die Schöpfung meiner regen Brust 
Mit tausend Lebensfratzen hindert. 
Auch muBs ich, wenn die Nacht sich niedersenkt, 
Mich ängstlich auf das Lager strecken; 
Auch da wird keine Bast geschenkt. 
Mich werden wilde Träume schrecken. 
Der Gott, der mir im Busen wohnt, 
Kann tief mein Innerstes erregen ; 
Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nach aussen nichts bewegen ; 
Und so ist mir das Dasein eine Last, 
Der Tod erwünscht, das Leben mir verhasst. 
Er klingt um eine Nuance anders, der Jammer des unbefriedigten 
Suchers nach den Qaellen alles Lebens, der voo sich sagt: 
„Ich bin zu alt, um nur zu spielen," und die Klage des durch 
Lebensstürme und das Reich der Erfahrung hindurchgewanderten 
Alten, der am Ende auch die freie, schöpferische, selbstlose, dem 
Spiele gleichende Tätigkeit verkennt und ihrer verlustig geht, 
— und es ist doch im Grunde derselbe Jammer. — Nunmehr 
fühlt Faust, dass er unfrei, verstrickt, verdüstert ist, aber er ist 
es so sehr, dass er die Ursache hierfür gerade in dem sucht, was 
ihn, je mehr er sich dem Leben, der Erfahrung zuwandte, zu einem 
immer tieferen und freieren Geist machte, — in der magischen 
Gabe. — Eine frühere Fassung unserer Stelle lautet: 
Es klang so hohl gespensterhaft gedämpft 
Noch hab (seh) ich mich ins Freye nicht gekämpft 
Magie hab ich schon längst entfernt 
Die Zauberfrevel williglich verlernt 
Doch ist die Welt von solchem Spuk so voll 
Dass man nicht weiss wie man ihn meiden soll. ^) 
Woerner meint, hätte Goethe diese Fassung endgültig gewählt, 
„so war dem Ausgang jede Spannung genommen, ja der letzte 
Akt war überflüssig." „Die Lossage von der Magie längst voll- 
zogen, die Zauberformeln absichtlich vergessen — das wäre ja . . . 
gleichbedeutend mit Fausts Rettung !" ^) — Im Gegenteil : das 
wäre fast gleichbedeutend mit Fausts endgültiger Verstrickung, — 



1) s. die Lesarten im 15. Bd. 2 der Weimarer Aasg. S. 154. 

2) a. a. 0. S, 13. 
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Aus einem ganz anderen Grande also muss Goethe die bekannte 
Fassung der Worte gewählt haben. Wir werden alsbald sehen, 
aus welchem. 

Faust ist in die Macht der Sorge verstrickt, innerlichst ver- 
düstert, er scheint es, indem er „sich immer tiefer verliert", „alle 
Dinge schiefer sieht,** mehr und mehr zu werden, — da nennt 
sich das ihm unbekannte Gespenst mit einmal. — Es fragt : 

„Hast du die Sorge nie gekannt?'' 

— Man stelle sich nur recht vor : das Erscheinen der Sorge ist 
ein Sichselbstbesinnen Fausts. ^) Sie charakterisiert sich mit 
Worten, ähnlich denen, die Faust selbst von ihr dereinst ge- 
sprochen : 

Würde mich kein Ohr vernehmen, 

Müsst* es doch im Herzen dröhnen; 

In verwandelter Gestalt ^) 

Üb' ich grimmige Gewalt. 

Auf den Pfaden, auf der Welle, 

Ewig ängstlicher Geselle, 

Stets gefunden, nie gesucht. 

So geschmeichelt wie verflucht. 

— Da wird Fausts Geist blitzschnell erleuchtet: — „Hast du die 

Sorge nie gekannt ? Du bist in Gefahr, mehr und mehr in 

ihren, der dir von früher her bekannten, Bannkreis zu geraten'', — 
das erkennt er nuD. Und — die Verdüsterung ist von ihm ge- 
wichen. Die Selbsterkenntnis wird ihm zur Rettung. Er, der eben 
noch, zwar mehr und mehr sich seines Zastandes bewusst werdend, 
doch den Grund dafür in der noch nicht ganz vollzogenen Los- 
saguug von der Magie sah, welche ihn gerade wahre Freuden, die 
aus dieser Erde quillen, die der höchsten geistigen Erkenntnis, 
kennen lehrte, ihm die Einsicht erschloss : „Dem Tüchtigen ist 
diese Welt nicht stumm", ihn an der Erde Brust, im schnell 



1) Vergl, Woeruer, a. a. 0., S. 16 : „Welches aber ist der künstlerische 
Zweck von der Sorge Auftreten in Person ? Derselbe gewiss, den die Hexen 
im Macbeth erfüllen ; einen innerlichen Vorgang, der sonst nur 
monologisch könnte geoffenbart werden, hier Fausts Kampf 
mit der Sorge in schlummerloser Nacht, als Bild auf den Schauplatz zu 
werfen." 

^) Damals hiesB es „Sie deckt sich stets mit neuen Masken zu." 
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pulsierenden Leben finden liess, was er in seinem Kämmerlein far 

sich noch vergeblich gesucht, er sieht nun wieder klar, wie's 

gewesen, wie es gekommen seit jenem befreiendem Fluch. 
„Tch bin nur durch die Welt gerannt. 
Ein jed Gelüst ergriflF ich bei den Haaren, 
Was nicht genügte liess ich fahren, 
Was mir entwischte liess ich ziehn. 
Ich habe nur begehrt und nur vollbracht, 
Und abermals gewünscht und so mit Macht 
Mein Leben durchgestürmt; erst gross und mächtig; 
Nun aber geht es weise, geht bedächtig. 
Der Erdenkreis ist mir genug bekannt, 
Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt; 
Thor ! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sich über Wolken Seinesgleichen dichtet; 
Er stehe fest und sehe hier sich um ; 
Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm.^ — 
Er nennt die Magie nicht mehr, er preist sie nicht mehr; aber 
von den Worten „Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm^ 
sind nicht zu trennen jene schönen Verse, die beginnen „Aus 
dieser Erde quillen meine Freuden'', in der Paktscene, also am 
Anfang der Weltfahrt, und die Worte „Dieser Erdenkreis gewährt 
noch Raum zu grossen Thaten", gegen ihr Ende hin. Dort wie 
hier die gleiche Grundstiinmung, zuletzt wirklich in fruchtbarer 
Tat gipfelnd. Und nun kehrt diese Grundstimmung dem vom bösen 
Alp befreiten wieder. „Die Sorge" — durchschaut er ganz wie 
damals wieder, und so vermag er das stolze Wort dem andringen- 
den Gespenst zu entgegnen : 

„Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen; 

Was er erkennt lässt sich ergreifen; 

Er wandle so den Erdentag entlang; 

Wenn Geister spuken, geh' er seinen Gang, 

Im Weiterschreiten find' er Qual und Glück, 

Er! unbe fr iedigt jeden Augenblick.** — 

— „Im Weiterschreiten" und ,,unbefriedigt jeden Augenblick*', — 
worauf er einst die Wette einging, es steht ihm deutlich vor Augen. 

— Klare Erkenntnis erleuchtet sein Inneres, — aber sein Schritt 
geht jetzt „weise, geht bedächtig." Einen Kampf rauss sein innerer, 



27 

erleuchteter Mensch kämpfen gegen die Sorge, die ihm ^^das 
tückische Alter**, das ihn „mit seiner Krücke getroffen'' hat, die 
schwindende Produktivität sandte, — das Alter, das ihm ja auch 
den Bruder der grauen Weiber, also auch der Sorge, den Tod, 
sendet. Es ist ein gewaltiger und zugleich rührender Kampf, den 
die hohe Seele gegen die Sorge hier ausficht, gegen einen der 
Dämonen, die, wie Goethe einmal zu Eckermann sagte, dem 
Menschen „ein Bein nach dem andern stellen*^ 
„Fahr' hin ! die schlechte Litanei 
Sie könnte selbst den klügsten Mann bethören,'' 
ruft der Ringende der Sorge zu. Er sieht klar, was sie ihm droht ; 
und mit einem letzten gewaltigen Entschlüsse, mit einem letzten 
herrischen „Ich mag nicht" — ruft sein Herz, dem bösen Dämon 
Trotz bietend: 

„Dämonen, weiss ich, wird man schwerlich los. 
Das geistig-strenge Band ist nicht zu trennen; 
Doch deine Macht, o Sorge, schleichend gross, 
Ich werde sie nicht anerkennen/* 

— Es ist der Triumph des innerlich Befreiten über die am meisten 
hemmende Macht dieser Welt ; so endet der letzte grosse und ge- 
waltigste Kampf Fausts gegen sie, mit der ein Mephistopheles in 
natürlichem Bunde steht. — 

Die so stolz Zurückgewiesene, hier Ohnmächtige sucht im 
Abzüge doch einen letzten Streich Faust zu versetzen : 
„Erfahre sie (meine Macht), wie ich geschwind 
Mich mit Verwünschung von dir wende 1 
Die Menschen sind im ganzen Leben blind. 
Nun Fauste! werde du 's am Ende! — 

— Sie haucht ihn an, und er erblindet ; noch stärker hat ihn „das 
tückische Alter mit seiner Krücke getroffen**. — „Allein im Innern 
leuchtet helles Licht." — 

Wir sahen den besseren Trieb in Faust schon zu hohen 
Gefilden emporgehoben, doch blieb Faust in Wahrheit noch ),an der 
Erde Brust zum Leide da", einen schweren Kampf noch durchzu- 
kämpfen ; nun aber darf die Himmelfahrt wirklich der Voll- 
endung zustreben ; die letzte schwere Hemmung ist überwunden, — 
sein Inneres ist wieder geklärt. — 

Wir begreifen nun, warum Ooethe jene Fassung 
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„Magie hab' ich schon längst entfernt 
Die Zauberfrevel williglich verlernt," 
mochte sie anch anfangs bei Fausts Verhalten und bei seinem 
^höchsten Alter" begründet erscheinen, schliesslich doch nicht fest- 
halten konnte: der schnelle Umschwung, das deutliche Bewasst- 
sein von der Sorge als der Ursache seiner beginnenden Ver- 
düsterung wären psychologisch zu unwahrscheinlich, wenn er wirk- 
lich „längst" und „williglich" Magie von sich „entfernt" hätte; 
auch die letzte Erleuchtung oder Wiedererleuchtung ist ja er- 
wachsen auf dem Grunde der durch sein tiefes magisches Schauen 
erreichten Erkenntnisse, gerade in ihr wird die Erinnerung an jene 
ersten Zeiten, über die der Verdüsterte noch eben so falsch ge- 
urteilt, lebendig, und aus ihr sind die Worte geboren ; 

Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm ; 

Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen ; 

Was er erkennt lässt sich ergreifen. — ^) 
Es ist also eine, wenn auch durch den beginnenden natürlichen 
Verfall seiner Kräfte zeitweis gehemmte" und verdeckte, Wirksam- 
keit seines alten Mittels „weiterzuschreiten" in ihm geblieben. 
Wie sollte sie auch ganz entfernt sein und nicht blos latent bei 
einem Manne, dessen Seele schon so weit gereift ist, wie wir es 
von Faust in der Hochgebirgsscene erfahren ! — Diesen Verhält- 
nissen konnte eben nur die Fassung gerecht werden, die wir jetzt 
lesen : 

Könnt' ich Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die Zaubersprüche ganz und gar verlernen, 
die einem gewissen Gefühl der Ohnmacht Ausdruck gibt, doch 
nicht von der Magie sich befreien zu können, die zu tief in ihm 
Wurzeln geschlagen hat. „Könnt' ich", — das war das allein 
Richtige und musste auch statt der etwas farblosen Fassung, die 
wir gleichfalls finden, gewählt werden : 

Ich mühe mich das magische (was magisch) zu entfernen ') 
— Und wie Faust durch sein Bewusstsein von den 
beiden Trieben — Wagner war sich nur „des einen 
Triebs bewusst" — , die in ihm lebendig, — gerade sich 
frei erhielt gegenüber dem ihn an die Welt kettenden, ihn 

1) Vgl. S. 26. 

2} s. d. Lesarten Bd. 15^ der Weimarer Ausg., S. 154* 
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,,zappelu; starren, kleben'* machenden, — gegenüber Mepliistopheles, 
so hält er sich auch hier durch das völlige Klar- und Sichbe- 
wusstwerden über sein dereinstiges und sein jetzt im höchsten 
Alter ihm von tückischen Feinden beschiedenes Weltauflfassen frei 
gegenüber der Sorge. Sein inneres Licht trägt den Sieg davon. — 
Hermann Türck hat die interessante Deutung aufgestellt, dass 
mit der Lossagung von der Magie, mit dem beginnenden Verlust 
des unmittelbaren geoialen Schauens und Schaflfens unweigerlich 
die gemein machende Sorge und die Herrschaft von „zwei der 
grössten Menschenfeinde, Furcht und Hoffnung", ^) in Faust die 
Oberhand gewinne. „Wie die grosse Masse der gewöhnlichen 
Menschen ihr Leben laug im Dunkeln tappt, so soll Faust zuletzt 
im Sterben der seelischen Finsternis anheimfallen und Narr der 
Hoffnung werden, nachdem er kurz vorher die Furcht kennen ge- 
lernt hatte: „Die Menschen sind im ganzen Leben blind, — 
Nun Fauste ! werde du's am Ende." ^) — Anfangs hat diese Deutung 
manche Zustimmung erfahren ; doch lägst sie sich bei wirklich ge- 
nauem Zusehen nicht halten. Immerhin ist sie mit Recht als 
„geistreich und fruchtbar'' bezeichnet worden, ^) man muss sich 
mit ihr abfinden, muss ihr gerecht zu werden suchen. — Es be- 
rührt eigentümlich, wenn Kuno Fischer einfach erklärt: „Ich weis 
nicht, ob unter den sogenannten Fausterklär ern auch solche sind 
oder gewesen sind, welche die Erblindung des Faust für den 
Triumph der Sorge und die Niederlage des Faust genommen und 
gemeint haben, dass der Goethesche Paust zuletzt der Sorge ver- 
falle", *) und wenn diese Deutung so unrichtig wiedergegeben 
wird wie von Kalthofif in seinem Buche ^,Die religiösen Probleme 
in Goethes Paust" ^): „Wie ein neuerer Arzt an dem Dichter 
in allem Ernste seine Studien gemacht hat, um an dem kernge- 

^) Siehe die MammenschanzsceDe im !• Akt des 2. Teils, Vers 5441 f. 
vgl. dazu Türck a. a. 0., S. 25 fif. 

ä) a. a. 0. S. 59, Vgl. auch Türcks Abhandlung „Die Bedeutung der 
Magie und Sorge in Goethes Faust," Goethe- Jahrbuch Bd. 21 (1900), und 
den Abschnitt „Goethes Selbstdarstellung im Paust" in Türcks Werk „Der 
geniale Mensch'*, 5, Aufl. 1901. 

3) 80 von Th. Ziegler in Bielschowsky's „iGoethe", 2. Bd. München 1904, 
S. 661. 

*) Kuno Fischer, Goethes Faust. 4. Bd. S. 315 (993). 

ß) Berlin 1901, S. 119. 
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Sunden Goethe pathologische Erscheinungen zu entdecken, so hat 
ganz neuerdings ein Schriftsteller eine ganz neue Faustorklärung 
zu Stande gebracht, wonach Faust eigentlich nur in seinem Aus- 
gangspunkte gross gewesen^ in seiner weiteren Entwickelung immer 
kleiner geworden sein, und zuletzt als ein vom Leben über- 
wältigter, mürbe gewordener Greis geendigt haben soll." *) — Kein 
allmähliches Versinken in den Bannkreis der Sorge behauptet 
Turck von Faust, sondern ein schliessliches Triumphieren der ihn 
y,im höchstenAlter'^ bestürmenden, ihn unproduktiv machen- 
den Mächte, die sich eben in der Sorge, welche er einst so ener- 
gisch von sich gewiesen, verkörpern. — Indess lässt sich, wie ge- 
sagt, diese Deutung nicht halten. Zwar nicht mit dem Argument 
können wir nach unserer Auffassung ihr begegnen, das Th. Ziegler 
hervorhebt: „Vor allem das eine ist klar, die Loslösung von der 
Magie ist nicht ein Abfall ins Philisterhafte, sondern ein Fort- 
schritt zum Besseren, Reineren," ') da wir gerade das Gegenteil be- 
haupten und diese Loslösung ja keine wirkliche ist; immer wird 
der Umschlag, die volle Wiedergewinnung klarer Erkenntnis über- 
sehen, die mit jenen Worten einsetzt: „Hast du die Sorge nie 
gekannt?" — Wir sehen indes als eine Konsequenz gerade auch 



1) Mit einigen anderen Erklärern, wie Heinrich Duntzer, Jakoh Minor, 
Erich Sclimidt u. a., setzt sich Türck in dem Abschnitt ,,Vorrede und Kritik*' 
seines Faustkommentars auseinander. 

2) a. a. 0., S. 661. — Eine ähnliche Ansicht vertritt auch Euno Fischer 
im 4. Bd. seines Faustwerkes (s. S. 306 [984] ff.), während sich in seiner Schrift 
„Die Erklärangsarten des Goetheschen Faust*', S. 123, die Worte finden: „Er 
(der junge Goethe) hörte sich reden, wenn alles gelehrte Wissen für eitel und 
nnnülz erklärt und statt aller Bücher ein einziges begehrt wurde, welches die 
magischen Kräfte des Erkennens und Wirkens verleihen 
könnte. Hier lag die Verwandtschaft, die unser Dichter mit dem Magna der 
alten Yolksschauspiele empfand, die Anziehungskraft, womit ihn dieser ergriff; 
hieraus allein erklärt sich jener Widerhall der „Puppenspielfabel in seinem 
Gemuf — Im 2. Teil seines Faustwerks S. 226 lesen wir: »Die Magie des 
Goetheschen Faust hat nichts mit der Hölle gemein : es ist die Zauberkraft des 
Genies, die Macht tiefster Naturempfindung, unmittelbarer Naturoffeubarung^ der 
Drang und das Vermögen, die Natur zu erleben bis in ihren innersten 
Grund.* — Die Erklärung hierfür finden wir in Kuno P'ischers Hypothese von den 
beiden heterogenen Faustdichtungen, von denen die erste dem genialen Natura- 
lismus der Sturm- und Drangzeit Ausdruck geben sollte, wie auch nur in ihr 
Mephlstopheles ein , irdischer Dämon **, während er in der andern ein ,, satanischer 
Dämon'' seL 
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der Türckschen DarlegUDgeD von der BedentuDg der Magie in 
Goethes Faust die Einsicht an, dass Faust über die Sorge triumphiert : 
er steigt zu höchten geistigen Stufen empor kraft der Magie; er 
bleibt jetzt fest stehen auf diesen Höhen der Erkenntnis, die 
Nacht besiegend mit seinem inneren Lichte. Vortrefflich ist, was 
Max Dressler in Anlehnung an die Meinung Bielschowskys zu 
unserem Thema sagt: „Einem nachgelassenen kleinen Aufsatz 
Bielschowskys . . möchte ich folgenden Satz entnehmen . .: Wenn 
ein bedeutender genialer Mensch von dfer Sorge erfasst wird, so 
braucht er noch nicht zum Philister, zum gewöhnlichen Menschen 
herabzusinken ; am allerwenigsten wenn es erst im allerhöchsten 
Alter geschieht. Die Resultate langer Erfahrung, langen Nach- 
denkens bleiben ihm. Darum bleiben ihm die höchsten Ziele und 
der Weisheit letzter Schluss vollkommen klar trotz des Erblindeus; 
— in Erkenntnis dieser Ziele, im Besitz dieser Weisheit bleibt er 

der im hohen gespannten Streben sich bemühende Mensch. 

Was von Paust stirbt, erblindet, ist das Individuum ; lebendig, 
sehend, bleibt sein Ewiges, sein Wahres. Gerade das Gegenteil 
von dem, was die Sorge erzwingen möchte, geschieht. Wo sie 
herrscht, bei vollkommenen äusseren Sinnnen wohnen Finsternisse 
drinnen. Faust erblindet äusserlich, d. h. der individuelle Leib 
erlahm tf allein im Innern leuchtet helles Licht, und über den 
sterbenden Leib hinaus währt Tatfreude, Hingabe an die Arbeit 
fur's Ganze, die Menschheit, ein freies Volk auf freiem Grunde. 
Ganz im Geist der kraftvollen Worte, die vor dem Erblinden ge- 
sprochen sind („Der Erdenkreis ist mir genug bekannt. • «^' bis 
. . . „Er, unbefriedigt jeden Augenblick*')" ^) — Die auf Erfahrung 
und Verinnerlichung, die magische Gabe des Genies, gegründete 
tiefe Einsicht, im Grunde dieselbe, von der Goethe schon in 
jenem Aufsatz ,,Nach Falconet und über Falconet'^ und später in 
Dichtung und Wahrheit (im 15. Buche) spricht, nur hier die köst- 
lichste Frucht tragend, beseelt den alten, den blinden Faust. Seine 
alte seelische Verfassung ist wiederhergestellt; es gilt jetzt nicht 
mehr das Faulbett, einen Ruheplatz zu gewinnen, es heisst jetzt: 
„Die Nacht scheint tiefer tief hereinzudringen, 

1) 8. Max Dressler'a AbhandluDg „Hegel-Goethe'' IL Teil, in den „Wart- 
burgstimmen", Halb-Monatsscbrift für deutsche Kultur, Eisenach und Leipzig, 
2. Jnniheft 1904 (IL Jahrgang, No. 6), S. 350 f. 
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Allein im Innern leuchtet helles Licht, 

Was ich gedacht ich eiP es zu vollbringen ; 

Des Herren Wort es gibt allein Gewicht. 

Vom Lager auf, ihr Knechte ! Mann für Mann ! 

Lasst glücklich schauen was ich kühn ersann. 

Ergreift das Werkzeug, Schaufel rührt und Spaten! 

Das Abgesteckte mu^s sogleich gerathen. 

Auf strenges Ordnen, raschen Fleiss 

Erfolgt der allerschönste Preis ; 

Dass sich das grösste Werk vollende 

Genügt Ein Geist für tausend Hände.'* — 
Türck erklärt : „Was dieses Licht im Innern bedeutet, das zeigt 
klar geoug der Umstand, dass auch der ßaccalaureus im zweiten 
Akt des zweiten Teiles dieses Bild für seinen Geisteszustand ge- 
braucht. Auch der ßaccalaureus verfolgt froh sein „innerliches 
Licht . . . im eigensten Entzücken,** auch bei ihm ist mit 
der Beschränktheit der Einsicht ein grenzenloses Wohlgefallen an 
sich selbst und eine unerschütterliche üeberzeagung von der völlig 
ausreichenden Bedeutung dieses „innerlichen Lichtes" wie der 
völligen Bedeutungslosigkeit aller äusseren „Erfahrung,** alles 
„Haftens** und liebevollen Eindringens in das Wesen der Dinge 
verbunden: „Erfahrungswesen I Schaum und Dust!** Eine Be- 
stätigung dieser Auffassung gibt Goethes Bemerkung zu Ecker- 
mann vom !?♦ Februar 1832: , »Selbst das grösste Genie würde 
nicht weit kommen, wenn es alles seinem eigenen Innern verdanken 
wollte.''** — Aber macht nicht gerade der Umstand den ungeheuren 
Unterschied zwischen dem ßaccalaureus und Faust aus, dass jener 
eben ohne wirkliche Erfahrung alles nur sich selbst verdanken 
will, dass er überhaupt erklärt : 

„Erfahrungswesen! Schaum und Dust! 
Und mit dem Geist nicht ebenbürtig,** — 
Faust dagegen keineswegs „alles seinem eigenen Innern verdanken*' 
wollte, sonderu, da ihm so alle BetrachtuDg ,.ein Schauspiel nur** 
blieb, sich der Erfahrung zuwandte und aus ihr und dem Vermögen 
tiefen Verinnerlichens, durch ein herrliches Durchgeistigen des „Er- 
fahrungawesens** seine neue Welt sich aufbaute, zu solchen Er- 
kenntnissen gelangte, dass nunmehr eben dieses innere Licht trotz 
seiner äusseren Blindheit, wiewohl anderes ausgeführt wird, als er 
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denkti zu seinem Triumphe über die lebenzerstörenden Mächte ge- 
nügt? Es ist, wie wir alsbald noch einmal sehen werden, immer 
misslich auf Wortes^Ueinzuachwören. -^ Fausts tiefstes Selbst hat sich 
in Kampf Qnd Leid befreit, da ^lag der individuelle Leib ruhig zu 
Grunde gehen. Die Sorge erreicht in Wahrheit 4^ Gegenteil von 
dem, was sie will. *) 

Die Arbeit aü dem Grabe Fausts beginnt; Faust, innerlich 
erleuchtet, trägt sich iQit grossen Plänen, Mephistopheles aber 
meint : 

^Du bist doch nur für uns bemüht 
Mit deinen Dämmen, deinen Buhnen; 
Denn du bereitest schon Neptunen, 
Dem Wasserteufel, grossen Schmaus/' 
Er ahnt uiehts, er ^aon nichts ahnen von dem, was Fausts Inneres 
bewegt, der ^ehr wohl weiss: 

„Eri^ffn' ich B^ume vielen Millionen, 
Nicht sicher zwar, doch thätig-frei zu wohnen/' 
der in herrlicher Betätigung seines Wortes: „Im Weiterschreiten 
find' er Qu^I und Glück, — Er! unbefriedigt jeden Augenblick!' 
nun einen neoen Plun zu dem alten fügt, auch den Sumpf am Ge- 
birge zum Wohl der Menschen abzuziehen. Er malt sich mit 
lebendigem Geiste den Erfolg aus: 

„Grnn das Gefilde, friiehtbar; Mensch undHeerde 
Sogleich behaglich auf der neusten Erde, 
Gleich angesiedelt an des Hügels Kraft, 
Den aufgewalzt kühn-emsige Völkerschaft. 
Im Innern hier ein paradiesisch Land. 
Da rase draussen Fluth bis auf zum Rand, 
Und wie sie nascht gewaltsam einzuschliessen, 
Gemeindrang eilt die Lücke zu verschliessen." 
— Und noch einmal zieht er in herrlichen Worten die Summe 
seiner Erfahrungen: 

„Ja! diesem Sinne bin ich ganz ergeben. 
Das ist der Weisheit letzter Schluss : 
Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich sie erobern muss.^ — 
„Kannst du mich mit Genuss betrügen, — Das sei für mich der 

1) Vergl. auchKuno Fischer, Goethes Faust. 4. Bd. S. Si6 (994). 
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letzte Tag,^ hatte Faust einst zu Mephistopheles gesagt. Nun 
heisst es : 

„Und so verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr. 

Solch ein Gewimmel möcht' ich sehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn. 

Zum Augenblicke dürft' ich sagen: 

Verweile doch, du bist so schön! 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

Nicht in Äonen untergehn. — 

Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 

Genies s' ich jetzt den höchsten Augenblick." 
Hier betrügt ihn nicht Mephistopheles mit Genuas : es ist das dem 
Mephistopheles, der Verkörperuug des gemeinen Beharrens, des 
sinnlichen Geniessens, entgegengesetzte Wesen in Faust, die Seele, 
die ihm das wahrhaft Wertvolle zeigt, das ihm einem höchsten 
Augenblick des Genusses, selbst schon in der der vollendenden Tat 
vorauseilenden Idee bereitet. Der Genuss der Tat beglückt 
ihn im Vorgefühl. Der dereinst schon in einer Stunde stiller Ver- 
tiefung das Wort sprach : „Tm Anfang war die That", der noch im 
Hochgebirge dem Mephistopheles erklärt hatte : „Die That ist 
alles, nichts der Ruhm**, weiss nun in voller Übereinstimmung mit 
jenen Augenblicken tiefer Erkenntnis, dass die Spur von seinen 
Erdentagen nicht unterzugehen vermag. Es ist schwer zu be- 
greifen, wie Türck diesen Gedanken in Gegensatz zu dem zweiten 
der genannten („Die That ist alles, nichts der Ruhm") bringen und 
die letzten Worte Fausts so völlig missverstehen konnte. Er 
sagt : „Hatte sich früher das durchaus Produktive, Leben-Er- 
zeugende, Schöpferisch-Tätige des Übermenschen in den Worten 
ausgedrückt: „Die That ist alles, nichts der Ruhm**, so entzückt 
ihn jetzt der leere, eitle Gedanke des Nachruhms : „Es kann die 
Spur von meinen P]rdentagen — Nicht in Äonen untergehn.'* — " *) 
Besser erkennt Kuno Fischer, was „die Spur von meinen Erden- 
tagen** zu bedeuten habe, wenn er von dem hier von Faust ge- 
zeichneten „freien Volke'' sprechend erklärt: „In einem solchen 
vorwärts und aufwärts gerichteten Streben gleicht das Volk 
seinem Herrn, pflanzt sich das Vorbild des Herrn als ein neuer 

1) a. a. 0., S. 65. 
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Typus der Menschheit in die Ewigkeit fort Was ihn (Faust) 

beglückt, ist die Saat, welche er ausstreut und andere ernten 
sollen : Das Vorgefühl dieser Ernte, die nach ihm kommt l^ — ^) 
Kein egostisch-kleiniiches Verlangen hatte Faust zuletzt ge- 
leitet, nicht nach Glück im landläufigen Sinne, sondern nach seinem 
Werke, nach immer weitergehender Eutwickelung und Betätigung 
hatte er gestrebt, erkennend, dass der Mensch nur „im Weiter- 
schreiten** sein „Glück" finden könne ; fast paradox drückt er 
es aus : 

„Fm Weiterschreiten find' er Qual und Glück, 
Er! unb efriedigt jeden Atigenblick." ^) 
So weiss er denn, dass auch der Tod dieser Auffassung keine 
wirkliche Zerstörung, vielmehr auch nur eine Bntwickelung, einen 
Aufstieg zu höheren Stufen bedeutet. Sprach der verdüsterte 
Faust : 

„Es klang so nach, als hiess es — Noth, 
Ein düstres Reimwort folgte — Tod,** 
so. weiss er nun ein anderes Wort auf „Tod** zu reimen : — 
„Freiheit.** — 

Es ist für den tiefer Sehenden klar : Faust hat gewonnen. — 
Sulpiz Boisser^e antwortete Goethe in einem Gespräch vom 3. 
August 1815 auf dessen Erklärung: „Ich denke mir, der Teufel 
behalte Unrecht** nur folgendes: „Faust macht im Anfang dem 
Teufel eine Bedingung, woraus alles folgt.** *) Es folgt daraus 
Fausts wirklicher Triumph — und auch der scheinbare Sieg des 
Mephistopheles. ^) Denn gesprochen sind die Worte zum Augen- 
blicke „Verweile doch, du bist so schön!** wirklich, wenn auch 
nur in lebendigem Vorgefühl. Obgleich gerade die Form; „Zum 
Augenblicke d ü r f t' ich sagen** den Aufmerksamen darauf hinweist, 
dass eben damit Faust erklärt sich seines früheren Wortes wohl 
bewusst zu sein und die Worte jetzt eben um ihres völlig ent- 



1) Kiino Fischer, Goethes Faust, 4. Bd. S. 317/18 (995/96) u. 322 (1000). 

*) Vgl. Fried r. Vischer, a. a. 0., S. 317: »Das stolz und gross Gehobene 
in diesen Worten lässt nicht zweifeln, dass das Sinngewicht hier auf das 
Glück fällt, auf das Gefühl der Bcfri'cdigiing in der Uubc* 
friedigung." 

3) s. Pniower, Goethes Faust, Zeugnisse und Excurse zu seiner Ent* 
stehungsgeschichte. — Berlin 1899, S. 110. 
. 4) 8. Kuno Fischer, Goethes. Faust, 4. Bd., S. 323 (1001). 
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gegefigesetzten Sinnes willen sprechen zu ^^d fi r f e n^', ohne 
wirklich Mephi s t o phel es gegenüber zu rerliereii: 
— der Pedant Miphistopheles hat den Buchstaben, hat den ScbMn 
für sich. Wir wissen ja, wie genau er es nimmt, aus der Pakt- 
scene, da der Pedant ,,auch was GeschHebnes'^ fördeHe, umstchlnr 
zu gehen. So sieht er auch hier den BUchstiaben an, er will der 
Seele „rasch den blutgeschriebnen Titel" zeigen *), er kann *b 
ja wohl auch nicht anders, wenn er auch — nMftrlich von seintMU 
Standpunkt aus — zugeben muss: 

Ihn sättigt keine Lust, ihm g'nugt kein Oluck, 
So buhlt er fort nach wechselnden Gestalten; 
Den letzten, schlechten, leeren Augenblick 
Der Arme wiinscht ihn festzuhalten. 

Er versteht eben nicht, konnte nicht verstehen, was in Faost vor^ 
ging, wie dieser mehr und mehr liber des Teufels Einflusssphäre 
hinauswuchs, und so vermag er auch nicht zu erioennM, dass seine 
und seiner Untergebenen Bemühungen, die Seele f^usis, elra die 
Engel sie emporheben, zu erjagen, eitel Luftstreiche sfM^ dMfr 
Sieg von vornherein den Heerseharen der LiM>e, denen Faust 
bereits angehört, sicher istv — »Der Buchstabe tMety aller dbr 
Geist machet lebendig.^ Und mit den Worten: 

Alle vereinigt 
Hebt euch und plhöls't, 
Luft ist gereihigt, 
Athhie d^r Geist 

tragen die Engel Fausts Unsterbliches empor. — Sie singen: 

Gerettet ist das edle Glied 
Der Geisterwelt vom Bftsen, 
^Wer iminer etrebend siok b^iht 
Den können wir erlösen.'' 
Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben Theil genommen, 



1) \g], auch das so bezeichnende Parllpomenon No. 206, 'W<6iinaM' Aas^. 
Bd. 15^ 8. 216. Da nvgt MepMsrtophdes : 

,Er war genau in tfnserfft T^aickt bratftnmt 
Idi will doch sehn w^ Mir den toi^nttt.** 
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Begegnet ihm die selige Schar 

Mit hei*zlichem Willkommen. 
,,In diesen Versen'^; sagte Goethe zu Eckermann am 6. Juni 1831, 
jyist der Schlüssel zn Fansts Rettung enthalten: in Faust selber 
eine immer höhere und reinere Tätigkeit bis ans Ende^ und von 
oben die ihm zu Hülfe kommende ewige Liebe. Es steht dieses 
mit unserer religiösen Vorstellung durchaus in Harmonie, nach 
welcher wir nicht blos durch eigene Kraft selig werden, sondern 
durch die hinzukommende göttliche Gnade. Übrigens werden Sie 
zugeben, dass der Schluss, wo es mit der geretteten Seele nach 
oben geht, sehr schwet* zu machen war, und dass ich bei so über- 
sinnlichen, kaum zu ahnenden Dingen mich sehr leicht im Vagen 
hätte verlieren können, wenn ich nicht meinen poetischen Inten- 
tionen durch die scharf umrissenen christlich-kirchlichen Figuren 
und Vorstellungen eine wohltätig beschränkende Form und Festige 
keil gegei^en hätte/' ^) — Man hat hin und wieder gesagt^ die 
Kraft des Dichters sei dem Schlüsse gegenüber erlahmt. Da heiset 
ed z. B. : „So gewaltig ist diese Sage (Faustsage), dass der grösste 
Diehter vergeblich ein langes Leben danach gerungen hat, ihr ans 
eigener Kraft einen neuen Abschlnss zu geben, der der vertnder» 
tM sittlichen ÜbeTseugong genug täte : jeder ehriiche Menseh mnsa 
ztigissteben, daes Goethe Fanst inhaltlich in ebenso kflttime^ 
lielMT W^se durch eiMn deus e^ mäehina abgeschlossen wird^ wi% 
n» itgttA ehi Buripideisches Drama." — O nein ! Nur die 
Fertt, die „Figuren und Vor s tellün gten^sintitiieÄHen! 
d«r Oeist, ^t Inhalt tut w!t4^1ieh der veränderten lAW 
IfehM Übdtz^güng g^litig, der Überz^tigutig v6m innerlichen 
W&t^^ von 6m B&twickelMgsflihigkeit eiwt edlen Mensübei^seele, 
dte doch nicht äiiders kättn als Gott dem Urquell ztistrebe)i und 
die in Fretd und Leid der Welt geläutert aufsteigt über die weit* 
fliachtigeft Seele«. Aber dieser neM Oeist „steht'' anth wirklich 
,,»^ unieter i^ligiöüren Voi'StelltiYig in &armonie^^ Gtoethe 
s«MtolM eittttäl eined Abschnitt in „Dichtung nnd Wahrheit", ') in 
dCM er Von einer religiöseti Vorstellung gesprochen, die alleft 
ItoffgioMn und Philosophien gemeinsam sei^. „Ghentig, wenn nnr 
aMrksMUM; wird, dass wir uns in einem Ztrstande befinden, der, 

1) Piiiower, a. a, O., S. 265. 
^) am äcblnsse des 8. Buches, 
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wenn er uns auch niederzuziehen und zu drucken scheint, dennoch 
Gelegenheit gibt, ja zur Pflicht macht, uns zu erheben und die 
Absichten der Gottheit dadurch zu erfüllen, dass 
wir, indem wir von einer Seite uns zu vercselbstigen genötigt sind, 
von der anderen in regelmässigen Pulsen uns zu entselbstigen nicht 
versäumen." Wir „erfüllen die Absichten der Gottheit", der „all- 
mächtigen Liebe, die alles bildet, alles hegt'', die dereinst von 
Faust sagte: 

„Wenn er mir jetzt auch nur verworren dient. 
So werd' ich ihn bald in die Klarheit führen. 
Weiss doch der Gärtner, wenn das ßäumchen grünt, 
Dass Blüth' und Frucht die künftigen Jahre zieren," 
die wohl wusste, dass Fausts Geist ,;Von meinem Urquell'*'^ vom 
„rechten Wege'* nicht für immer „abgezogen'' werden könne, dass 
er sein wahres Selbst doch mehr und mehr befreien, sich „ent- 
selbstigen", in der allmächtigen Liebe aufgehen müsse, die in ihm 
wirksam war, an ihm ,,von oben Theil genommen", die ihn hinanzog. 
Es liegt also in der Tat in diesen Versen „der Schlüssel zu Fausts 
Bettung", und es steht mit der genannten Äusserung Goethes im 
Anschluss an diese Verse ähnlich wie mit den Worten seines 
Briefes an K. B. Schubarth vom 3. November 1820. „ . . . Auch 
den Ausgang haben Sie richtig gefühlt. Mephistopheles darf seine 
Wette nur halb gewinnen, und wenn die halbe Schuld auf. Faust 
ruhen bleibt, so tritt das Begnadigungs-Becht des alten Herrn 
sogleich herein, zum heitersten Schluss des Ganzen." *) Warum 
spricht auch Faust die stolzen Worte vom Geniessen ! — Denen 
verdanken wir nun, da der „Pedant" Mephistopheles ja daraufhin 
seine Rechte geltend machen muss, die Bosenschlacbt zwischen 
den Teufeln und Engeln und den Rosensieg der letzteren, — ein 
köstliches Schauspiel, — „aber ach! ein Schauspiel nur." — Die 
Teufel müssen von dem, was ihnen nicht angehört, ablassen. — ') 
Es gilt eben nur Buchstaben und Geist zu scheiden. J)ie. „halbe 
Schuld" muss „auf Faust ruhen bleiben", damit „das Begnadigungs- 
Recht des alten Herrn sogleich hereintrete", — das. ist der Buch- 
stabe. Und Mephistopheles darf seine Wette „nur halb" gewinnen, 
eben „nur" nach dem Buchstaben, — Um dies „nur halb" zu 



1) Pniower, a. a. 0., S. 131 f. 
8) Vgl. S. 36. 
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deuteD, werden manche Erklärer — vielleicht nicht einmal ent- 
gegen dem Willen Goethes — besonders betonen, dass die Worte 
Fausts: „Znm Augenblicke dürft' ich sagen u. s. w." doch nur 
bedingungsweise gesprochen seien und dass Faust nach Mephistophes* 
Worten ein Leben lang ungesättigt geblieben sei und nun eben 
„den letzten, schlechten, leeren Augenblick**, wie Mephistopheles 
selbst eiogestehe, festhalten wolle, von der „Zeit" überwältigt, 
und dass eben dadurch die Gnade des Herrn wenigstens in etwas 
motiviert erscheine. — Die anderen aber werden dies „nur halb** 
besser verstehen, dass uämlich Goethe, der sich au der genannten 
Stelle, wie er es gern öfters tut, als ein Schalk zeigt und eine 
Art Versteckspiel treibt, eben auf den völligen Triumph Fausts 
hindeuten wollte. — Es gilt hier wie überall für den Faust das 
Wort, das Goethe am 29. Januar 1827 über seine „Helena" zu 
Eckermann sprach: ,,Aber doch ist alles sinnlich und wird, auf 
dem Theater gedacht, jedem gut in die Augen fallen. Und mehr 
habe ich nicht gewollt. Wenn es nur so ist, dass die Menge der 
Zuschauer Freude an der Erscheinung hat ; dem Eingeweihten 
wird zugleich der höhere Sinn nicht entgehen, wie es ja auch bei 
der „Zauberflöte** und anderen Dingen der Fall ist,*' *) womit 
man vergleichen möge Goethes Brief an Heinrich Meyer vom 
20. Juli 1831, in dem es mit Beziehung auf den allgemeinen 
Charakter des ganzen Faustgedichtes heisst: „ . . . Wenn es 
noch Probleme genug enthält, indem, der Welt- und Menschenge- 
schichte gleich, das zuletzt aufgelöste Problem immer wieder ein 
neues aufzulösendes darbietet, so wird es doch gewiss denjenigen 
erfreuen, der sich auf Miene, Wink und leise Hindeutung versteht. 
Er wird sogar mehr finden; als ich gebeu konnte,** ^) und die 
fast gleichlautende an Sulpiz Boisser^e gerichtete Stelle vom 8. Sep- 
tember 1831. ') — 

— Wir fassen noch einmal zusammen: „Mensch und Welt** 
oder „der Mensch und die Dinge** ist das eigentliche Thema des 
Faust. Demgemäss unterscheiden wir drei grosse Abschnitte in der 
Entwickelang Fausts. Der erste ze^'gt seine Sehnsucht nach dem 
Einen, das die Welt im Innersten zusammenhält, ein Sehnen, das 



1) Pniower, a. a. 0., S. 181. 
8) ebenda, S. 267 f. 
8) ebenda, S. 270. 
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nicht befriedigt wird durch scholastische Wissenschaft, abseits von 
der Welt. Dabei fühlt er das ganze Elend eines unproduktivep, 
von der Sorge niedergehaltcDen, unfreien Lebens. Der zweite 
stellt den Menschen dar im Rauschen der Zeit, im Bollen der Be- 
gebenheit : jedoch nicht in nur passivem Hingegebensein an die 
Dinge, sondern sich gegen sie, die er braucht für seine wahrhafte 
Weiterentwickelung, immer wieder kraft der Magie, kraft seines 
inneren Vermögens behauptend, eines Vermögens, das — in einem 
anderen Zusammenhang — einer der besten Köpfe unserer Zeit 
also beschreibt: „Es ist ein durchaus antidialektisohes Gefühl, ein 
Grundbestandteil der Pergönlichkeit, ihre in die dunklen Tiefen der 
Muttererde hinabreichende Wurzel, zugleich ein einzig kräftiger 
Halt gegen die Stürme des rauhen Lebens und ein Vermittler kost- 
barer Nahrung/' ^) Die beiden Pole der Philosophie Spinozas, das 
aktive und das passive Verhalten den Dingen gegenüber, erleuchten 
auch die innere Enlwickeluug Fausts und die tiefste Bedeutung 
seines Bündnissed mit Mephistopheles. Alle seine Erfahrungen 
nutzt er nur für seine innere Bereicherung. Das intuitive Ver- 
stehen der Natur aber bildet die Höhepunkte dieser Entwiokelung* 
Die Liebe zu ihr begleitet daher wie ein, wenn auch jedesmal in 
veränderter Gestalt, immer wiederkehrendes Leitmotiv die ganze 
Entwickelung. So fühlt sich Faust, durch seine innere Entwickelung 
zu immer höheren und reineren Stufen emporgetragen, dennoch in 
innigem Zusammenhange mit dieser Entwickelung ganz als ein Sohn 
der Erde. So rein und leuchtend, so frei von Leid die Sphären 
scheinen, denen sein wahres Selbst zustrebt, er muss dennoch eine 
ihm neue Seite des Daseins durchkosten, ehe er wirklich nach dem 
Willen des „Gärtners'' sich zum reinsten Dasein mit herrlichen 
Früchten gänzlich entfalten kann. Ein pflichtbewusst gestaltetes 
Leben im Dienst der Menscheit wird sein Dasein, ein tatenfrohes 
Wirken nach aussen. In organischem Wachstum entwickelt sich 
dieses Tätigsein aus seiner tiefen Erkenntnis der Welt ; denn 
eben diese Erkenntnis verlangt nach einer solchen Ergänzung, die 
den Menschen der Erlösung erst vollkommen zu nähern vermag. Nichtals 
eine Abkehr von der Magie, — nein, als ihre schönste Frucht müssen 
wir Fausts Tätigkeit während seiner letzten Jahre ansehen. Aber 
eben diese Tätigkeit, dieses Nachaussenwirken gefährdet den „im 

i) H. 8t. ChamberlaiD, Arische Weltanschauung (Berlin 1905), ^ 
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höchsten Alter wandelnden'^ noch einmal aufs höchste. So sehr 
sein wahres Selbst reinsten Höhen schon sich zugewandt hat^ 

— dennoch bleibt Faust noch „an der Erde Brust zum Leide da". 
Dies ist der dritte Abschnitt seiner Eütwickelung : Faust teil- 
nehmend an der menschlichen Arbeit, in eigenem Schaffen und 
Wirken. In diesem ganz neuen Verhältnis zur Welt droht der 
Alte den Dingen mehr denn früher zu unterliegen. Aber durch 
Selbstbesinnung überwindet er auch dieses Leid, die letzte Ver- 
düsternng, ringt sich siegreich zur höchsten Erkenntnis empor : 
Im Weiterschreiten finde der Mensch sein Gluck ! — Mitten in 
der Welt, mitten im Leben soll er stehen, und eben dieses 
Leben soll ihn stündlich zu der Erkenntnis neuer Zwecke und 
neuer Möglichkeiten in der Ausübung seines Werkes auffordern. 

— Das ist seine Selbstbefreiung, das sein Genuss. Die Worte 
„Kannst d u (Mephistopheles) mich mit Genuss betrügen** und 
„Werd' ich zum Augenblicke sagen : — Verweile doch! du bist so 
schön!" — , diese beiden Worte sind gleichbedeutend: sie gehen 
auf den 'sinnlichen Genuss ; — auf ein anderes deutet dann schon 
das Wort bin: „Und was der ganzen Menschheit zugetheilt ist, — 
Will ich in meinem innern Selbst geniessen,** — aber auch 
dieser Genuss ist noch nicht der höchste; dem höchsten weit näher 
kommt das Wort : „Erlange dir das köstliche Geniessen, — 
das herrische Meer vom Ufer auszuschliessen ..." in unmittel- 
barer Nähe jenes andern: „Geniessen (sinnlich) macht gemein^ 

— bis dann ia» folgerechter Entwickelung die Erkenntnis in den 
Versen vom Weiterschreiten und jenen stolzen letzten Worten des 
Vorgeiühls vom hohen Glücke gipfelt, dem Gegenpol der erstge- 
nannten — trotz des Gleichklanges, dem Ausdruck inneren Ge- 
niessens schöpferischer Kraft. — Nun ist die Zeit für Faust vor- 
bei, „Die Uhr steht still", „Der Zeiger fällt", — aber ohnmächtig 
ist auch Mephistopheles. — Faust hat einen letzten und schwersten 
Sieg errungen : den Sieg über die Dinge, die Freiheit der Seele, 
selbst im praktischen Verhältnis zu ihnen. Nicht jeder Wunsch 
ist freilich realisierbar in diesem praktischen Verhalten, wie auch 
ein ewig sicherer Besitz unmöglich erscheint. 

So sehen wir wieder, was wir schon bei dem „inneren Licht^ 
sahen ; 'wie misslich es ist, auf Worte allein zu schwören, ohne 
auf ü.?n<treist zu sehen. Achten wir a\i£ d\^Äe1a.^ ^\3lI ^^\i J^x^\^x^\sl 
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fiiDn'', gehören wir zu den „Eingeweihten", so werden wir dent- 
lieh erkennen, dass das läutende Glöckchen auf der Düne nicht 
wirklich nur auf ein GrabgelHut för den stolzen Herrscher hin- 
deutet, dass der „heitere Abendhimmel" zwar „umnebelt", Faust 
erblindet ist, — aber das „innere Licht" doch siegreich allea 
Düstere durchleuchtet, die verdunkelnde Sorge im Innern über- 
windet, durch Nacht zum Licht führt. — Das innere Licht seines 
Lebens vermochte Faust in Wahrheit nie zu verlieren; einmal 
schien es kaum noch zu glimmen, als im Verein mit seinem vor- 
schreitendeu Alter und der neuen Tätigkeit feindliche Macht sein 
Wachstum zu unterbrechen, als er von der Wurzel seiner neuen 
Tätigkeit, der tiefen Erkenntnis des Daseins, der hohen seelischen 
BeschafiFenheit abgeschnitten schien, — schien: denn in Wahr- 
heit glomm das innere Licht doch weiter, ein ewiges Feuer der 
Liebe, und kam wieder in seinem ßew^usstsein im entscheidenden 
Moment zum Durchbruch. 

— Wir wären damit am Ende, — sofern wir unter „Faust"^ 
in dem Titel unserer Abhandlung den Menschen Faust verstehen.. 
Des Menschen Paust Ende, sein Tod ist aber der Anfang seinea 
höheren Daseins — , es sei also gestattet, noch einen kurzen Blick 
in diesem Sinne auf Fausts — des Dramas — Ende zu werfen. — 

— „Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis*', alles weist 
den „Eingeweihten^* auf einen höheren Sinn ; das Bild des auf der 
Erde sich aufbauenden Himmelslebens spiegelt symbolisch die sich 
steigernde Läuterung und Vervollkommnung dev „Reihe der 
Lebendigen*', eines mehr und mehr beseligten Allvereins; die Er- 
lösung der Seele Fausts das ewige Weitei wirken des Göttlichen im 
Menschen, sein Lebendigsein und sein Wirken über den Tod hin- 
aus» — So singen die seligen Knaben : 

„Er überwächs't uns schon 
An mächtigen Gliedern ; 
Wird treuer Pflege Lohn 
Reichlich erwiedern. 
Wir wurden früh entfernt 
Von Lebechören, 
Doch dieser hat gelernt, 
Er wird uns lehren.*^^ 
r*- Mier ßnden wir — nach Kuno FiscTi^tä «eliöner Darstellung — 



43 

Goethes Unsterblichkeitslehre: die Persönlichkeit, die „entelechische 
Monade^' vermag ihre Tätigkeit dergestalt zu erhöhen, dass sie 
dadurch und nur dadurch ewige Fortdauer erwirbt. „Der Mensch 
ist nicht unsterblich, sondern wird es aus eigener Kraft und 
durch eigene Tätigkeit." ^) — Wie klein, wie lächerlich erscheint 
dieser Ilöhe des Gedankens gegenüber die ironische Bemerkung 
des trotz seiner wunderlichen und doch nur halb begreiflichen 
Stellung zum zweiten Teil des Faust wohl noch immer bedeutend- 
sten Faustkommentators Friedrich Vischer ; „ . . Ich frage, ob die 
Vorstellung Fausts als himmlischen Knabenlehrers, bei der man 
hier unvermeidlich anlangen muss, nicht eine komische ist ? Ja, 
ob es möglich ist, dies nicht zu parodieren ? . . . . Gleich nach- 
her bittet umgekehrt Gretchen, den Faust belehren zu dürfen. 
Gretchen didaktisch ! Auch dies noch ! — . . ." ^) — Gretchen 
als himmlische Lehrerin des Faust vom alten Goethe dargestellt: 
— das ist nichts anderes, als worauf jene Worte Fausts, mit denen 
er seinen Monolog im Hochgebirge schliesst, jene Worte von 
„jugendersten, längst entbehrten höchsten Gut'*, von des „tiefsten 
Herzeus frühsten Schätzen*' schon hindeuten, jene Stelle, da Faust 
„das Beste seines Innern'* emporgezogen fühlt. — ') Es gibt wohl 
nur wenige Scenen in der Weltliteratur, die dieser vergleich- 
bar: Gretchen, Faust zu sich emporziehend, als seine Lehr- 
meisterin ; und es gibt nichts, was von dem Lächerlichen, das 
Friedr. Vischer in diesem Bilde findet, mehr entfernt wäre; denn 
es ist geboren aus der Tiefe mystischen Empfindens, womit die 
Dichtung schliesst, wie sie im ersten Monolog, also ehe noch der 
Prolog geschrieben war, mit Tönen innigen, noch ungestillten 
Sehnens nach Vereinigung mit den „Quellen alles Lebens*' be- 
gonnen, — einer Empfindung, die unbeschreiblich ist und deren Ge- 
walt darzustellen der Dichter kein höheres Symbol kennt als die 
Macht der reinen, hingebenden Liebe: 

Das Ewig-Weibliche 

Zieht uns hinan. 



1) Kuno Fischer, Goethes Faust. 4. Bd. S. 353 f. (1031 f.). 

2) Friedr. Vischer, a. a. 0., S. 139. 

3) Vgl. S. 8 u. 9 und die Anmerk. 1 daselbst. 
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Diese Abhandlung bildet den ersten Teil einer Arbeit unter gleichem Titel, 
welche der philosophischen Fakultät der Universität Leipzig vollständig 
vorgelegen hat und gleichzeitig im Verlag von Max Niemeyer in Halle 

erscheint. 



Einleitung, 

Wie die Volksschauspiele vom Doktor Faust so sind auch die 
deutschen Faustvolkslieder weit weniger wegen einer besonderen 
litterarischen Bedeutung als um des Stoffes willen, den sie behandeln, 
ein würdiger Gegenstand der Forschung. Aber auch den Volks- 
schauspielen sind sie keineswegs als ebenbürtig an die Seite zu 
stellen; denn sie können sich nicht wie diese rühmen, über zwei 
und ein halbes Jahrhundert im deutschen Volke lebehdig geblieben 
zu sein, und sind überdies, wenigstens zum guten Teil, von jenen 
abhängig. Jedenfalls rechtfertigt es allein ihr Stoff, wenn ihnen die 
folgende Einzeluntersuchung gewidmet wird. Sind sie doch nicht 
ohne Belang für die Entwickelungsgeschichte der Faustsage. Einige 
von ihnen bedeuten eine gewisse Weiterbildung derselben und haben 
auch ohne Zweifel Anregungen gegeben, welche im Volksschauspiel 
noch lange fortgewirkt haben. Die grosse Problem Verschiebung, in 
welcher im ganzen die Fortbildung der Sage besteht, spiegelt sich 
in ihnen deutlicher wieder als im Puppenspiele, das mit seiner 
Fragestellung durchaus auf dem Boden des sechzehnten Jahrhunderts 
stehen geblieben ist. Das eine der epischen Lieder (III) hat sich 
weit über die Schranken erhoben, welche die Anschauungswelt des 
sechzehnten Jahrhunderts der Behandlung des Stoffes gezogen hatte, 
wenn es auch noch nicht entfernt an Goethes Auffassung heranreicht. 

Obgleich noch niemals als Gegenstand einer besonderen Unter- 
suchung unter die Lupe genommen, sind einige der heute bekannten 
zwölf deutschen Volkslieder vom Doktor Faust doch schon mehr- 
fach gelegentlich behandelt worden. Ihre erste Erwähnung in der 
gelehrten Litteratur ist fast ein Jahrhundert alt. Sie stammt aus 
dem Jahre 1792. Damals erschien in dem von „Siegmund Fi*ey- 
herrn von Bibra" herausgegebenen „Journal von und für Dentsch- 
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land", Stück 8 Nr. 3, S. 657—671 ein Aufsatz „Ueber die ver- 
schiedenen poetischen Behandinngen der Nationallegende vom Doktor 
Faust in deutscher Sprache", der auf S. 1041 noch eine kleine 
Fortsetzung erfuhr. Peter in seiner „Litteratur der Faustsage" 
2. Aufl. 1850, Nr. 325 schreibt den Aufsatz dem Herausgeber selbst 
zu. Dies scheint aber nur eine Vermutung zu sein. In dem Auf- 
satze heisst es S. 663: „6. Zu der Zeit, als extemporirte Burlesken 
auf dem deutschen Theater herrschten, als Haupt- und Staatsactionen 
die Stelle der Trauerspiele vertraten, (das heisst, in Ober- und 
Niedersachsen vom Ende des vorigen Jahrhunderts bis 1737, im 
südlichen Deutschland noch länger; so gab noch 1746 die Schuchische 
Gesellschaft zu Maynz ein extemporirtes Stück vom Faust, siehe 
Theaterjournal für Deutschland I, 64 in Wien zum Theil bis 1769) 
war Faust sehr oft der Inhalt einer tragischen Posse, die den Pöbel 
vornehmlich durch die darinnen auftretenden Teufel unterhielt. Ein 
Gesang daraus, der zum Volkslied ward, fieng an: 

„Fauste, Fauste, du must sterben! 
Fauste, deine Zeit ist aus!" 

Der Verfasser dieser immerhin anerkennenswerten Arbeit hatte offen- 
bar selbst für dieselbe gesammelt. Ein episches Faustlied, deren 
es damals, wie wir sehen werden, bereits mehrere gab, war ihm 
dabei nicht zu Gesicht gekommen. Sagt er doch S. 671: „Aus 
obigem Verzeichnisse der, in deutscher Sprache erschienenen, dich- 
terischen Bearbeitungen von Faust's Geschichte erhellt, dass sie 
häufig in der Form der Romane und des Drama's, aber noch nie 
als Romanze und Ballade bearbeitet worden . . ." 

Ein ganzes Faustlied (II) gaben zuerst Arnim und Brentano 
in „Des Knaben Wunderhorn" Heidelberg 1806 als „Doktor Fanst, 
Fliegendes Blatt aus Cöln" heraus. Hier findet es sich Bd. 1, S. 214. 
Noch in demselben Jahre besprach es Goethe im 2. Jahrgang der 
Jenaischen Allgemeinen Litteratur-Zeitung Nr. 18, Spalte 141 vom 
21. Januar d. J., wo er die einzelnen Gedichte des Bandes je mit 
einem kurzen und meist treffenden Worte kennzeichnete. Zu dem 
Faustlied bemerkte er: „Tiefe und giündliche Motive, könnten viel- 
leicht besser dargestellt seyn." 

Das Lied selbst ist seitdem überaus häufig abgedruckt worden. 
Eine Zusammenstellung vieler Orte, wo es zu finden ist, giebt Engel, 
Faustschriften S. 136. 

Wissenschaftlich beschäftigte sich mit diesem Liede zuerst Emil 



Sommer 1845 in seiner bekannten für die ganze folgende Faust- 
forschnng grundlegenden Arbeit in der Encyclopädie von Ersch und 
Gruber, Erste Serie, Bd. 42, S. 110. Hier heisst es: „Unabhängig 
vom Volksbuclie sind dagegen die weit naiveren, milderen Er- 
zählungen, welche ein als fliegendes Blatt in Cöln gedrucktes Ge- 
dicht und die schon berührte niederländische Sage enthält." Dann 
giebt er eine Inhaltsangabe und fügt daran einige kritische Be- 
merkungen über die mangelhafte Ueberlieferung, in der er einige 
Lücken vermutet. Endlich zieht er noch eine Reihe anderer Sagen 
zur Vergleichung heran. 

Eine ausführlichere Analyse des Inhalts gab 1847 Heinrich 
Düntzer in seiner „Sage von Dr. Johannes Faust" Kloster V, S. 223 
bis 229. In seinen weiteren Bemerkungen darüber thut er wie in 
dem ganzen Buche nicht viel mehr, als dass er Sommer ausschreibt. 
Auf die Frage der vierzeiligen Gliederung ist Düntzer später, in 
seinem Commentar zu Goethes Faust 4. Aufl. 1882, S. 10, noch ein- 
mal zurückgekommen, ohne ihrer Lösung jedoch näher zu treten. 
Wenn er hier behauptet, die Darstellung sei „mit frischem Humor 
in echt volkstümlicher Weise durchgeführt," so trägt er wohl etwas 
in das Lied hinein, was in ihm nicht zu flnden ist. 

Mit ebensowenig Glück versuchte sich Adalbert Rudolf in 
Herrigs Archiv 39. Jahrg., 74. Bd., 1885, S. 115 an dem Wunder- 
homliede. Er hilft sich sehr einfach, indem er an drei Stellen ein- 
zeilige und an vier Stellen zweizeilige Lücken annimmt, also 3-f-8 
d. h. 11 Verse zusetzt. So gewinnt er 96 Zeilen und 24 Strophen. 
Die Teilung in Strophen ist durchgängig willkürlich und wenn der 
Verfasser meint, „das meiste ist unbestreitbar," so deutet das auf 
ein sehr geringes Urteilsvermögen. Er kennt aber auch nicht ein- 
mal das nächstliegende Material. So sind ihm sowohl Erks Vari- 
anten des Wunderhornliedes (Birlinger und Crecelius, Wunderhorn 
1, 539), die, als er schrieb, 11 Jahre gedruckt waren, als auch die 
Neudrucke des längeren Liedes „Hört ihr Christen, mit Verlangen" 
in der Germania 26 und in Schlossars Steierischen Volksliedern, 
die damals 4 Jahre im Druck vorlagen, unbekannt gewesen. Seine 
tiefsinnigen Schlussbemerkungen verstehe ich nicht. 

1878 behandelte Wilhelm Creizenach in seinem immer noch 
trefflichen „Versuch einer Geschichte des Volksschauspiels vom 
Doktor Faust" die bis dahin bekannten deutschen Volkslieder von 
Faust an zwei Stellen, S. 130/31 und 189/90. Er hat zuerst die 
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Arien des Volksschanspiels herangezoo^en, von denen gleich weiter 
die Rede sein wird, und die auf vier Seiten zusammengedrängten 
Bemerkungen über die Faustlieder sind ohne Zweifel das beste und 
gi'ündlichste, was bis jetzt dantber geschrieben worden ist. Sie 
werden im folgenden wiederholt heranzuziehen sein. Ich bemerke 
gleich hier, dass ich mich in den Siegeln durchaus ihm anschliesse. 
Näher auf die Lieder einzugehen, lag ausserhalb der Grenzen, welche 
Creizenach seiner Untersuchung gezogen hatte. 

Namentlich das Wunderhornlied ist seitdem noch so manches 
Mal der Gegenstand wissenschaftlicher und unwissenschaftlicher Be- 
handlung gewesen. Ich sehe von der zwecklosen Zusammenstellung 
dieser Stellen, bei denen das Unkraut den Weizen weitaus über- 
wuchert, hier ab. Auf die Arbeiten, bei denen es sich lohnt, wird 
an den betreffenden Stellen einzugehen sein. 

Ein neuer Ausblick auf die Geschichte der deutschen Faust- 
volkslieder eröffnete sich, als Anton Schlossar in seinen „Deutschen 
Volksliedern aus Steiermark", Innsbruck 1881, ein längeres Faust- 
lied veröffentlichte und Adalbert Jeitteles in demselben Jahre Ger- 
mania Bd. 26, S. 353 einen weiteren Druck desselben Liedes mit- 
teilte, zu denen dann Karl Engel Faustschriften 1885, Nr. 290 und 
292 zwei neue Drucke desselben Liedes und drei andere Faust- 
lieder (291; 290^, S. 122 = 292^, S. 132; 474) fügte. 

Anderweitiges reichliches Material für unseren Zweck ergiebt 
das Volksschauspiel, worauf bereits Creizenach hinwies. Wie aus 
dem bereits oben erwähnten Aufsatze im Journal von und für 
Deutschland hervorgeht, ist ein Lied daraus zum wirklichen Volks- 
lied geworden, das Lied „Fauste, Fauste, du musst sterben!" Das- 
selbe ist von dem Liede „Fauste, jene Himmelsgaben" ausdrücklich 
bezeugt; denn es erscheint auf einigen fliegenden Blattdrucken zu- 
gleich mit dem längeren Liede „Hört, ihr Christen, mit Verlangen", 
das Schlossar-Jeitteles-Engel mitteilen. Ein weiteres Lied, das uns 
in Kr, dem Kralikschen Faust S. 184 begegnet, ist aus dem Wunder- 
hornliede, dem längeren Liede „Hört, ihr Christen, mit Verlangen", 
und dem Liede „Fauste, jene Himmelsgaben" zusammengesetzt. Es 
beginnt „Doctor Faust, du sollst dich bekehren". Das Lied „Fauste, 
was ist dein Beginnen", das zuerst auf einem Neuber'schen Zettel 
vom 7. Juli 1738 erscheint, wurde durch die Neuber'sche und durch 
die Schröder'sche Truppe verbreitet, und sein Druck auf dem Theater- 
zettel konnte leicht dazu dienen, es in das Gedächtnis des Volkes 



übei^ehen zu lassen. Ausser den Faustspielen, die schon Creizenach 
und Engel (Bühnengeschichte des Faust) kannten, und den seitdem 
in Einzeldrucken erschienenen wurden mir durch die Güte des Herrn 
Dr. med. Arthur Kollmann in Leipzig noch zehn weitere sämtlich 
noch ungedruckte Bearbeitungen des Volksschauspiels vom Dr. Faust 
zugänglich, die sich handschriftlich in seinem Privatbesitze befinden. 
Ich nenne sie vorläufig KoUm. A — K. lieber ihre Geschichte und 
ihre Eigenart wird der Besitzer selbst in den nächsten Zeit, unter 
Benutzung derselben Siegel, weitergehende Aufschlüsse geben. 

Im Ganzen kenne ich aus Volksschauspielen neun selbständige, 
strophisch gegliederte Versgruppen ernsten Inhalts, die in deutlicher 
Beziehung zu Faust's Schicksalen stehen und sich dadurch von den 
willkürlich eingelegten Liedern, an denen namentlich G, der Geissel- 
brechtsche Text, reich ist, unterscheiden. Drei derselben sind aus- 
drücklich auch als Volkslieder bezeugt und bei einem vierten war 
das Vorkommen als solches höchst wahrscheinlich. Wir haben also 
wohl ein Recht, auch die übrigen fünf kleinen Lieder, selbst auf 
die Gefahr hin, dass sie niemals Volkslieder im engeren Sinne ge- 
wesen sein sollten, hier heranzuziehen. Die Alexandriner sind 
selbstverständlich ausgeschlossen; denn sie sind weder selbständige 
Dichtungen (denn sie setzen nur die Prosa des Textes fort), noch 
sind sie meist strophisch gegliedert. Ueberdies sind sie von Crei- 
zenach schon ausreichend behandelt worden. 

Ein Stück in L (S. 63) (Boneschkyscher Faust), das doch zu 
sehr seine gelehrte Entstehung an der Stirn trägt und sich Kollm. A 
Bl. 58^ und 59 \ sowie Kollm. B Bl. 80^ wiederfindet, rechne ich 
nicht unter die Volkslieder. Es beginnt: 

Dort wo des Abends Purpurflammen wehen, 
Da ist — ha Fluch! — der Hölle Feuerthor! — 

Hamm (8. 78, Anm. 40) schreibt die elf Fünfheber einem „vcrsi- 
ficierenden Spätling" zu. Wie mir Herr Dr. Kollmann nachzuweisen 
die Güte hatte, ist diese Stelle aus dem Klingemann'schen Faust, 
Leipzig, Brockhaus, 1815, S. 43, entlehnt. Die Verse haben bei 
der Herüberaahme nur unwesentliche Veränderungen eifahren. 

Das Textbuch „Arien aus dem allegorischen Drama Johann 
Faust von der Moserischen Gesellschaft abgesungen," Nürnberg 
1777 (Neudruck in der 2. Aufl. des „Allegorischen Dramas", heraus- 
gegeben von K. Engel, Schwartz, Oldenburg) enthält nichts Hierher- 
gehöriges. Ebensowenig die vierbändige Sammlung „Teutsche Arien" 



von Joseph von Kurz auf der Wiener Hofbibliothek, neue Signatur 
12706 — 9, auf die schon Creizenach 8. 121, Anm. 2 aufmerksam 
machte. Mein Freund Rudolf Schlösser hatte die Güte, sie bei 
seinem Aufenthalt in Wien auf Faustarien durchzusehen. 

Dass sonst aus den Schätzen grösserer Bibliotheken in der 
nächsten Zeit Faustlieder ans Licht gezogen werden sollten, ist 
kaum zu erwarten, da sich, wie ich durch Anfragen festgestellt 
habe, weder auf den Universitätsbibliotheken zu Göttingen, Graz, 
Heidelberg, Leipzig, München, Wien, noch auf den Stadtbibliotheken 
und Archiven zu Augsburg, Cöln, Dresden, Leipzig, Nürnberg, Steyer, 
Ulm, noch auf den Hofbibliotheken zu Berlin, Dresden, München, 
Weimar und Wien solche finden. Auch die k. k. Bibliotheca publica 
zu Linz a. Donau und das von dem Oberlehrer J. Krainz begründete 
Lokal museum zu Eisenerz in Steiermark, das reich an fliegenden 
Blattdrucken ist, besitzen kein fliegendes Blatt vom Dr. Faust. Ohne 
Erfolg gewesen sind nur die Anfragen bei dem Museum Francisco 
Carolinum in Linz, das in jeder Beziehung reich ist an Schätzen 
aus der Vergangenheit Oberösterreichs, und bei der Firma Krausslich 
in Urfahr-Linz, die seit geraumer Zeit Deutschösterreich mit fliegenden 
Blättern versorgt. 

Im Ganzen sind mir zwölf Faustlieder bekannt geworden, die 
sich in vier epische und in acht lyrische trennen. Ich gebe zu- 
nächst eine Uebersicht über dieselben, welche auch die mannig- 
faltige Ueberlieferung mit verzeichnet, und führe im folgenden jedes 
Lied und jede Fassung unter der Ziffer und dem Buchstaben an, 
die es hier bei der Namengebung als Siegel erhält. 

a) Die epischen Faustlieder. 

I. 

Hört, ihr Christen mit Verlangen 

Das Lied trägt den Titel (Neue) Ausführliche Beschreibung u. s. w. 
und umfasst 21 Strophen zu je 8 Zeilen. Von demselben sind bis 
jetzt vier Drucke, sämtlich fliegende Blätter, bekannt geworden, 
welche neugedruckt sind: 

A Engel, Faustschriften Nr. 290. 

B Germania 26, S. 353, mitgeteilt von Adalbert Jeittcles. 
C Engel, Faustschriften Nr. 292. 

D Schlossar, Deutsche Volkslieder aus Steiermark. Nr. 315 
S. 348. 



n. 

Hört, ihr Christen mit Verlangen 

Das Lied trägt den Titel: Die unglückliche Gehorsamkeit des 
Doctor Faust, und wurde zuerst im Wunderhorn I, 214 nach einem 
fliegenden Blatte (angeblich aus Cöln) mitgeteilt In den land- 
läufigen Drucken hat es 90 beziehentlich 92 Zeilen. Der Abdruck 
bei Engel, Faustschriften Nr. 293 ist ungenau und enthält willkür- 
liche Aenderungen. Es ist mit I venvant. 
Zu I und II gehört: 
Kr Acht Zeilen aus dem Liede IX. Kralikscher Faust, Deutsche 
Puppenspiele. Wien 1885. 8. 184. 

ffl. 
Der Doktor Faust, der war ein Mann 

Sein Titel lautet: Doktor Faust. Es enthält 14 Strophen zu 
je 8 Zeilen. Von ihm ist bis jetzt ein Druck bekannt geworden, 
wozu noch eine allerdings unsichere Nachricht von einem zweiten 
kommt. 

A Engel, Faustschriften Nr. 291. 

(B) ehemals im Besitze des Antiquars Prandel in Wien (V), jetzt 

verschollen. 

IV. 

Faust, Faust, o Faust. 

Kralikscher Faust Akt 4, S. 192. 8 zweizeilige Strophen, also 
16 Zeilen. 

b) Die lyrischen Faustlieder. 

V. 
Fauste, jene Himmelsgaben 

4 Strophen zu je 8 Zeilen. Das Lied ist in sechzehn teils aller- 
dings sehr bruchstückhaften Fassungen und einem Prosarest erhalten. 
Drei sicher bezeugte, aber nicht mehr eiTcichbare Drucke führe ich 
mit auf, klammere ihre Siegel jedoch ein. Die vorliegenden Fassungen 
ordnen sich in drei Gruppen. 

ä) 4 Strophen ohne Gegenstrophe: 

(A) auf demselben fliegenden Blatte mit I A. Jetzt abge- 
rissen und verloren. 

(B) (?) auf demselben fliegenden Blatte mit I B, wenngleich 
sich Herr Dr. Jeitteles nicht mehr sicher zu entsinnen 
vermag, ob es sich hier fand. 
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C auf demselben fliegenden Blatte wie I C. Engel, Faust- 
schriften Nr. 292^, 8. 132. 
(D) auf demselben fliegenden Blatte wie I D. 
a Engel, Faustschriften Nr. 290^ 8. 122, handschriftlich 
nachgetragen auf ein dem Blatte I A zugesetztes 
Blatt Schreibpapier. 
ß) 3 oder weniger Strophen mit Gegenstrophe: 

Wn Handschrift der Grossherzoglichen Bibliothek in Wei- 
mar, Nr. 8 und 11 der Sammlung von Volksstücken. 
3 Str. und 1 Gegenstr. 
WIO Ilandsclmft Nr. 10 derselben Sammlung. 3 Str. und 
1 Gegenstr. 

Wii und WIO vereinigte Schade bei Herausgabe 
des Weimarer Puppenspiels „Faust". Weimarisches 
Jahrbuch V. Das Lied steht hier 3. Aufzug. 3. Auf- 
tritt. S. 295. 
S Strassburger Puppenspiel IV, 2. Kloster V. 872. 1 Str. 

und 1 Gegenstr. 
G Geisselbrechtsches Puppenspiel III, 1. Kloster V. 7ü6 
Trümmer der Gegenstrophe. 
y) Keste von Strophen, bei denen das ehemalige Vorhandensein 
der Gegenstrophe zweifelhaft sein kann: 

Kr Zwei Zeilen des Liedes IX aus dem Kralik'schen Faust. 
S. 184. 
L Prosareste aus zwei Strophen in dem Boneschky'schen 
(Leipziger) Faust. Leipzig 1850. Herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Hamm. S. 58. 

KoUm. L Bl. 33^ 
Ein Engel erscheint: (Faust betet; gleich darauf bringt Mcph. die Helena.) 
Faust, Faust, wach auf aus deinem Sündenschlaf, 
ermuntre dich, verlornes Schaf, 
du bist doch als Mensch geboren, 
und willst so schändlich sein verloren? 
heute noch vermagst du dass Bündniss zu zerreissen, 
desshalb komm und folge mir. 

KoUm. H. Bl. 39b (4, 2). 

Ein Genius, Faust schlafend. 
Faust, Faust! Wehe deiner aimen Seele! Rette dich! 
Du bist verloren 



Wie, bist du nicht als Mensch geboren 

und willst dich diesem höllischen Geiste aufopfern? 

Kollm. B. Bl. 75». 
Faust! Faust! wach auf von deinem Sündenschlafe — 

Was hast du unternommen 

Bist du nicht als Mensch geboren? 

Kollm. E. Bl. 5^. 

Faust! Faust! bekehre dich 

deine arme Seele dauert mich. 

Kollm. F. Bl. 12'> = Kollm. C. Bl. 13». 

Genius : 
weh Fauste, 
deine arme Seele dauert mich. 

Kollm. F. Bl. 40^ = Kollm. C. Bl. 44» und 44^. 
(4. Akt. Zimmer.) Engel inwendig: 
Faust, lass ab von deinem Sündenlebcn 
es ist hohe Zeit 
es kommt heran die Ewigkeit, 
dir deinen Lohn zu geben, 
es ist heut dein letzter Tag. 
drum lass ajj von deinem Sündcnleben. 

Vielleicht gehört auch hierher: 
Kollm. K. Bl. 4». 

Faust, Faust, blicke noch einmahl zurück. 

mit schaüdervoUem Blick. 

erkenst du mich noch nicht. 

noch ist Zeit und Rettung vor Dich. 

VI. 
Fauste, was ist dein Beginnen 

3 Strophen zu je sechs Zeilen. 

N Neuberscher Zettel vom 7. Juli 1738. Engel, Faust- 
schriften Nr. 474. S. 189. 

Seh Schröder'scher Zettel vom 2. August 1742. Schnorrs 
Archiv 13. S. 408 (1885). 

Kollm. K. Bl. 3» (?). 

Faust, was wilst du beginnen, 
zurück von deinem Vorhaben! 
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VII 
Fauste, Fauste, du must sterben 

Länge unbekannt. Zweizeiliges Citat im Journal von und für 
Deutschland. 1792. Stück 8. Nr. 3. S. 663. 

Kollm. G. Bl. 45^. 

Eine Schrift erscheint an der Wand: 
Faust deine Zeit ist aus. 

L. S. 69. 

Auerhahn : 

Kaspar deine Zeit ist aus, 

Du musst mit mir ins Höllenhaus. 

Kollm. A. Bl. 62» = L. S. 69. 

Kollm. II. Bl. 471» (4, 9). 

Auerhahn : 
Kaspar, nun bin ich da, deine Zeit ist aus, 
du musst mit mir ios Ilöllenhaus. 

Kollm. L Bl. 37^ 

Auerhahn (zu Kaspar): 
Nun deine Zeit ist aus, 
du musst mit mir ins Ilöllenhaus. 

vm. 

Faust, ich werde vom Höchsten geschickt 

6 Zeilen oder 3 Reimpaare. Berliner Faust (B). Haupts Zeit- 
schrift 31, S. 137. 

IX. 

Doctor Faust, du sollst dich bekehren 

Zwei vierzeilige und eine zweizeilige Strophe. Deutsche Puppen- 
spiele. Herausgegeben von Kralik und Winter. S. 184. 

X. 

Kollm. I. Bl. 19^ 

Mephisto : 

Schweig! damit dich Niemand warnt, 
das Höllennetz hat dich umgarnt, 
schon trägst du knirschend unsere Ketten, 
nichts kann vom tiefen Fall dich retten. 



Bl 

Variante bei Lübke HZ 31, 137. Anm. 1. 
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XL 

Zuvor in Purpurkleider-Pracht 

Wii Weimarer Handschrift Nr. 8 und 11. Weimarer Faust. 

5. Aufzug. Weim. Jahrb. V, S. 321. 

W 10 Weimarer Ilandschrift Nr. 10. 

Beide Handschriftüberliefcrungen haben 4 Strophen zu je 4 

Zeilen, an die sich freier noch eine weitere vierzcilige Strophe an- 

schliesst. 

S 4 Strophen zu je 4 Zeilen. Strassburger Puppenspiel. 

Kl. V. 878. V. Aufzug. 2. Auftritt. 
G Prosarest des Liedes. G eissei brecht'sches Puppenspiel 

4,3. Kl.V. 8. 774. 
Kollm. E. Bl. 61»* derselbe Rest wie G. 

XII. 
Verfluchte Lust der bösen Welt 

Wicpkingscher Faust. Oldenburg 1879. Herausgegeben 
von Engel. S. 55. 14 Zeilen. 



Erster Teil. 



Die epischen Faustlieder. 



1. 

a) Die Ueberlieferung. 

In seinen „Deutschen Volksliedern aus Steiermark" giebt Anton 
Schlossar S. 433 an, das Lied I sei fiHher in Steiermark häufiger 
gewesen. Trotz zahlreicher Anfragen an gelehrte Freunde der 
österreichischen Volkslitteratur ist es mir jedoch nicht gelungen, zu 
den 4 bereits wieder abgedruckten fliegenden Blättern, welche dieses 
Lied enthalten, einen weiteren Druck aufzufinden. Im Gegenteil 
haben sich sogar zwei der bekannt gewordenen Blätter, B und D, 
als neuerdings verschollen herausgestellt. 

Ich behandle zunächst die Ueberlieferung von I, indem ich die 
vier Drucke ABCD einzeln bespreche. 

A. Engel, Faustschriften Nr. 290. S. 118. 

Ein fliegendes Blatt in Kleinoktav, ohne Ort und Jahr er- 
schienen. Es befindet sich gegenwärtig im Besitz des Majors B od e 
in Sorau, der die Güte hatte, es mir einige Zeit zur Benutzung zu 
überlassen. Er erhielt es von dem um die Sammlung volkstüm- 
licher Drucke und Theaternachrichten hochverdienten Wiener Gast- 
wirt FranzHaydinger. Ein weiteres Exemplar dieses Druckes ist 
nicht bekannt. Es ist 15,9 cm hoch und 10,6 cm breit. Der untere 
Rand ist jedoch, wie deutlich sichtbar ist, neu beschnitten. Also 
war es einst etwas höher. Der Druck ist 13,7 cm hoch und 8,1 cm 
breit. UrspiUnglich bestand das Blatt aus einem halben Bogen, 
also aus 4 Oktavblättern ohne Seitenzahlen.*) Davon ist das letzte 



*) Das fliegende Blatt I A ist, soweit es im Druck erhalten, auf An- 
regung seines jetzigen Besitzers photographisch vervielfältigt worden. 
Die 4 Bilder S. 1», 1^ + 2», 2^ + 3« und 3*> sind bei dem Photographen 
Dom zig in Sorau käuflich zu haben. Leider ist das erste der sonst wohl- 
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Blatt verloren scegan^en. An seiner Stelle ist ein Oktavblatt dtlnnen, 
weissen, rauhen Papiers angefügt, das mit einem schmalen Rand- 
streifen auf Bl. 1* festgeklebt ist. Bl. 2 und 3, welche noch zu- 
sammenhängen, sind längs der Bruchstelle auswendig mit einem 
Streifen desselben dünnen, weissen, rauhen Papiers beklebt, welcher 
also auf 2" und 3** befestigt ist. Dieses neu entstandene Blatt 
nenne ich 6L 

Zwischen dem alten Bl. 3 und dem neu entstandenen Bl. 6 * ist 
ein Viertelbogen glattes, starkes, etwas ins Gelbliche scheinendes 
weisses Papier eingeschoben worden, der ebenfalls in 8^ zusammen- 
gebrochen und mit einem Rändchen seiner letzten Seite auf Bl. 6*" 
festgeklebt ist. Sein erstes Blatt nenne ich 4^ und sein zweites 5^. 
Das Ganze ist neu geheftet und findet sich mit I C als erstem, III A 
als zweitem, also selbst als dritter Druck in einem besonderen Um- 
schlage, der die Aufschrift trägt: „Drei Volks-Faustlieder" befestigt. 
Diese Zusammenstellung ist erst durch den Major Bode erfolgt, wie 
auch die Aufschrift des Umschlags von seiner Hand ist. 

Obgleich an den Rändern mehrfach beschädigt und ausgebessert, 
so sind doch die drei noch vorhandenen Oktavblätter des Originals 
im ganzen gut erhalten. Kein Buchstabe ist weggerissen oder un- 
leserlich geworden. Das Papier sieht heute braun aus; ehedem war 
es wohl von gelblich-grauer Farbe. Es hat keine andersfarbigen 
Fasern und auch kein Wasserzeichen, ist jedoch der Quere und der 
Länge nach gerieft. Die Längsriefen sind 2,38 cm von einander 
entfernt und nur sehr schwer zu erkennen. 

Bl. 1« enthält Titel und Titelbild. Der Titel lautet: 

Eine neue ausführliche 

Beschreibung / 

Des weit- und wohl-bekannten 

auch Welt-berühmten 

Johann Doctor Faust 

Von Anhalt geboren, 

Meister der höllischen Geister / wie er 



gelungenen Bilder etwas vergrössert und sind die übrigen drei Bilder um 
ein Drittel der Originalgrösse verkleinert. Da die Lettern namentlich 
durch die starke Verkleinerung ein vollständig anderes und zwar jüngeres 
Gepräge bekommen haben, so sind die Photographien angethan, bei der 
Altersbestimmung irre zu leiten. Das Original ersetzen sie für wissen- 
schaftliche Zwecke keinesfalls. 
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sich mit den zwev Geistern auf 24. Jahr ver- 
schrieben hat, wie er deren 40000. citirt hat, unter 
diesen nicht mehi* als zwcy waren / welche ihm Tag und 
Nacht treu gedienet haben / und alles /was er erdenckt / und 
haben wolte / musten sie ihm bringen / ja keine Feder genug- 
sam beschreiben kan / wie er auf dieser Welt die höllische Gei- 
ster geschoren hat /wie solches ferner im Pragerischeu 
Comödi-Lied zu vernehmen seyn wird. 
Darunter findet sich ein Holzschnitt in einem gradlinigen 
Rahmen von 4,15 cm Höhe und 5,26 cm Breite. Links auf dem 
Bilde steht ein Mann in Bauerntracht, rechts ein Pferd mit dem 
Kopfe nach ihm zugewendet, zwischen beiden ein zweiter Mann in 
vornehmer Kleidung, der dem ersten das Pferd verkaufen zu wollen 
scheint. Allem Anschein nach haben wir eine Darstellung des Auf- 
trittes vor uns : „D. Faustus betreugt einen Rosstäuscher" (Spiesssches 
Faustbuch A. Kap. 39). Da dieses Schwankes in dem Liede jedoch 
keineswegs gedacht wird, so kann es zweifelhaft erscheinen, ob 
dieser Holzschnitt eigens für das vorliegende fliegende Blatt ange- 
fertigt worden oder nur anderswoher entlehnt ist. Aus der Art des 
Holzschnittes ist auf ein höheres Alter desselben, als dem Drucke 
zukonmit, nicht zu schliessen, da er sich bei weitem nicht so genau 
zeitlich festlegen lässt, wie dies bei dem Drucke der Fall ist. 
Unter dem Holzschnitt steht: 
Aus der Wälischen Sprach in die Teutsche überse- 
tzet / auch gantz neu / und noch niemahlen in 

Druck ausgangen. 
Bl. 1** hat oben eine schmale Kopfleiste. Darunter steht: 

Das Erste: 
1. 
Dann beginnt das Lied: HOert ihr Christen mit Verlangen / 

Nur bei der ersten Strophe ist die Ziffer übergedruckt, bei 
allen übrigen steht sie auf der ersten Textzeile. 

Bl. 1^ geht bis Str. 4. alles was sein Hertz begehrt. 

5. Wann 
2*, 5 Wann er auf der Post that reiten/ 
bis 9. dass er sich aufführen kan / 



2^, 9 Geschmuck von Diemand / 

bis 13. bey GOtt hast du kein Pardon. 



Ge- 



14. Fau- 
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3*, 14 Fanstos that starck diäpotiren ' 

bis 18. thät den Fanstom scharff be- 

fra- 

3^, 18 fragen ' ob er sein Poneten noch b*ständig ist / 

bis 21. nnd von den Teuffeln ewig geqnälet se}n[L 

Das 

Hiermit endigt das im Druck erhaltene, nnd es beginnt der 
handschriftliche Nachtrag, welcher offenbar nach einem anderen 
Blatte angefertigt ist, welches dasselbe enthielt Auf die Vorlage 
der Abschrift wird unter V. ausführlicher zurückzukommen sein. 

Auf Bl. 4'^^ und 5^* ist nämlich von einer kräftigen Hand, 
welche jedoch eine andere ist als die der Bleistiftvermerke, das 
lyrische Faustlied V und die Faustanekdote eingetragen, die Engel 
beide Faustschriften S. 122/23 wiedergiebt. Auf Bl. 4i« oben steht: 

Das Zwejie. 
1. Fauste, jene Himmelsgaben u. s. w. 
Die Seite geht bis Str. 4: sonst wird dich. 

S. 4>^ enthält dann Str. 4: der Himmel strafen bis Ende von 
IV. Dann folgt eine neue Ueberschrift: Anecdote von ihm. 

Darauf beginnt die Anekdote: Faustus befahl dem Greist Mevesto- 
philus bis: solle kei.ne menschliche Hand nicht aufmachen, 

S. 5^^ enthält oben nur die Worte: bis Faustus solches befihlt 
darunter ist ein Schnörkel. 

8. 5«»» ist leer. 

Auf S. 6>» steht oben mit Blei: 

Das Zweyte 
4 Strophen 

darunter ein Strich. 

Anekdote von ihm 
and auf 8. ßi^ gleichfalls oben und ursprünglich auch mit Blei und 
von derselben Handschrift: 

Wnnderhom (Neue Ausg.) 
I, 73 (Alte Ausg.) 
I, 494—214. 
f>i« Worte auf 8. 6*** sind jedoch vom Major Bode mit Tinte nach- 
g<5Zog<!n worden, vermutlich weil sie sehr undeutlich waren. Ver- 
mutlich sind dabei ein paar Fehler untergelaufen, die gleich zu er- 
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wähnen sein werden. Unter diesen Angaben steht mit Tinte von 
Bodes Hand der Vermerk: 

Diese Bemerkung ist wahrscheinlich von dem 
früheren Besitzer, Franz Haydinger in Wien 
in Blei gemacht worden. 
In der ersten Ausgabe des Wunderhorns, Heidelberg 1806 findet 
sich das Lied II, auf welches hier Bezug genommen wii'd I, 214. 
Eine neue Ausgabe, in der dasselbe I, 73 steht, habe ich nicht er- 
mitteln können. Soll es vielleicht heissen: Neue Ausg. 1873? In 
diesem Jahre erschien die von Ludwig Eck besorgte Ausgabe bei 
Grote in Berlin. Auch auf S. 494 steht das Lied in keiner der 
bekannten Ausgaben, wohl aber auf S. 194 in der Ausgabe, die 
1845/46 in Charlottenburg erschien. Demnach läge auch hier eine 
Verlesung vor. Will man das letztere Versehen gelten lassen, so 
fiele der Vermerk nach 1845, erkennt man auch das erstere an, 
nach 1873. Ich stehe nicht an, beide für wahrscheinlich zu halten, 
und somit den Vermerk nach 1873 zu setzen, zumal sich das Lied 
dann noch mehrere Jahre in Hay dingers Besitz befand. 

Dass das ursprüngliche Bl. (4*^^) wenigstens zum Teil bedruckt 
war, ist sicher. Mit Bl. 3** geht Lied I zuende. Unten auf S. 3'* 
findet sich aber noch ein Das. Da Lied I überschrieben ist: Das 
Erste, so kann kaum ein Zweifel bestehen, dass nun Das Zweyte 
folgte. Diese Annahme wird noch bestätigt durch folgendes. Wir 
werden sehen, dass die Drucke BCD von I nicht von einander, 
sondern allesamt aus A abgeleitet sind. Da sie mit A mehrere 
ganz auffällige Fehler gemein haben und auch im Ganzen nahe zu 
ihm stimmen, so ist es schwerlich erlaubt, Mittelglieder anzunehmen. 
Nun folgen aber wenigstens in C und D noch einmal Das zweyte 
(Fauste, jene Himmelsgaben) und sodann eine Türkische Historie. 
Also ist es wenigstens wahrscheinlich, dass beide Stücke sich auch 
in A fanden. Allerdings ist ja die Ergänzung eines fliegenden 
Blattes, das nur I und V enthielt, durch ein weiteres, welches ausser 
diesen beiden noch die türkische Historie aufwies, denkbar, aber 
gewiss sehr wenig wahrscheinlich. 

Für Lied V und die ,Türkische Historie' hatte der Druck I A 
nur ein einziges Blatt Raum, und es kann zweifelhaft erscheinen, 
ob bei dem weiten und grossen Druck des Liedes I beide Stücke 
auf diesem Platz fanden, also ob es überhaupt möglich war, dass 
das Blatt I A auch die Türkische Historie enthielt. 

2* 
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Da anzunehmen ist, dass für die beiden weiteren Stücke, falls 
sie beide vorhanden waren, auch dieselben Lettern benutzt worden 
sind wie für I, so lässt sich die Kaumberechnung ziemlich genau 
vornehmen. Bl. 2% 2*^ haben je 27, 3» und 3*> 26 Zeilen, das 
untergedruckte Wort, welches auf die nächste Seite tibergreift, nicht 
mit gerechnet. 1^ hat nur 24 Textzeilen, da bei ihm Kopfleiste, 
die Ueberschriffc Das Erste und die Ziffer 1. über der ersten Strophe 
etwa 3 Zeilen Raum in Anspruch nehmen. Für (4*^) sind diese 
3 Zeilen ebenfalls in Anrechnung zu bringen. Die Vollzeile ent- 
hält durchschnittlich 35 Buchstaben ohne die Satzteilzeichen. Der 
Text V C würde demnach 27 Zeilen erfordern, also noch 3 Zeilen 
der Seite (4''). Die Ueberschrift der folgenden Anekdote, die nach 
IC und ID wohl sicher als Türkische Historie anzusetzen ist, füllt 
dann eine weitere Zeile, so dass von den 27 auf (4^) anzunehmenden 
Zeilen noch 23 für deren Text bleiben. In C füllt dieselbe nur 
21 und mit den Lettern von A würde sie sogar nur 19 bis 20 
brauchen. Es blieben demnach sogar noch 3 Zeilen übrig, welche 
eine Schmuckleiste über der Anekdote ermöglicht haben würden, 
obgleich man ja nicht wissen kann, ob sich eine solche dort fand, 
da die Anekdote keine neue Seite begann. Der Raum gestattete 
das Vorhandensein der Türkischen Historie auf A also sehr wohl. 

S. 123 seiner Faustschriften giebt Engel an „die handschrift- 
liche Ergänzung des zweiten Liedes und die der Anekdote scheint 
von dem früheren Besitzer, Franz Haydinger in Wien zeilengetreu 
angefertigt zu sein." Davon kann keine Rede sein. Die Abschrift 
schreibt die Zeilen einfach gleichmässig voll und setzt in dem Liede 
Va nur am Strophenende ab. In der Anekdote, die übrigens eine 
völlig andere Zeilenabteilung hat als der Engeische Druck, der 
hier ebenfalls die Zeilen völlig ausfüllt, findet sich nur der Absatz, 
den Engel angiebt. Dass auf dem Titel der Schrägstrich mit dem 
Komma als Satzteilzeichen wechselt, ist Engel entgangen. Abge- 
sehen von diesen Dingen finden sich in dem „buchstabengetreuen" 
Abdruck Engels, der „auch in der Zeileneinteilung" genau sein soll, 
31 Abweichungen vom Original, von denen allerdings ein grosser 
Teil nur Interpunktionsfehler sind, während andere, wie die falsche 
Lesung von w für W und d für D in Va und die Auflösung von 
und aus u. der Handschrift mehrfach wiederkehren. Indessen kommen 
auch Versehen von Bedeutung vor. Ich stelle die Fehler zunächst 
richtig. 



21 



Lied I. 
1*. 
Z. 9 1. 40000. citirt st. 40000 citirt 
10 1. Tag nnd st. Tag und 

1^ 

Sommer / in st. Sommer in 
seyn st. sein 

2\ 
verlangen st. Verlangen 
diesen st. diesem 
Geister / er st. Geister er 

2^ 
Charfreytag st. Charfreitag 

3^ 

fort / und st. fort und (der Strich ist im Original 

undeutlich) 
dazumahlen st. dazumalen 
Crucifix st. Crncifix 
Faustum st. Faust um 



Str. 4, 1 
4,2 

5,7 
7,3 
8,1 

11,1 

16, 2 



17, 7 
18,2 
18,3 



19, 2 
21,5 



3^ 
Kust Stuck st. Kunst Stuck 
Stucken st. Stücken 



Lied V. 

41a. 
1, 2 1. seyn st. sein 

1, 6 1. Wilst st. wilst 

1, 8 1. Wann st. wann 

2, 3 1. Willst St. willst 
2, 7 1. Wann st. wann 
4, 3 1. Deinen st. deinen 

4, 6 1. Waffen st. waffen 
4, 7 1. Dich st. dich 
4, 8 1. Deine st. deine 

Die d D, w W der hs sind allerdings nicht auf den ersten Blick 
zu unterscheiden, indessen nach genauer Vergleichung der kleinen 
und grossen Buchstaben sehr wohl mit Sicherheit zu trennen. 
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Die „Anecdote von ihm". 
Abgesehen von der Ueberschrift druckt Engel dieselbe in 16 Zeilen. 
In der handschriftlichen Aufzeichnung steht sie auf 23. In Engels 
Druck ist zu lesen: 

Z. 1 u. dem st. und dem 
4 u. sein st. und sein 

6 u. in st. und in 

7 an Hals st. an den Hals 
13 n. Band st. und Band 

13 n. in st. und in 

14 u. Band st. und Band 

14 Vorhängschlösser st. Vorhangschlösser. 



Auf S. 1* giebt das Lied an, es sei „Aus der Wälischen Sprach 
in die Teutsche übersetzet." In dem Texte findet sich aber auch 
nicht die leiseste Spur des Anklangs an eine Wälische Sprache. 
Es ist demnach anzunehmen, dass diese Angabe nur zum Zwecke 
der Reklame gemacht ist und also jeder wirklichen Grundlage ent- 
behrt. Ob das Lied wirklich gantz neu / und noch niemahlen in 
Druck ausgangen ist, wird weiter zu untersuchen sein. 

Jetzt hat uns zunächst die örtliche und zeitliche Festlegung 
des Druckes A zu beschäftigen. 

In dem Drucke finden sich eine Reihe mundartlicher Fremd- 
wöi-ter. 8, 7 crystiren ist nach G wb. 5, 1310 = klystieren und zwar 
die bairisch-Österreichische Form dieses Wortes, wie auch Schmeller, 
Bair. wb. 1, 1384, angiebt. 

2, 8. Favoritl mit silbenbildendem 1 ist gleichfalls nur in 
Süddeutschland gebräuchlich. 

Diese Worte würden aber dafür, dass A ein bairisch - öster- 
reichischer Druck ist, schwerlich beweisend sein können, da sie ja 
schon in der Vorlage enthalten gewesen sein können, wenn eine 
solche vorhanden war. Aber die Heimat des Druckes ist gleichwohl 
sicher Oberdeutschland. Dies folgt schon aus der häufigen Elidiening 
des e in der Vorsilbe ge: 2, 3 Gwalt, 5, 2 geschorn; ferner des 
u (e) in z' Regensburg (5, 6) u. a. m. Ueberdies deuten die Reime 
an : Pardon (13, 6:8) und schon : an (19, 2 : 4) auf die bairisch- 
Österreichische Mundart, wo an wie ein nasaliertes o lautet (vgl. 
Schmeller, Bair. wb. 2, 8). Eben dahin weist auch der Gebrauch 
von Passion als m (19, 1: der Passion), der noch heute z. B. in 
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Oberammergan und überhaupt im Bairisch-Oesterreichischen üblich 
ist (vgl. Schmeller 12, 409). 

ünumgelautete Formen wie Stuck (19, 2), Stucken (21, 5), 
Schrocken (21, 4) stimmen trejQTlich dazu. Auch die Form Comödi 
in Comödi-Lied (Titel Z. 15) und in Comedi-Sachen (6, 1) ist ober- 
deutsch (vgl. Gr wb. unter Komödie). Die Form Comedi (6, 1) 
deutet vielleicht auf die Nähe der italienischen Grenze, jenseits 
derer das Wort ja comedia lautet. Indessen hat ja auch das Fran- 
zösische hier 6, 

Darauf, dass nicht Baiern sondern Oeaterreich die Heimat des 
Druckes ist, könnte man aus der Beziehung auf eine ,Pragerische' 
Faustkomödie schliessen wollen. Doch ist demgegenüber daran zu 
erinnern, dass man auch sehr gut ein auswärts von einer bekannten 
Prager Truppe gegebenes Fauststück als eine Pragerische Comödi 
bezeichnen konnte. 

Eine nähere Bestimmung liefert die Form Modi in Modi-Kleyder 
(9, 1). Nach Gr wb. Mode 2. ist die Form Modi (f.) tirolerisch. 
Das Bairische kennt sie nicht. Demnach stammte der Druck aus 
Tirol. Die angrejizenden Kronländer möchte ich jedoch dabei nicht 
ausgeschlossen haben, obgleich sich, wie die Quellenuntersuchung 
zeigen wird, noch ein weiterer Berührungspunkt mit Tirol ergiebt. 
Die Form Modi ist wohl ebenfalls durch italienischen Einfluss zu er- 
klären. — 

Dass A in Oesterreich (Wien) wieder auftauchte, spricht gleich- 
falls fär dies als seine Heimat. 

Nach der örtlichen Festlegung des Druckes hat uns die zeit- 
liche zu beschäftigen. 

Karl Engel meint (Faustschriften S. 123), die kleine Flugschrift 
scheine nach Papier und Druck „zu Ende des 17. oder zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts erschienen zu sein." Dagegen ist nichts ein- 
zuwenden. Vielleicht ist es jedoch möglich, die Druckzeit noch 
etwas genauer zu bestimmen. 

Das Rosstäuscherbild auf dem Titel lässt sich nicht genau 
zeitlich bestimmen, da seine Linienführung sehr roh ist und die 
Trachten zu allgemein gehalten sind, als dass man in ihnen eine 
enger begrenzte Mode herauszuerkennen vermöchte. 1650 — 1750 
ist der Spielraum, innerhalb dessen seine Entstehung möglich ist. 

Ebenso liefert die Beziehung auf ein Pragerisches Comödi-Lied 
keinen Anhalt, auf das noch mehrmals zurückzukommen sein wird. 



24 

Denn einmal ist es ja durehaus nicht ganz sicher, ob die Aufführung 
wirklich in Prag stattfand, und sodann ist bereits 1651 ein Faust- 
spiel in Prag belegt. Es ist sicher anzunehmen, dass dergleichen 
in den nächsten hundert Jahren dort das Lampenlicht der Bretter- 
welt noch mehrmals erblickt haben. Dass unter dem Pragerischen 
Comödi-Lied einzig Lied V, die Arie: Fauste, jene Himmelsgaben, 
zu verstehen sein kann, die auf unserem Blatte ja sicher einstens 
vorhanden war, werden wir unter V des näheren sehen. Die Be- 
merkung .bezieht sich demnach nicht auf das Scheren der Teufel ins- 
besondere, sondern auf das ganze Vorrausgehende, und ist nur sehr 
nachlässig angeknüpft. 

Weiter enthält der Text die Worte mit den zwey Geistern, 
liier erscheint die alte neutrale Form zwei bereits für das m zween. 
Förmlich anerkannt für die Schriftsprache als für alle drei Ge- 
schlechter gültig wurde diese Form erst 1748 durch Gottsched. An 
einen Einfluss von dieser Seite her ist jedoch nicht zu denken. Im 
bair. österr. ist die Verschiedenheit der drei Geschlechter bei zween 
schon früher beseitigt worden. Das durchdringende war die aus 
dem n zwei mundartlich entstandene Form zwöä. Das vorliegende 
zwey denke ich mir aus dieser Form unter Einfluss des schrift- 
sprachlichen zwei entstanden, von dem der Tiroler kaum wusste, 
dass es n sei. 

Auf etwa spätestens den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
deutet auch die Form Wälisch des Titels. Bald kommt nur noch 
wälsch, später welsch vor. 

Eine sichere obere Grenze ergiebt folgender Umstand. 

Str. 21, 7 kommt Luxenburg vor. Gemeint ist der Marschall 
Francois Henry Duc de Montmorency, Duc de Luxembourg, der im 
Rufe der Zauberei stand und 1695 starb (Engel, Faustschr. S. 700). 
Da er im Liede bereits in der Hölle erscheint, so ist damit das 
Jahr 1695 als oberes Grenzjahr sicher festgelegt. Ja man darf die 
Grenze wohl noch etwas herabziehen; denn es ist schwerlich zu 
glauben, dass der Marschall unmittelbar nach seinem Tode in die 
Volkssage übergegangen sein sollte. Der älteste Druck des Buches 
vom Marschall von Luxenburg stammt aus dem Jahre 1702. Da- 
mals erschien in Colin: Des Duc de Luxenburgs, Gewesenen König- 
lichen Frantzösischen Generals und Hof-Marschalls Verbündniss, So 
er mit dem Satan gemacht. (Engel 2621). Noch 1702 und 1703 
erschienen weitere Flugschriften über diesen Stoff (Engel 2622 und 
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2623). Darnach dürfte man die obere Grenze mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit bis 1702 herabrücken. 

Im Jahre 1733 brachte dann zuerst ein Volksbuch den Namen 
Fausts mit dem des Luxenburgers zusammen; es sind die Gepräche 
im Reiche derer Todten u. s w., die Engel als N 230 aufführt. An 
sich ist es nicht unwahrscheinlich, dass in diesem Buche die An- 
regung für das Lied zu suchen sei, Luxenburgs Namen neben den 
Fausts zu stellen. Erscheinen doch in dem Licde beide miteinander 
in der Hölle sitzend. Nötig ist jedoch die Annahme einer solchen 
Beeinflussung keinesfalls. 

Etwas Bestimmteres für die Datierung ergiebt folgende Aeusser- 
lichkeit. 

In dem Druck A herrscht, wie bereits S. 20 bemerkt, noch 
durchgängig der Schrägstrich (/) als Satzteilzeichen. Das Komma (,) 
fehlt in dem Liede selbst noch vollständig. Auf dem Titel findet 
es sich jedoch bereits an drei Stellen, nämlich nach 

Von Anhalt gebohren, 
verschrieben hat, 
citirt hat. 
Die beiden letzten Kommata stehen auf derselben Zeile (9), das 
erste auf Zeile 6. Zeile 6 scheint, da sie freier steht, etwas grösser 
gedruckt als Zeile 9, welche sehr dicht an 8 und 10 grenzt. Die 
genaue Ausmessung und Vergleichung der Buchstaben lehrt jedoch, 
dass die Lettern beider Zeilen dieselben sind. Wir haben es also 
mit demselben Satz Lettern zu thun, zu dem Kommata als Inter- 
punktionszeichen gehörten. 

Während nun die Antiquadrucke, welche anfangs ausser dem 
Punkte kein Satzteilzeichen kennen, im sechzehnten Jahrhundert das 
uns allein geläufige Kommma (,) annehmen, fuhren die Fraktur- 
drucke etwa seit derselben Zeit als kleinste Interpunktion ganz dem 
Komma der Antiqua entsprechend den Schrägstrich (/). Wo im 
deutschen Text lateinische Citate stehen, haben diese ohne Aus- 
nahme das Satzteilzeichen der Antiqua, also das Komma. 

Das erste Komma in einem Frakturdruck, welches ich gefunden 
habe, fällt in das Jahr 1709. 

Gottlieb Cobers „Bussfertiger Zöllner zu Hause und im Tempel" 
Leipzig, Christian Frühauf 1714 hat bereits ohne Ausnahme Komma. 

Gleichzeitig und noch später finden sich in reicher Anzahl 
Drucke, welche noch völlig den schrägen Strich verwenden. Jahr 
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für Jahr werden dieselben jedoch seltener, und um 1720 hat das 
Komma den Schrägstrich aus der gelehrten Litteratur bereits voll- 
ständig verdrängt. Auch für die Zeit, bis dahin, während welcher 
Komma und Strich auch auf diesem Boden noch um die Oberherr- 
schaft kämpfen, lassen sich gewisse Regeln über ihr Vorkommen 
aufstellen. 

Der Strich hält sich am längsten auf dem Titelblatt, in den 
Kapitel- und Teilüberschriften und in dem kleineren Drucke der 
Anmerkungen und eingestreuten Strophen, also in den weniger häufig 
benutzten Lettersätzen, die eben ihres geringeren Gebrauches wegen 
weniger oft erneuert wurden. Hie und da tritt das Komma auch 
in Büchern, die sonst noch durchgängig den Strich haben, ganz ver- 
einzelt unter den grösseren Lettern der Titel auf. In diesem Falle 
ist dann anzunehmen, dass diese zuMlig abgenutzt waren, als Letter- 
sätze in Fraktur mit Komma aufkamen, imd somit eher neubeschaflPfc 
wurden als die gewöhnlichen Textlettern. 

In der Druckerei des Waisenhauses in Halle fällt die völlige 
Beseitigung des Schrägstriches in das Jahr 1721. 

An sich läge die Vermutung nahe, dass der Uebergang zum 
Komma in verschiedenen Gegenden verschieden sei. Es ist mir 
jedoch nicht gelungen, dieselbe irgendwie bestätigt zu finden. Da 
die Letterngiessereien ja nicht allzu häufig waren, würde sich auch 
eine ziemlich gleichzeitig auftretende Herrschaft des Komma un- 
schwer erklären lassen. 

In der nicht gelehrten, volkstümlichen Litteratur erhält sich 
der Schrägstrich noch bis 1732, was ja leicht dadurch zu erklären 
ist, dass kleine Druckereien ihre Lettern nicht so leicht mit der 
Mode wechseln. 

In dem Faustliede lA giebt es nun bereits in einem bestimmten 
mittelgrossen Letternsatze das Komma. Also kann es nicht vor 
1709 gedruckt sein, wo wir das erste Komma in einem Fraktur- 
drucke nachwiesen. Da aber auch nicht anzunehmen ist, dass das 
Komma in Frakturlettersätzen gleich nach seinem Aufkommen auch 
schon in einer so kleinen Tiroler Druckerei vorhanden gewesen 
sein sollte, wie dieselbe doch nach dem ganzen Aeusseren des 
Blattes A zu denken ist, so darf man die obere Grenze getrost noch 
bis etwa 1715 herunterrücken. In dem Drucke A herrscht aber 
noch durchaus der Strich. Der letzte volle Druck der Art, den 
ich kenne, fällt 1731 oder bald nachher. Das Jahr 1735 wäre 
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demnach als unteres Grenzjahr zu betrachten. In engere Grenzen 
als die Jahre 1715 — 1735 getraue ich mir auf gnind des vor- 
liegenden Materials den Druck A nicht einzuschliessen, ich glaube 
aber auch nicht, dass man dieselben weiter ziehen darf. 



B. Jeitteles, Germania Nr. 26. S. 353. 

Den Druck B erhielt Adalbert Jeitteles vor etwa 20 Jahren 
in Graz. Nach genommener Abschrift gab er das Original zurück. 
Die Abschrift selbst ist ihm, wie er mir freundlichst mitteilt, ver- 
loren gegangen, und er weiss sich auch nicht mehr zu erinnern, 
von wem er das Blatt ehedem geliehen hatte. Dasselbe ist also 
als verschollen zu betrachten. An seiner Stelle ist der Abdruck 
zu benutzen, den Jeitteles in der Germania 26, 353 giebt, wenn 
derselbe natürlich das Original auch nicht ersetzen kann. Den 
wechselnden Schreibungen nach scheint er jedoch getreu angefertigt 
zu sein. Nur ss und wird nicht geschieden. Einzelne Fehler 
sind natürlich nicht ausgeschlossen.*) 

Da Jeitteles zu dem Abdruck nur sehr weniges über die äussere 
Beschaffenheit des fliegenden Blattes, dessen Inhalt er wiedergab, 
bemerkt hat, so fehlen alle näheren Nachrichten darüber. Nur das 
ist seinen Angaben zu entnehmen, dass B auf einem fliegenden 
Blatte in Oktav, ohne Ort und Jahr stand. Der Titel lautete, so- 
weit ihn Jeitteles angiebt: Ein neue ausführliche Beschreibung des 
weit und wohlbekannten, auch weltberühmten Johann Doctor Faust . . . 
Aus der wälischen Sprach in die Teutsche übersetzet, auch gantz 
neu und noch niemahlen in Druck ausgangen. 

Ob das Titelblatt einen Holzschnitt hatte, und welchen, ob dem 
Liede I noch das Lied V und diesem die Türkische Historie folgte, 
wie die Seitenverteilung, die Art des Papiers und der Lettern sowie 
die Druckweise war, ob das Blatt vier oder mehr Blätter aufwies 
und ähnliche Dinge, müssen dahingestellt bleiben. Das Einzige, 
dessen sich Herr Dr. Jeitteles noch zu erinnern glaubt, ist, dass die 
einzelnen Verse im Druck nicht abgesetzt waren. 



*) Herr Dr. Jeitteles glaubte sich zu erinnern, dass er das Blatt mit 
anderen Drucken zusammen von den Freiin Fanny von Thinnfeld in Deutsch- 
Feistritz nächst Peggau in Steiermark erhalten habe. Auf meine dies- 
bezügliche Anfrage teilt mir diese Dame jedoch freundlichst mit, dass ein 
Irrtum vorliegen müsse, da sie niemals ein Faustlied besessen habe. 
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Es ist also, ohne dass wir jene wichtigen Umstände kennen, 
die zeitliche und örtliche Festlegung zu versuchen. 

Die Heimat des Druckes ist ohne Zweifel Oesterreich. Die 
mundartlichen Wörter, welche schon unter A S. 22/23 aufgeführt sind 
und sich hier wiederfinden, können für die Druckstätte nichts be- 
weisen. Wohl aber die mundartlichen Formen, welche ganz dieselben 
sind wie in A. Wäre der Druck ein norddeutscher oder auch nur 
etwa ein schwäbischer, so würden sie keinesfalls so genau beibe- 
halten worden sein. Comedi-Sachen (6, 1); Modi-Kleyder (9, 1); der 
Passion (19, 1); Schrocken (21, 4); Stucken (21, 5); gschwinde (2, 5); 
gschorn (4, 2); z' Regensburg (4, 6) finden sich auch hier. 

Gefunden wurde das Lied im Herzen von Steiermark, in Graz, 
und wir werden kaum irre gehen, wenn wir es ebenfalls in den 
Westen Deutsch-Oesterreichs, nach Tirol, Salzburg, Steiermark oder 
Kärnthen setzen. Enger möchte ich die Grenze deswegen nicht 
ziehen, weil die einzige Form, auf die sich bei A die Vermutung, 
dass Tirol die Druckstätte sei, stützt (Modi in Modi-Kleyder 
(9, 1), vgl. S. 23), sich bei einem Abdruck z. B. in Steiermark leicht 
erhalten konnte; und dass wir es mit einem solchen zu thun haben, 
wird die Untersuchung über das Abhängigkeitsverhältnis der Drucke 
lABCD zeigen. 

Dass das Lied noch ins vorige Jahrhundert gehört, lehrt schon 
ein flüchtiger Blick auf die Rechtschreibung. Den einzigen ge- 
naueren Massstab, an dem man den Druck B messen kann, ist A. 

Die Sprachformen von B sind keinesfalls jüngere als in A, 
wohl aber ist die Rechtschreibung die einer etwas späteren Zeit. 
Einmal hat B durchweg weniger scharfe Konsonanten als A und 
sodann fehlen bei ihm auch andere, A eigene Altertümlichkeiten. 
Ich gebe zunächst Belege für den ersten Punkt, indem ich die be- 
treffenden Worte beider Drucke einfach neben einander stelle. 



A 

1, 3 thut 


B 

tut 


2, 6 Gedancken 


Gedanken 


6, 6 dass 


das 


6, 8 Werck 


Werk 


9, 6 Türekey 
15, 1 Seuftze 


Türkei 
Seufze 


15, 4 gethan 
15, 5 Klafflter 


getan 
Klafter 
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A 


B 


15, 8 bestimmtes 


bestimtes 


15, 8 Orth 


Ort 


16, 7 gedenck 


gedenkt 


16, 8 Orth 


Ort 


18, 8 Hanss 


Hans 


20, 8 Hauss 


Haus 


21, 2 TeujQTel 


Teufel 



Dafür, dass diese Abweichungen feste Kegeln bedeuten, zeugt der 
Umstand, dass mehrere Worte (Gedancken, gedenck, Orth, Hauss) 
mehrere Male gleichgeschrieben vorkommen. Diesen 15 Fällen 
gegenüber steht, dass B zweimal (9, 4 und 19, 8) kann hat, wo A 
kan druckt. Dies hat jedoch nichts zu bedeuten, da die Form kann 
offenbar nur auf dem Einflüsse des pl. beruht. Wir haben keinen 
Grund, diesen Abweichungen eine lautliche Bedeutung beizumessen, 
sondern haben es wohl allein mit einer festen Eigenart der Recht- 
schreibung zu thun. 

Weitere Abweichungen sind dann: 



B 
gschwinde 

sonnenklar 

Charfreitag 

Türkei 

weit und wohlbekannten 

4 Welt-berühmten weltberühmten 

Als Altertümlichkeiten in A, B gegenüber, sind wohl auch zu 

betrachten: 



2, 5 Geschwinde (praed. nomen) 

10, 8 Sonnen-klar 

11, 1 Charfreytag 
9, 6 Türekey 

Titel Z. 3 weit- und wohl-bekannten 



14, 5 Gottes 

17, 6 am H. Creutz 

18, 7 GOtt 

20, 1 Heil. Nahmen 

20, 5 Heil. Nahmen JEsu 

20, 7 GOtt 



Gottes 

am heiligen Creutz 

Gott 

heiligen Nahmen 

heiligen Nahmen Jesu 

Gott 



obgleich diese Abkürzungen, beziehentlich Hervorhebungen durch 
zwei grosse Buchstaben, auch noch viel später vorkommen. 

Zur Charakterisierung von B sei gleich hier noch bemerkt, dass 
dieser Druck 16, 2: 2 hundert; 16, 3: 3 Elen; 7, 1: 9 Uhr; 21, 5: 
100 druckt, während A in diesen Fällen: zweihundert, drey-Elen, 
neun Uhr, hundert schreibt. 
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Bei den Anführangen aus B ist allerdings zu beachten, dass 
sie sich nicht auf den Originaldruck stützen; indessen sind sie durch 
ihre bedeutende Anzahl wohl beweisend. B ist notwendig jünger als 
A. Es fragt sich nur, wie viel. In den achtziger oder neunziger 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts ist, wie wir aus IC und ans 
III sehen werden, die Rechtschreibung in Steiermark bereits ein 
gutes Stück weiter entwickelt. B steht in der Rechtschreibung ent- 
schieden A näher als C. Demnach würde ich es etwa in die Jahre 
1750 — 1760 setzen, was natürlich nur eine ungefähre Datierung 
sein kann. 



C. Engel, Faustschriften Nr. 292. S. 128. 

Der Druck C des Liedes I findet sich auf einem fliegenden 
Blatte in Oktav, welches sich im Besitze des Majors a D. Julius 
Bode in Sorau befindet, welcher es mir gütigst einige Zeit zur Be- 
nutzung überliess. Ein weiteres Exemplar desselben Druckes ist 
bis jetzt noch nicht nachgewiesen worden. Das Blatt besteht ans 
einem halben Bogen oder aus vier Oktavblättem. Dieselben haben 
keine Seitenzahlen und sind trefl^lich erhalten. Das Papier ist stark, 
von grauer Farbe, mit bläulichen Fasern durchzogen und hat kein 
Wasserzeichen. Schmale aber deutliche Querriefen durchziehen es, 
und die ebenfalls gut erkennbaren Längsriefen sind 2,5 cm von ein- 
ander entfernt. Das Blatt ist jetzt 16,8 cm hoch und 10,4 cm breit. 
Einst war es jedoch über einen cm höher. Dies ergiebt sich daraus, 
dass das innere Doppelblatt oben scharf über dem Druck beschnitten 
ist und unten einen 2,7 cm breiten Rand hat. Das äussere Doppel- 
blatt verteilt den Rand oben und unten ziemlich gleich. Die beiden 
Doppelblätter sind neu geheftet und mit lA und III in demselben 
Umschlag befestigt (vgl. S. 16). 
S. 1 » trägt den Titel : 

Ausführliche 

Beschreibung 

des 

weit- und wohl bekannten, auch 

weltberühmten 

Johann Doktor Faust 

von Anhalt geboren, 

Meister der höllischen Geister. 
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Darunter befindet sich ein Holzschnitt, dessen Rahmen 6,8 cm hoch 
und 5,1 cm breit ist. Er stellt eine Spielerscene dar. Dieselbe 
spielt augenscheinlich in einem Wirtshauszimmer. Reclits ist ein 
Fenster mit Butzenscheiben, links davon ein Kleiderrechen an der 
Wand, an dem eine Geige und ein Bierkrug hängen. Weiter links 
folgen dann dichte Schattenstriche, die zunächst eine Biegung der 
Wand und dann Wolken oder Rauch darstellen. Vor diesem Hinter- 
grunde steht ein viereckiger Holztisch. An demselben sitzen drei 
Kartenspieler. Der mittelste von ihnen, wohl auf einer Bank, unter 
dem Kleiderrechen, der rechte und der linke hingegen auf Holz- 
stühlen. Auf dem Tische liegen Karten und steht ein Glas. Der 
rechte hält seine Karten in der Hand und sieht nach dem linken 
hinüber. Der mittlere hat seine Karten auf den Tisch gelegt und 
trinkt eben aus einem grossen Deckelkruge. Der rechte und der 
mittlere tragen Hüte. Der linke ist barhäuptig und blickt ruhig 
in seine Karten. Da packt ihn von hinten der Teufel an, der 
Hörner, Flügel und lange aufwärts ragende Ohren trägt. Vielleicht 
sind die bereits erwähnten fraglichen Wolken Rauch, den er mit 
sich bringt. Wenigstens befinden sie sich hinter ihm. Der Holz- 
schnitt ist sehr grob, die Linien sind sehr stark und das Clichd 
scheint fast von einer wenig geübten Hand geschnitten zu sein. 

Unter dem Bilde steht eine (70.) in Klammer. Unter dieser 
ist ein Doppelstrich. Darunter steht: 

Steyr, gedruckt bey Joseph Greis. 
Die Seiteneinteilung, welche Engel nicht angiebt, ist folgende: 
Bl. 1^ : Oben Kopfleiste aus Ranken mit Hasen, Kaninchen und 
Vögeln. Darunter steht: 

Das erste Lied. 
1. 
Darauf beginnt das Lied selbst. Bei den folgenden 
Strophen ist die Strophennummer stets der ersten Text- 
zeile vorgednickt. Verse setzt -der Druck nicht ab, 
wohl aber beginnt jede Strophe eine neue Zeile. Bl. 1^ 
geht bis: auch was in dem (4, 5). 
Bl. 2*^: Winter gewachsen, (4, 5) 

bis: Geschmuck und Dia- (9, 5). 
Bl. 2^: mant, schönste Sachen, (9, 5) 

bis: sein Verstand (14, 3). 
Bl. 3«-: thät er verlieren, (14, 3) 
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bis: weder um sein himmlisch Haus (18, 8). 
Bl. 3^: 19. Wie der Passion vollendet, (19, 1) 
bis V: du bist ja ein Mensch geboren, (1, 5). 
Bl. 4*: willst so schändlich seyn verloren, (1, 6) 
bis Türkische Historie: Hochzeit zu führen, Fau- (Z. 4). 
Bl. 4^ : stus kam an, macht sich lustig, (Z. 5) 
bis Ende: bis Faustus solches befiehlt. (Z. 21). 
Darunter, den Rest des Bl. 4^ ausfüllend, ein Korb mit Blumen. 
In dem Engeischen Abdruck sind 28 Ungenauigkeiten zu be- 
richtigen : 

Lied I. 

Bl. P. 
2, 7 1. Auerhahn st. Auerhan 

2, 7/8 ist die Zeilenverteilung: 

wie die Winde, der sein 
Favoritl ist. 
statt, wie Engel druckt: 

wie die Winde, 
der sein Favoritl ist. 

3, 8 1. wird. st. wird, 

4, 2/3 1. seyn, müsstens st. seyn müsstens 

Bl. 2^ 
9, 1 1. köstlich st. köstliche 

Bl. 2^ 

9, 6 1. Tükey st. Türkey 

11, 1 1. Charfreytag st. Charfreitag 

11, 2/3 1. angelangt, zu st. angelangt zu 

11, 4 1. Kreuzes-Stamm, für st. Kreuzes-Stamm für 

11,8 1. du St. Du 

Bl. 3^ 

16, 1 1. Auerhahn st. Auerhan 

16, 3 1. Leinwand st. Leinewand 

17, 7 1. dazumahlen st. dazumalen 

18, 5/6 ist die Zeilenabteilung: 

drauf gleich 
sagen, mahl du 

statt, wie Engel angiebt: 

drauf gleich sagen, 
mahl du 
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Bl. 3^. 
19, 2 1. Kunststück st. Kunstück 

19, 4/5 1. an; er st. an, er 

20, 5/6/7 ist die Zeilenabteilnng: 

Nahmen Jesu ehren, sprich diesen andäch- 
tig aus 
statt, wie Engel teilt: 
Nahmen Jesu ehren, 
sprich diesen andäch- 
tig aus* 
20, 7/8 1. erhören, bis st. erhören bist 

20, 8 1. bis St. bist 

21, 3 1. abhohlen st. abholen 

21, 3/4 1. abhohlen, Faustus st. abholen. Faustus 
21, 7 1. Luxenberg st. Luxenburg 

Lied V. 

1, 4 1. heilen, lindern st. heilen lindern 

Bl. 4^ 

2, 3 1. Jenen lassen, der st. Jenen, der 

3, 3 1. mtifsen st. müssen 

3, 6 1. Hollen st. Höllen 

4, 3 l. falUen st. fallen 

Türkische Historie. 
BL 4i>. 
Z. 10 1. Tabakspfeifen st. Tabackspfeifen 



Gedruckt ist das Blatt, wie es selbst angiebt, in Steyr an der 
Enns, also in dem heutigen Oberösterreich, dicht an der Grenze 
Steiermarks, nur wenige Meilen nördlich von dem ebenfalls an der 
Enns gelegenen Admont, wo Schlossar den Druck D fand Damals 
war Steyr noch bairisch. Und nicht nur seinen Geburtsort, auch 
seine Wiege giebt es an: die Joseph Greissche Druckerei. 

Leider steht auf dem Drucke, der wohl ewig jung bleiben 
sollte, keine Jahreszahl. Die Druckzeit ist also nach anderen An- 
haltspunkten zu ermitteln. 

Einen solchen Anhaltspunkt könnte vielleicht das Titelbild 
bieten. Ob dasselbe für das vorliegende Blatt eigens geschnitten 
ist, muss solange dahingestellt bleiben, bis es sich vielleicht einmal 

a 
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in einem älteren Dnicke wiederfindet. In näherer Beziehung zu 
dem Liede steht das Bild nicht, da das Kartenspiel in diesem über- 
haupt nicht vorkommt, und auch bei Gelegenheit der Schilderung 
von Fausts Tode kein Wort fällt, das auf etwas Aehnliches deutete. 
Ob der Teufel dem linken Kartenspieler, der doch wenigstens im 
Kopfe des Druckers ojQTenbar als Faust gedacht ist, einen Brief vor- 
hält (Str. 21, 2: da kam der Teufel mit einem Brief), kann man 
nicht sehen, da seine linke Hand von Fausts Körper verdeckt ist, 
während er diesen mit der Rechten am Rücken packt. Indessen ist 
anzunehmen, dass der Holzschneider den Brief schon sichtbar ge- 
macht hätte, wenn er überhaupt darauf gekommen wäre, dem Teufel 
einen solchen in die Hand zu geben. 

An eine der seit etwa dem Jahre 1600 so beliebten Dar- 
stellungen von Spielern durch Caravaggio, die Schule der Caracci 
und die verschiedenen Holländer klingt das Bild nicht an. Die 
Spieler mahnen weder an Caravaggios halbe Banditen, noch an die 
„Römischen Soldaten in der Wachtstube" noch auch an die gut- 
mütigen Gesichter der Spieler auf den holländischen Bildern. Doch 
könnte wohl eins dieser Bilder den Anstoss zum Entwürfe des Holz- 
schnittes gegeben haben. Der Teufel mit dem ihm umgebenden 
Rauch ist soviel schlechter und undeutlicher geschnitten als das 
Uebrige, dass selbst eine spätere Einfügung seiner Gestalt in den 
Rahmen des Bildes nicht undenkbar wäre. Auch die meisten der 
bekannten Spielerbilder haben ja meistens ausser den drei Spielern 
noch eine vierte Person, welche oft dem einen Spieler rückwärts 
in die Karten schaut und dem gegenübersitzenden verräterische 
Zeichen giebt. 

Wie mir Herr Dr. MaxLehrs am Königlichen Kupferstich- 
kabinet in Dresden mitzuteilen die Güte hatte, gehört der Schnitt 
den Trachten nach sicher ins achtzehnte Jahrhundert. Eine genauere 
Datierung lässt sich aus ihm selbst nicht gewinnen. Einen Beitrag 
zur zeitlichen Festlegung liefert der Holzschnitt also nicht. Eine 
Durchsicht der im achtzehnten Jahrhundert in Steier erschienenen 
illustrierten Werke könnte vielleicht noch etwas Näheres ergeben. 
Leider standen mir nicht die nötigen Mittel zu geböte, eine solche 
selbst vorzunehmen. 

Engere Grenzen für die Zeit, in welcher C gedruckt sein kann, 
ergiebt folgendes. Nach den Angaben des Steirer Buchhändlers 
Franz Sandbök, welche dieser im Herbst 1876 dem Major Bode 
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machte, hat die Joseph Greissche Druckerei am Ende des acht- 
zehnten und am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts bestanden. 
Wie weit sie in das achtzehnte Jahrhundert zurückreicht, Hess sich 
leider nicht ermitteln. 1827 wurde das Geschäft getrennt in eine 
Buchdruckerei, deren Besitzer die Haasschen Erben sind, und in die 
Buchhandlung von Franz Sandbök. Eine Durchsuchung der Druckerei 
zu diesem Zwecke ist ohne Ergebnis gewesen, und auch im Stadt- 
archiv ist nichts zu ermitteln gewesen, da sich dasselbe nach Sand- 
böks Angabe in solcher Unordnung befindet, „dass ein Mann Monate 
lang erst Ordnung schaffen müsste, um einen üeberblick zu ge- 
winnen."*) Vielleicht ist also daher doch noch einmal ein weiterer 
Aufschluss zu erwarten. 

In derselben Druckerei mit IC ist das fliegende Blatt gedruckt, 
welches das Lied III enthält. Unter III ist gezeigt, dass dieser 
Dnick sich völlig unabhängig hiervon in die Grenzen 1794 — 1800 
einschliessen lässt, und mit Hilfe dieser Zahlen lässt sich auch die 
Druckzeit von IC näher bestimmen. 

Auf den ersten Blick könnte man vermuten, dass der Druck IC 
jünger sei, als der Druck HL Denn er trägt unter seinem Holz- 
schnitt die Nummer (70), während IE an derselben Stelle die 
Nummer (69) aufweist. Diese Zahlen sind offenbar die laufenden 
Nummern der bei Greis erschienenen fliegenden Blattdrucke. Alle 
anderen Umstände sprechen jedoch schlagend dafftr, dass IC älter 
ist als ni. 

Das Papier von IC ist älter als das von lU. Die Farbe (grau 
mit feinen bläulichen Fasern) ist bei beiden gleich, aber das von 
I C ist stärker und rauher. Die Längsriefen sind bei beiden Papieren 
2,5 cm von einander entfernt. Dass das Papier von IC kein Wasser- 
zeichen hat, während IE ein solches aufweist, beweist nichts für 
das Alter. Da beide Lieder uns übrigens nur einen halben Bogen 
darbieten, und jeder Bogen das Wasserzeichen nur einmal trug, so 
kann das Papier von IC sehr wohl auch ein Wasserzeichen gehabt 
haben. 

Die Lettern von IC sind grösser und älter als die von III, 
wenigstens im allgemeinen. Denn III ist nicht ganz mit demselben 
Satze gedruckt. Die letzten Zeilen auf Bl. 2% 3* und 3^ weisen 



*) Auf erneute Anfrage erhalte ich von Herrn Official und Archivar 
Felix Worring denselben Bescheid. 

3* 
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grösseren Druck auf und zwar einen Druck, der genau gleich dem 
Satze von I C ist, d. h. beim Druck von in griff man aushilfsweise, 
wohl um den Setzrahmen scharf auszufällen, zu älteren gi'össeren 
Lettern. 

Dazu kommt weiterhin, dass IC noch die einzelnen Verse nicht 
absetzt, während III dies bereits thut. 

Endlich ist auch die Rechtschreibung von I C eine sicher ältere, 
als in ni. Wie wir im weiteren sehen werden, ist 1 der Abdruck 
eines weit älteren Originals, und daraus würden sich mancherlei 
Alterttimlichkeiten in seiner Schreibweise erklären lassen. Es giebt 
jedoch auch solche, bei denen das nicht der Fall ist. 

IC schreibt: Steyr, gedruckt bey Joseph Greis. 

III dagegen: Steyr, gedruckt bei Joseph Greis. 
Die in I C vorkommendnn vier bey sind alle mit y geschrieben. III 
dagegen hat neben vier mit y auch schon zwei mit i. 

Danach kann kein Zweifel mehr sein, dass der Druck I C älter 
ist als der Druck III. Für die Titelnummern 70 und 69 ist eine 
Erklärung zu suchen, und dieselbe ist unter in gegeben. 

Da die Rechtschreibung von IC jedoch keineswegs so bedeutend 
älter ist, als die von ni, so wird IC höchstens etwa 10 bis 15 
Jahre älter sein. Dafür, dass es jünger als AB ist, führe ich nur 
an: 1, 2 AB GrauO, C Graus; 1, 3 AB eytle, C eitle; 1, 8 AB 
Wein, C Weis; 2, 1 AB Viertzig, C Aierzig; 2, 2 AB Peyn, C Pein; 
4, 2 AB frembden, C fi*emden. Diese Beispiele Hessen sich be- 
liebig vermehren. 

Auch in den Wortformen ist C bedeutend jünger als AB. 



AB 

5, 3 beeder 

6, 1 Comedi-Sachen 


C 
beyden 

Komödie-Sachen 


7, 6 kunt 


konnt^ 


9, 1 Modi-Kleyder 
15, 1 nit 


Mode-Kleider 
nicht 


20, 2 nit 


nicht 


17, 3 Mevestophilus 

18, 1 fieng 
20, 1 Titul 


Mevistophilus 

fing 

Titel 


21, 8 gequälet 


gequält 



Desgleichen weist C in Kasusformen und Geschlecht durchweg 
das spätere auf: 
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AB C 

1, 7 mit grossen Fleiß mit großem Fleiß 

2, 7 wie der Winde wie die Winde 
6, 5 in dem Luft in der Luft 

3, 3 et] ich tausend etliche tausend 

15, 8 bestimmtes Orth be8timm(t)en Ort (das Fehlen 

(B bestimtes Ort) des t ist wohl nur Druckfehler). 
Auf Grund dieser Beobachtungen möchte ich den Druck in die 
Jahie 1780—1794 setzen. 



D. Schlossar, Deutsche Volkslieder aus Steiermark Nr. 315. S. 348. 

Schlossars Abdruck ist gemacht nach einem fliegenden Blatte, 
das er aus Admont an der Enns in Nordsteiermark erhielt. Darauf 
und nicht auf den Druckort, der unbekannt ist, bezieht sich seine 
Bemerkung: „Flieg. Blattdruck aus Admont" (a. a. 0. S. 433). Das 
Blatt umfasste 4 Bl. und war vermutlich in Oktav. Das Original 
ist verschollen. Wie Herr Dr. Schlossar, Bibliothekar an der Uni- 
versitätsbibliothek in Graz, mir freundlichst mitteilt, hat er es nach 
genommener Abschrift zurückgegeben und kann sich nicht entsinnen, 
von wem er es entliehen hatte. Da er auch über die Einzelheiten 
seiner äusseren Beschaffenheit nichts mehr weiss, als was er in 
seinem Buche S. 433 angiebt, so sind wir einzig auf das dort Ge- 
botene angewiesen. Daraus ist zu entnehmen, dass das Blatt ohne 
Orts- und Jahresangabe erschienen ist, ausser ID noch ein kürzeres 
Lied „Fauste, jene Himmelsgaben" (V) enthielt und dass diesem 
noch eine „Türkische Historie" folgte. Der Titel lautet nach Schlossar : 

„Ausführliche Beschreibung des weit und wohlbekannten, auch 
weltberühmten Johann Doktor Faust von Anhalt gebohren, Meister 
der höllischen Geister, wie er sich mit den zwei Geistern auf 24 
Jahr verschrieben hat, wie er deren 40.000 citiret, welche ihm Tag 
und Nacht treu gedienet haben, und alles, was er erdenkt, und 
haben wollt, mußten sie ihm bringen, ja keine Feder genugsam be- 
schreiben kann, wie er auf dieser Welt die höllischen Geister ge- 
schworen hat, wie solches ferner im Pragerischen Comödi-Lied zu 
vernehmen sein wird." 

Unter dem Titel findet sich ein Holzschnitt. Was derselbe dar- 
stellt, giebt der Herausgeber leider nicht an. Darunter steht: Ge- 
druckt in diesem Jahr. 
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üebor die Art des Druckes, Seitenverteilung, Strophen- und 
Versabteilung ist nichts bekannt. 

Wie mir Herr Dr. Schlossar mitteilt, giebt sein Abdruck die 
Rechtschreibung des Urdruckes wieder. Der Neudruck macht mit 
seinen wechselnden Schreibungen, der Unterscheidung von und ss, 
dem Festhalten handgreiflicher Fehler und der Beibehaltung sinn- 
loser Interpunktion durchaus den Eindruck einer getreuen Wieder- 
gabe. Einzelne Versehen oder Druckfehler wären dadurch natürlich 
nicht ausgeschlossen. 

Da der Druck D in den mundartlichen Formen in keiner Weise 
von den älteren Drucken abweicht, so ist auf diesem Wege sein 
Druckort nicht zu bestimmen. Da Schlossar jedoch angiebt, das 
Lied sei früher in Steiermark häufiger gewesen, und da das Blatt D 
in Admont aufgetaucht ist, so wird man wohl sagen dürfen, dass 
aller Wahrscheinlichkeit nach Steiermark seine Wiege sei. Dass 
der Kreis, in dem es gedruckt sein kann, nicht weiter zu ziehen 
ist als das Oberösterreichisch - Steirische reicht, beweist folgender 

Umstand. 

Wie schon in C ist auch in D 5, 2 g'schom in g'schworn ver- 
wandelt worden. Beide Aenderungen in gleichem Sinne können? 
wie sich zeigen wird, nur unabhängig von einander vorgenommen 
worden sein. Bei D ist dieselbe Aenderung auch auf dem Titel 
eingetreten (die höllischen Geister geschworen hat). Hier liegt 
offenbar eine Anähnlichung an das vb beschwören vor. Die- 
selbe erklärte sich aber nur daraus, dass der Setzer die Form ge- 
schoren nicht mehr verstanden haben könnte. Im OberÖsterreichisch- 
Steirischen ist nun das vb scheren im Sinne von necken, quälen, 
peinigen thatsächlich verloren gegangen und durch das Fremdwort 
segieren ersetzt worden, welches heute allein üblich ist. Wien 
kennt scheren in diesem Sinne noch (vgl. Loritza, Neues Idiotikon 
Viennense, Wien 1847, S. 113). Niederösten-eich wäre demnach 
als Druckort auszuschliessen. Ob in Tirol scheren im Sinne von 
quälen noch üblich ist, ist mir nicht möglich gewesen, festzustellen. 
Das Bairische kennt das Wort scheren im Sinne von peinigen*) nicht. 

Das einzige Mittel zur zeitlichen Festlegung des Druckes bietet, 
da das Original verschollen ist, die Rechtschreibung. 



*) Schmeller 2, 451 verzeichnet nur sich scheren, als sich abmühen. 
Auch für scheren (Haar abschneiden) ist heute im Bairischen halbieren bei 
weitem üblicher. 
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Im Allgemeinen ist die Rechtschreibung nnd namentlich die 
Form der Worte eine ältere als in C. Bei näherem Znsehen ergiebt 
sich jedoch, dass in allen diesen Fällen einfach die Form der älteren 
Drucke festgehalten ist, während sonst kein Druck so viel geändert 
hat wie D. Weit jünger als C muss der Druck D schon deswegen 
sein, weil er ausser in dem Fremdwort crystiren kein einziges y 
mehr aufweist, auch nicht in bei, sein (vb), sei, Chai*freitag und 
ähnlichen Wörtern, wo das y sich sonst am längsten hält. Eine 
Dativform dem kennt der Druck nicht mehr. Dieselbe ist (offenbar 
lautgesetzlich) mit dem Accusativ den zusammengefallen. Wann 
dies in den östen'eichischen Mundarten eingetreten ist, vermag ich 
nicht zu sagen, jedenfalls aber schon in frtlherer Zeit. Auch sind 
zahlreiche Fehler den früheren Drucken gegenüber berichtigt, so 
der Reimfehler 3, 5—8, von dem im folgenden noch mehrfach die 
Rede sein wird. Entscheidend für die späte Druckzeit ist nur das 
völlige Fehlen des y. Ich stehe daher nicht an, den Druck etwa 
um 1830 zu setzen. Ihn genauer zu datieren, vermag ich nicht. 
Mit Hilfe des Originals würde es jedoch wohl möglich sein. 



b) Das Verwantschaftsverhältnis der Drucke I 

ABCD. 

Die Abweichungen der vier Drucke des Liedes I unter ein- 
ander sind im allgemeinen sehr untergeordneter Art. Am selbst- 
ständigsten geht noch D vor. Aber Veränderungen ganzer Verse, 
Umstellungen von Versen oder gar Strophen finden sich auch hier 
nicht. Die Varianten, welche sich finden, beziehen sich lediglich 
auf einzelne Worte, mögen diese nun nur mit anderer Rechtschreibung 
wiedergegeben oder auch formell umgestaltet, oder endlich gar durch 
andere ersetzt, beziehentlich ausgelassen sein. Aber auch dieser 
letztere Fall ist schon verhältnismässig selten. Eine Untersuchung, 
die es sich zur Aufgabe macht, das Verwantschaftsverhältnis der 
vier Drucke zu ermitteln, muss daher schon sehr ins einzelne gehen, 
zumal bei einem litterarischen Denkmal von 168 Versen naturgemäss 
die Abweichungen auch sehr wenig zahlreich sind. 

Zeitlich am nächsten stehen sich die Drucke A und B, und 
diese sind als die ältesten auch zunächst ins Auge zu fassen. 
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a) A und B. 

Die Drucke A und B müssen notwendigerweise sehr nahe mit 
einander verwant sein. Nicht nur, dass sich ihre Rechtschreibung 
auch da, wo sie nicht allgemein üblich ist, sehr nahe steht: sie 
haben auch handgreifliche Seltsamkeiten mit einander gemein. 
Hierher rechne ich z. B. 

5, 4 die Schreibung Weeg zu Pflastern (vb). 
5, 2 : 4 gschorn : auserkohren 
14, 2 in der Luft, während sonst beide Drucke Luft durch- 
aus als m brauchen. 
17, 2 : 4 Wind ; seynd 
19, 6 sagt nichts das ihm was mangirt / 
Wie wir S. 41 — 42 sahen, ist A sicher älter als B, kann also 
auf keinen Fall aus demselben abgeleitet sein. Es ist also einer 
der drei im allgemeinen möglichen Fälle von vornherein ausge- 
schlossen, und es ist die Frage zu stellen: stammt B aus A, oder 
ist für beide eine gemeinsame Quelle anzunehmen? Bei dem ausser- 
ordentlich nahen Zusammenstimmen beider Drucke wird man sich 
bedenken müssen, den letzteren der beiden noch übrigen Fälle an- 
zunehmen, solange nicht etwas ganz Bestimmtes dafür spricht. 

Als wesentliche Abweichungen kann ich nur folgende fünf be- 
zeichnen: 

A B 

a) 3, 6 aufgeführt aufgeführet 

b) 6, 8 biß das Werck dass das Werk 

c) 9, 2 es sey es seyn 

d) 13, 3 voller Wunden voll Wunden 

e) 19, 5 dieses diess 

Diese fünf Stellen sind nunmehr im Textzusammenhang zu be- 
trachten : 

a) 3, 5 — 8 ist die einzige Stelle des Gedichtes, an welcher das 
Schema der Langzeilenreime durchbrochen ist. In A lauten die in- 
betracht kommenden Reimzeilen: 

wo er sich nicht hat lustiret / 
wie ein Fürst sich aufgeführt / 
die Geister grausam exercirt / 
wie man hier vernehmen wird. 
Da die Reime in dem ganzen Gedichte übergi'eifen und sich 
durchgängig bis auf wenige leicht zu verbessernde Ausnahmen 
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klingende Zäsnrausgänge finden, so ist nnr die Besserung von exercirt 
in exerciret vorzunehmen, und die Sache ist in völliger Ordnung. 

B dagegen hat: 

Wo er sich nicht hat lustiret 
Wie ein Fürst sich aufgeflihret, 
Die Geister grausam exercirt, 
Wie man hier vernehmen wird. 

Hier ist, um Ordnung zu schaffen, eine doppelte Veränderung 
nötig. Es ist nämlich einmal geführet in geführt und sodann exercirt 
in exerciret zu bessern. Jeitteles, der sonst auch dann Aenderungen 
eintreten lässt, wo es gar nicht nötig wäre, hat diese Verkehrung 
des Reimverhältnisses nicht einmal bemerkt. Was die Verwirrung 
stiftete, liegt auf der Hand : die viermaligen Reimworte auf irt und 
iret. Wer eben die Zeile gelesen hatte: 

wo er sich nicht hat lustiret, 

konnte sich im folgenden leicht versucht ffthlen, gefährt in geführet 
zu ändern. Hatte er auf diese Weise ein Reimpaar geschaffen, so 
konnte er unwillkürlich leicht ein zweites sich daran anschliessen 
lassen und auch exercirt : wird reimen. 

Es ist wohl unmöglich, dass jemand, der, aus der Vorlage B 
abdruckend, für geführet das richtige geführt wieder einsetzte, also 
sich des verführenden Gleichklanges bewusst wurde, dann nicht auch 
exercirt in exerciret gebessert haben sollte : d. h. A kann auf keinen 
Fall aus B abgedruckt sein, was wir bereits wissen. Für die Wahl 
einer der beiden anderen Möglichkeiten ist dieser Punkt nicht ent- 
scheidend. Druckte B aus A ab, so konnte es ebenso gut zu seinem 
Fehler kommen, als wenn es mit A aus derselben Vorlage abdruckte. 
Wenn eine solche anzunehmen wäre, so brauchte man für sie keines- 
wegs notwendig den A und B gemeinsamen Fehler anzunehmen; 
denn die Reimverwirrung wird durch die thatsächlichen Verhältnisse 
so an die Hand gegeben, dass man ruhig an zweimaliges unabhängiges 
Entstehen derselben glauben kann. 

b) 6, 7—8 hat A: 

er liß keinen Geipt von dannen / 
biß das Werck sich endt allzeit. 



hingegen B: 



er liess keinen Geist von dannen, 
Dass das Werk sich endt allzeit. 
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Besonders schön ist keins dieser beiden Verspaare. allzeit ist 
in beiden ein Flickwort, das bei dem vb. enden keinen Sinn 
hat. Was das ursprüngliche ist, biß oder Dass, ist nicht ohne 
weiteres zu entscheiden. Indessen liegt auf der Hand, dass aus 
biß das Werck, infolge des auf die coni. folgenden artic. das, leicht 
ein dass das Werck entstehen konnte. Wie man darauf verfallen 
sein sollte, dass in biß zu ändern, ist schwerer einzusehen. Ein 
Beweismoment ergiebt auch dieser Punkt nicht. Was Jeitteles meint, 
wenn er in der Anmerkung angiebt, V 6, 8 habe negativen Sinn, 
ist mir unerfindlich. 

c) Str. 9, 1 heisst es in A: 

Gold / Silber / köstlich Modi-Kleyder / 
es sey in was vor einen Land/ 
mtisten ihm bringe gleich die Geister / 
B druckt dafür es seyn. Das bieht aus, als ob das Auge des 
Setzers beim Abdruck von B aus A auf das folgende in abgeirrt 
wäre. Aber der Drucker, der gleich dem Verfasser des Liedes in 
seiner vorliegenden Gestalt mit den Geheimnissen der Satzfügekunst 
nicht sonderlich vertraut war, kann ebenso gut an den vorher- 
gehenden pl. gedacht haben. 

d) 13, 3 druckt A: 

voller Blut und voller Wunden/ 
B dagegen hat gegen das Versmass: 

voller Blut und voll Wunden 
voll Wunden neben voller Blut ist unter allen Umständen auffällig. 
Am besten ist die Form voll wohl durch ein blosses Versehen zu 
erklären. Wäre für A und B eine gemeinsame Vorlage anzunehmen, 
so könnte in dieser voller oder voll gestanden haben. Im ersten 
Falle hätte dann B hier ein Versehen, im zweiten A eine sich von 
selbst durch das Versmass bietende Besserung. Beides ist gleich 
leicht zu erklären. 

e) 19, 5 lautet in A: 

er thät dieses wohl betrachten/ 
wobei er zufallig die Druckzeile beginnt. Wenn B dagegen druckt: 

er thät diess ^ohl betrachten, 
so wird dadurch wie bei Fall d) der ganze Fluss des Verses ge- 
stört. Dies ist sehr auffällig. Eine Aenderung von diess in dieses 
hätte sehr nahe gelegen, während ein Versehen an dieser Stelle 
gewiss immerhin einige Schwierigkeiten macht. Das dem. pron. dieser 
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kommt in dem Gedichte 13 mal vor; nur einmal davon wird dise 
gedruckt (B 17, 4: Druckfehler). Von den 13 dieser fallen 7 auf 
das n. Davon wieder sind 6 richtige dieses und nur einmal, eben 
in dem vorliegenden Falle steht diess. Es mag schwer sein, an 
dieser Stelle an einen Druckfehler in B zu glauben. Aber ebenso 
schwer wird man sich zu der Annahme verstehen, dass ein Setzer, 
der 6 mal richtig dieses druckte und selbst an einer Stelle 20, 4 

Dieses betracht, mein lieber Christ, 

wo ein diess den Vers nur verbessert hätte, einmal anders als aus 
Versehen gegen den Versfluss hätte diess drucken sollen. 

Eine Vorlage mit voll und diess erklärt die Fälle d) und e) 
ausreichend. A hätte dann in beiden Fällen Verbesserungen ein- 
treten lassen. Aber eine Vorlage mit voll und diess wäre selbst 
wieder genau so schwer zu erklären wie B. Die Schwierigkeit wäre 
demnach nicht gehoben, sondern nur an eine andere Stelle gertickt. 
Denn dass wenigstens voll Wundeo unmittelbar hinter voller Blut 
vom Verfasser des Liedes geschrieben worden sei, wird niemand 
behaupten wollen. 

Es ist demnach der Entscheid zu treffen, dass auch in den an- 
gefahrten fünf Fällen, welche die einzigen erheblichen Abweichungen 
darstellen, keiner ist, der das Verwantschaftsverhältnis von A und 
B zwingend entschiede. Da aber B in den oben S. 40 angefahrten 
fünf seltsamen Fehlern oder Abweichungen vom Gewöhnlichen genau 
zu A stimmt und überdies nichts dagegen spricht, dass B aus A 
abgeleitet sei, so wird man sich wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit 
dafür entscheiden dürfen, eine Ableitung von B aus A anzunehmen. 

Wenn die angeführten fünf Stellen auch kein schlagendes Be- 
weismoment für das Verhältnis von A zu B ergeben, so werden sie 
doch von weiterer Bedeutung für die Frage, ob die beiden anderen 
Drucke C und D näher zu A oder zu B gehören, welche jetzt zu- 
nächst vorzunehmen sein wird. 

ß) AB und CD. 

Aus Gründen der Einfachheit empfiehlt es sich, CD betreffs 
ihres Verhältnisses zu AB gemeinsam zu behandeln. Für die Punkte 
b — c genügt eine einfache Nebeneinanderstellung der Lesearten der 
vier Drucke, um klar zu stellen, dass CD durchaus gegen B zu A 
stimmen. 
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AB CD 

b) 6, 8 biß das Werck dass das Werk bis das Werk bis das Werk 

c) 9,2 es sey es seyn es sey es sei 

d) 13, 3 voller Wunden voll Wunden voller Wunden voller Wunden 

e) 19, 5 dieses diess dieses dieses 

Schwieriger liegen die Verhältnisse bei dem Punkte a). Es ist 
dies die bereits S. 40/41 für A und B ausführlich behandelte Reim- 
stelle. Auf dieselbe wird hier nochmals kurz einzugehen sein. Ich 
gebe zunächst ebenfalls eine Uebersicht der Lesearten der vier 

DiTicke. 

A B C D 

lustiret lustiret lustiret lustiret 

aufgeführt aufgeführet aufgeführet aufgeführt 
exercirt exercirt exerzirt exerciret 

wird wird wird wird 

Hier gehen die Wege von C und D auseinander. Beide Drucke 
sind daher auch getrennt zu behandeln. 
Zunächst C. 

In der Reimweise stimmt an dieser Stelle C gegen A zu B. 
Würde man aber, wenn diese Stelle die einzige wäre, auf die man 
eine Vermutung über das Verhältnis der Blätter stützen könnte, sie 
als beweiskräftig dafür ansehen können, dass C zu B und nicht zu 
A gehöre? 

Angenommen, C druckte aus der Vorlage B ab, so war es 
nicht verwunderlich, dass es den Reimfehler mit heiHber nahm, ohne 
sich dessen bewusst zu werden. Hatte es aber A zur Vorlage, so 
müsste es unter den thatsächlichen Verhältnissen eher wunder nehmen, 
wenn es aufgeführt ohne Aenderung abgedruckt hätte. Denn Auge 
und Ohr konnten den Setzer von C ebenso leicht zu einer Aenderung 
verleiten, wie den Setzer von B, der bei dem doch höchst wahr- 
scheinlichen Abdruck aus A aufgeführt in aufgeführet verwandelt 
hatte, und den Setzer von A oder bereits den Aufzeichner von 
dessen Vorlage, der exerciret zu exercirt gemacht hatte. Denn 
wenngleich ABC exercirt haben, so kann doch sehr wohl in der 
Vorlage von A exerciret ganz richtig gestanden haben. Namentlich 
auf die Veränderung von aufgeführt in aufgeführet weisen die Ver- 
hältnisse aber so hin, dass es nicht im mindesten Schwierigkeiten 
macht, anzunehmen, dass zwei Setzer sich vollkommen unabhängig 
von einander zu demselben Fehler hätten verleiten lassen. 
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Die Stelle a) beweist also keinesfalls etwas gegen die Zu- 
gehörigkeit von C zu A. Der Punkt b) giebt vielmehr völlige 
Sicherheit, dass C zu A und nicht zu B gehört. 

Sodann D. 

D hat 3, 7 richtig exerciret, während alle drei anderen Drucke 
an dieser Zäsurstelle exercirt (C exerzirt) haben: d. h. der Setzer 
von D hat die Reimverwin'ung bemerkt und verbesseii;. Dass er 
also auch aufgeführet zu aufgeführt verändert hätte, wenn ihm jene 
Form vorgelegen wäre, liegt auf der Hand. Damit ist auch für die 
Zugehörigkeit von D zu A jedes Bedenken beseitigt, und dieselbe 
ist namentlich auf grund von b) als gesichert anzunehmen. 

/) C und D. 

C und D gehören wie B zu A und sind gleich diesem aus A 
abgeleitet. Dass sie mit B in keinem weiteren Verhältnis stehen, 
ist bereits erörtert. Es fragt sich nun, ob C und D nicht vielleicht 
zu einander in einem näheren Verwantschaftsgrad stehen. 

D kann nicht aus C abgeleitet sein; denn 16, 4 hat D gleich 
AB Portugall, während C Lissabon hat. üeberdies hat D denselben 
ausführlichen Titel wie A und B (vgl. S. 16, 27 und 30, 37), während 
derselbe in C bedeutend verkürzt ist. Diese Punkte sind völlig 
durchschlagend. Von kleineren Dingen, in denen D gegen C zu A 
stimmt, und von denen sich noch eine grosse Zahl anführen Hesse, 
kann daher abgesehen werden. 

C kann aber auch nicht aus D abgeleitet sein. Dass D jeden- 
falls viel jünger ist als C, wurde bereits S. 39 erörtert. Aber auch 
aus den Varianten lässt sich der Beweis mit Leichtigkeit erbringen. 
Einmal hat C an allen Stellen, wo D das praes. eingeführt hat 
(4, 3 müssens; 4, 4 muß; 4, 6 müßens; 6, 2 müßen; 7, 1 müssens; 
16, 5 thut), tibereinstimmend mit A und B das praet. üeberdies 
hat es Str. 21 in der längeren älteren Fassung, während D be- 
deutende Kürzungen hat. Ich setze die ganze Strophe nach C hier- 
her und klammere ein, was in D fehlt, ohne dessen Schreibung zu 
berücksichtigen. Dazu sei noch bemerkt, dass Str 21 in A den- 
selben Wortbestand hat wie C, nur dass Z. 1 thät fehlt und Z. 8 
von den Teuffein hat. Auf Abweichungen in der Schreibung oder 
Wortform (Z. 5 A würd, C wird) wird hier ebenfalls nicht Rück- 
sicht genommen. 
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Als Faustus [sein] letzter Tag [thät] ankommen, 
da kam der Teufel mit ein[em] Brief, 
daß er sein verschriebene Seel wird abholen, 
Faustus laut vor Schrecken ruft; 
zu viel hundert Stücken, wird sein Leib zerrissen, 
sein Seel fuhr [schnurgrad] in die höllisch[e] Pein, 
allwo Faust [und Luxenberg] müß[en] ewig sitzen, 
und [von Teufel] ewig gequält seyn. 
C und D sind also nicht von einander abhängig, sondern stehen 
selbstständig neben einander. Es fragt sich nun weiter: weisen C 
und D von A abweichende gemeinsame Züge auf, welche uns be- 
rechtigen, zwischen A einerseits und CD andererseits noch ein oder 
mehrere Mittelglieder anzunehmen? Blosse Uebereinstimmungen in 
späterer Rechtschreibung zwischen C und D können dafür natürlich 
nicht beweisend sein. Denn auf dieselbe müssen ja beide Drucke 
notwendigerweise unabhängig geführt worden sein. So haben C und 
D öfter nach langen Vokalen, wo A noch ss hat (vgl. 1, 6 AB 
grossen, CD groOem[n]). Hierher gehören auch Fälle wie 2, 2 AB 
HöUen-PejTi, CD Höllenpein. 

Die einzigen Uebereinstimmungen, welche nicht sofort aus der 
gemeinsamen Druckzeit erklärbar erscheinen, sind folgende drei: 

A C D 

5, 2 g'schorn g'schwom g'schwom 

5, 4 Weeg zu Pflastern Weg zu pflastern Weg zu pflastern 
18, 5 darauf drauf (gegen das drauf 

Versmass) 
Die erste dieser Aendemngen ist ein offenkundiger Fehler, und 
ein solcher gilt, wenn zwei Fassungen eines Litteraturdenkmals ihn 
gemeinsam haben, mit Recht für beweisend für ihre nähere Zu- 
sammengehörigkeit. An dieser Stelle ist jedoch die Sachlage eine 
andere (vgl. dazu S. 38 unter D). Die Form geschoren wurde zu 
der Zeit, als C und D gedruckt wurde, im Oberösterreichisch- 
Steirischen nicht mehr verstanden, während der inf. scheren damals 
noch nicht unverständlich gewesen zu sein scheint. Denn 8, 4 
haben ihn beide Drucke. Hier kann jedoch das unverständlich ge- 
wordene Wort auch nur deshalb beibehalten worden sein, weil eine 
passende Ersetzung nicht so leicht zu finden war. 

Die zweite Stelle bedeutet nichts als die richtige Ausmerznng 
eines Fehlers. Ein von zu abhängiger inf. war beiden Setzern natnr- 
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gemäss als kleingeschrieben geläufig; desgleichen erschien ihnen die 
Form Weeg verbesserungsbedürftig. 

Zu 18, 5 ist zu bemerken, dass drauf die heute allein übliche 
Form in Oesterreich ist; darauf gehört nur der Schriftsprache an 
und findet sich in älteren Drucken weit seltener . als in Norddeutsch- 
land. Die echte Volksmundart kennt nur die Form aufi; drauf ge- 
hört dem Jargon an. 

Auch diese drei Punkte, von denen keinem irgendwelche Be- 
weiskraft innewohnt, sind also beiseite zu schieben; und es ist der 
Entscheid zu treffen, dass die Ueberlieferung von C und D nirgends 
zwingend darauf hinweist, dass zwischen ihnen einerseits und A 
andererseits noch ein Mittelglied anzunehmen sei. 

Der Stammbaum der vier Drucke des Liedes I wäre demnach 

folgender: 

A 

Engel Nr. 290. S. 118 

(1715—1735). 

, '^ 

B C D 

Jeitteles, Germ. 26, 353 Engel 292. S. 128 Schlossar, Steierm.Volksl. N. 315 
1750—1760. 1780-1794. 1820—1840. 



c) Die Wiederherstellung 
des (relativ) ursprünglichen Textes von I. 

Da die Drucke BCD sämtlich aus A abgeleitet sind, so haben 
sie für die Besserungen, welche der schon nicht ganz fehlerfreie 
Text von A erfordert, keinerlei Bedeutung, und es ist darum im 
folgenden überhaupt von ihnen abzusehen. Ob die Fehler in A 
erst durch den Setzer des Liedes entstanden sind, oder ob sie sich 
vielleicht schon in dessen Vorlage fanden, mochte diese nun eine 
schriftliche oder eine gedruckte sein, muss dahingestellt bleiben und 
ist für unsern Zweck auch zunächst gleichgiltig. Jedenfalls sind 
aber nur solche Stellen zu bessern, bei denen dies unbedingt ge- 
boten erscheint. 

2, 5 ist der g'schwinde statt der G'schwinde zu lesen, da das 
Wort hier praed. nom. ist. Zu der Schreibung G'schwinde scheint 
A gekommen zu sein, indem es das adi. als substantivische Appo- 
sition, also als eine Art Beinamen fasste. Dies konnte aber leicht 
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jemand thun, der 6'schwinde setzte, ehe er den folgenden Vers ge- 
lesen hatte. 

2, 7 ist wie der Winde, da es keinen Sinn giebt, in wie die 
Winde zu ändern. Ursprünglich stand offenbar wie der Wind im 
Texte. Das Bedürfnis, die Zäsur klingend ausgehen zu lassen, Hess 
ein e anfügen, und dabei wurde vergessen, den art. der in die zu ändern. 

3, 5 sind die mehrfach behandelten verwirrten Reime (vgl. 
S. 40 und 44) in lustiret — aufgeführt — exerciret — wird zu 
bessern. Dass Jeitteles diese übersah, wurde bereits angemerkt. 
Auf seine anderen Verbesserungsvorschläge wird am Ende noch ein- 
mal zurückzukommen sein. 

4, 3 ist wohl mitten in Winter in mitten im Winter zu ver- 
wandeln, da nach Gr. wb. mitten in ohne folgenden Artikel nicht 
vorkommt. 

5, 2 : 4 ist g'schorn : auserkohren in g'schorn : auserkohni zu 
ändern, da die geraden Kurzzeilen sonst stets stumpf reimen (Jeitteles). 

5, 4 ist statt den Weeg zu Pflastern nach der gewöhnlichen 
Schreibweise den Weg zu pflastern einzusetzen (Jeitteles). 

5, 7 ist statt nach verlangen nach Verlangen zu lesen, nach 
1, 1 mit Verlangen. 

9, 5 ist G'schmuck für Geschmuck zu lesen (nach G'walt 2, 2 u. ä.), 
da das Fehlen des Auftaktes, wie sich im folgenden Abschnitt zeigen 
wird, durchaus Regel ist. Zu der Schreibung Geschmuck kam A 
offenbar nur dadurch, dass Bl. 2*^ mit Geschmuck beginnt, und also 
die Silbe Ge- auf Bl. 2* untergedruckt werden musste (Jeitteles). 

9, 8 ist für kund kunt er zu lesen, wie schon Jeitteles vor- 
geschlagen hat. Läse man kund, fasste das Wort also als adi., so 
müsste man V. 7 die Sprachen in der Sprachen verändern. Aber 
dann fehlte immer noch zu kund das subi., das doch nur Faust sein 
könnte. Im vorausgehenden sind aber die Geister subj. Der Setzer 
dachte sich kund jedenfalls etwas unklar als adi. 

12, 2 : 4 hat : Welt ist vielleicht hätt : Welt zu lesen, da der 
Reim sonst völlig verschwindet und so wenigstens eine erträgliche 
Assonanz entsteht. Die Umlautsbezeichnung fehlt ja auch sonst 
öfter (vgl. Kust Stuck 19, 2 und Stucken 21, 5). Zunächst ist diese 
Besserung jedenfalls vorzunehmen. Das hat an dieser Stelle dürfte 
jedoch im folgenden noch seine Erklärung finden. Jedenfalls wird 
hierauf noch einmal zurückzukommen sein (Jeitteles). 
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12, 6 verlangt der Vers ausgesehen st. ausgesehen (Jeitteles). 

14, 2 in der Luft ist in in dem Luft zu verändern, da Luft in 
dem Liede sonst stets m. ist. Auch dies wird noch zu einer Be- 
merkung Anlass bieten. 

15, 2 : 4 ist statt Contrafee : ehe Contrafee : eh' zu lesen, da 
der Reim der geraden Kurzzeilen stumpf ist (Jeitteles). 

17, 2 : 4 Wind : seynd ist in Wind : sind zu bessern (Jeitteles). 

20, 2 : 4 nit : Christ ist, da sonst die Form: nicht öfter vor- 
kommt, wohl in nicht : Christ zu verändern, so dass wenigstens i + 
Spirant + t reimen. 

21, 2 : 4 Brief : ruft ist offenbar aus Gründen des Reimes in 
Brief : rief zu verbessern (Jeitteles). 

Um die ungeraden Kurzzeilen sämtlich klingend ausgehen zu 
lassen, ist noch 

2, 1 citiret st. citirt (Jeitteles) 

14, 7 begehret st. begehrt (Jeitteles) 

16, 1 die Winde st. der Wind 

20, 3 Stammen st. Stamm zu lesen (Schmeller II, S. 755 : seit 
1616 kommt Stamm im Bairischen auch sw. vor). 

Bei einigen weiteren Stellen kann die Notwendigkeit der 
Besserung zweifelhaft sein. 

4, 6 : 8 her : begehrt ist möglicherweise in begehr' (coni.!) zu 
ändern. Kennt doch A diesen coni. 16, 7: was er gedenck. Aller- 
dings bleibt daneben l, 2 : 4 Grauss : Faust bestehen. 

11, 6 : 8 Geist : erzeigst Hesse sich leicht in Geist : erweist 
bessern (C). 

10, 8 ist vielleicht sonnen-klar st. Sonnen-klar zu schreiben, 
da derartige zusammengesetzte adi. am Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts bereits klein geschrieben wurden. 

Endlich wären noch einige Schwankungen der Rechtschreibung 
nach der Mehrzahl der Fälle auszugleichen, so verlihren zu ver- 
lieren zu machen, dass als art. in das und das als coni. in dass zu 
ändern. Doch ist z. B. studieren neben citiren, crystiren aufi'echt 
zu erhalten, da es sehr früh mit ie erscheint. Hierher gehört auch 
Regenspurg neben Strassburg. Doch ist statt vielmal zu schreiben 
vielmahl nach mahlen, dazumahlen, einmahl. 
Wenn Jeitteles in den V. 4, 7: 

Wein aus Spanien dermassen 
ein aus einfügt und schreibt: 

4 
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Wein aus Spanien aus der massen, 
also massen als das sing, des subst. Masse fasst, so kann ich mich 
damit nicht einverstanden erklären, dermassen ist einfaclies adv. 
wie 11, 1 tibermassen und geht also auf das n. Mass zuiUck. ss für 
den scharfen s-Laut nach langem Vokale ist nur ältere Schreibung. 

13, 4, 5 lauten: 

wurd dein Seel im Leib erzittern / 
und ein Schröcken kommen an / 
Hier setzt Jeitteles zwischen Schröcken und kommen ein dich an. 
Das ist nicht notwendig; denn als Objekt kann man recht gut die 
Seel in V. 4 ergänzen. Uebrigens müsste der Mundaii; nach ein 
dir stehen; denn C schreibt: 

und dir ein Schrecken kommen an,. 

16, 8 von gleichen Orth ändert Jeitteles von in vom. Das ist 
nicht nötig, denn gleichen steht für die starke Form, die überaus 
selten in jener Zeit vorkommt. 

20, 3 ober dem Haupt des Creutze8-Stamm[en] 
ist die Einfügung von an nach Haupt eine überflüssige Aenderung, 
da die Inschrift am Haupt (oberen Ende) des Längsbalkens ange- 
bracht werden soll. Dass für Stamm die österr.-bair. belegte sw. 
Form Stammen : Nahmen einzusetzen ist, bemerkte Jeitteles nicht. 

Von einer besonderen Wiedergabe des so verbesserten Textes 
von A sehe ich ab; könnte doch derselbe nicht mehr sein als ein 
Abdruck von Engel Nr. 290 mit Verbesserung der S. 21 ange- 
gebenen Fehler und der Einsetzung der eben besprochenen Richtig- 
stellungen. Allenfalls könnte man noch etwas sorgfllltiger inter- 
pungieren als es der Druck A thut. Eine Nebenstellung der Vari- 
anten von BCD hat keinen Wert, da dieselben für die weitere Unter- 
suchung ja nicht inbetracht kommen und die bedeutsameren Ab- 
weichungen an den betreffenden Stellen bereits angeführt sind. 



d) Strophen- und Versbau 
des (relativ) ursprünglichen Textes des Liedes I. 

Das Lied I besteht aus vierhebigen Kurzversen. Die geraden 
Verse gehen stumpf, die ungeraden klingend aus. Die wenigen 
Fälle, in denen der regelmässige Wechsel von klingendem und 
stumpfem Ausgang durchbroclien ist, sind bereits S. 49 gebessert 
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worden. Desgleichen der Fall V. 3, 5 — 7, wo die Reimverwirning 
eingetreten war. 

Im allgemeinen fehlt der Auftakt. Unter 168 Zeilen findet er 
sich nur 35 mal. Davon ist er einmal sicher zu beseitigen (9, 5 
Ge schmuck und Diemand, Seitenwende von 2* zu 2^, s. 8. 17). 
In weiteren fünf Fällen davon kann er zweifelhaft sein: 
2, 1 Viertzig tausend Geister er citir[e]t / 
7, 5 Schieß-Scheiben zu Straßburg ließ aufrichten / 
14, 6 zeigt ihm am himmlischen Firmament / 

16, 3 und ihm drey-filen Leinwath bringen / 

17, 7 wie er gestorben ist dazumahlen/ 

Die ersten beiden Fälle lese ich mit Auftakt, also Viertzig tausend 
und Schieß-Scheiben, weil sonst zwischen der ersten und zweiten 
Hebung dreisilbige Senkung entstünde, die ich aus den ersten 20 
Strophen nur belegen kann bei 11, 1 Am heil[i]gen Charfreytag, 
wo das zweite i in heiligen offenbar nur gi*aphisch ist und wohl 
heiigen gelesen wurde. Die letzten drei Fälle lese ich ohne Auf- 
takt und betone also zeigt ihm am himmlischen Firmament; und 
ihm drey-filen; wie er gestorben ist. 

Demnach bleiben noch 31 Auftaktverse übrig; denn da in den 
letzten drei Fällen die mathematische Wahrscheinlichkeit fttr das 
Fehlen des Auftaktes 5 mal so gross ist, wie fttr sein Vorhanden- 
sein, so wird man sie sicher als auftaktlos bezeichnen dürfen. Von 
den meiner Ansicht nach sicher anzunehmenden 31 Auftaktversen 
kommen 7 auf die achtzeilige Strophe 21; 3 auf Str. 9; und 7 auf 
Str. 14, 15, 16. Die übrigen 14 finden sich ziemlich regelmässig 
verstreut. 

Die Senkungen sind im allgemeinen einsilbig. Daneben findet 
sicli etwa in jeder Strophe durchschnittlich eine zweisilbige Senkung 
bis auf Str. 21, die nach dieser Hinsicht gleich näher zu behandeln 
sein wird. Die einzige sicher zu beseitigende dreisilbige Senkung 
(11, 1) wurde bereits erwähnt. 

In Str. 21 finden sich zu den 7 Auftaktversen, von denen zwei 
zweisilbigen und einer dreisilbigen Auftakt haben, 9 zweisilbige, 
eine dreisilbige (hundert Stucken / würd) und eine viersilbige (Lüxen- 
burg müssen 6wig) Senkungen. 

Auch das Fehlen von Senkungen kommt, wie wohl selten, vor. 
9, 7 in aller W61t Land die Sprachen / 
9, 8 kund [er] / daß er sicher sey. 

4* 
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In einigen Fällen lässt sich dieser Missstand durch schwebende 
BetoDung lösen: 

12, 3 kein Mahl er ist auf der Welt/ 
17, 4 daß diese gleich fertig seynd / 

In dem Liede verbindet der Reim je zwei Langzeilen zu einem 
Verspaar, und zwei Verspaare bilden wiederum eine Strophe. Da 
die Kurzzeilen vierhebig sind, so entsteht also der Hildebrandston: 

4 X v^ 4 a 

4 y v^ 4 a 

4 Zw 4 b 

4 w v^ 4 b 

Reine Reime finden sich verhältnismässig wenige. Unter den 

42 Reimen der Langzeilen ausgänge finden sich 19 Assonanzen, unter 

denen wieder 4 besonders mangelhaft sind: 

12, 2 : 4 hat : Welt (hätt) 

16, 2 : 4 fort : Stadt 

17, 6 : 8 Creutz : fehlst 
21, 2 : 4 Brief: ruft (rief) 

Ausserdem kommt zweimal rührender Reim vor: 

2, 6 : 8 ist : ist 
4, 2 : 4 seyn : seyn 

Auch die übrigen 21 stumpfen Reime sind zum grössten Teile 
nicht rein. Sieht man von dem Reime von Kürze auf Länge ab, 
so bleiben wenigstens 16 als rein übrig. 

Die groben Assonanzen fort : Stadt in Str. 16 und Creutz : fehlst 
in Str. 17, für welche sich keinerlei Besserungen darbieten, sind die 
schlechtesten Reimanklänge des Liedes. Sonst ist wenigstens meistens 
Vokalgleichheit. Dass 13, 6 : 8 an : Pardon und 19, 2:4 schon : an 
jedenfalls als Worte mit mundartlich gleichem Vokal zu betrachten 
sind, wurde schon oben S. 22 erwähnt. 

Dass Str. 19 mangirt für gebricht eingetreten sein könnte, liegt 
sehr nahe. 

Schon das einfache Ueberlesen des Liedes zeigt, dass sich in 
vielen Fällen Binnenreim einstellt, also der Bruderveitenton vor- 
handen ist. In manchen Fällen ist es allerdings zweifelhaft, ob 
zwei Worte wirklich als binnenreimend zu betrachten sind. Wenn 
man sich indessen erinnert, dass man dem weit weniger ins Ohr 
fallenden Binnenreime mindestens dieselben Freiheiten gestatten mnss 
wie dem zweifellosen Endreime, so dürften nicht allzu viele Fälle 
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übrig bleiben, in denen selbst der flüchtige Anklang fehlte. Und 
die Genauigkeit der Endreime ist doch der einzige richtige Mass- 
stab, an dem die Binnenreime gemessen werden können. 

End Worte der ungeraden Kurzzeilen, die man nicht einmal mehr 
als Reimanklänge fühlt, giebt es eigentlich nur 7. 

2, 1 : 3 citir[e]t : keiner 

4, 1 : 3 Sommer : Winter 

5, 5 : 7 Donau : Verlangen 
10, 5 : 7 sehen : führten 

13, 1 : 3 haben : Wunden 

14, 5 : 7 Gottes : begehi'[e]t 
17, 1 : 3 ankommen : Farben. 

Ein Paar endigt gleichmässig auf er und hat ausserdem eine 
gewisse Sinnentsprechung (Sommer : Winter); drei Paare endigen auf 
en. Bei den übrigen 3 findet sich nicht einmal derartiges. 

Dieses siebenmalige Fehlen des Binnenreimes besagt gegenüber 
35 Reimen nichts. Der Ton des Gedichtes ist also der Bnider- 
veitenton. 

Eine andere Frage ist die, ob die Binnenreime nicht vielleicht 
erst später aufgeflickt sind. Dieselbe ist aber nur in Verbindung 
mit Betrachtungen über die Vorgeschichte des Liedes I zu ent- 
scheiden und kann daher erst in dem folgenden Abschnitt e) ihre 
Lösung finden. 

6) Die Vorgescliichte des Liedes I. 
a) Formelle Spuren einer älteren Gestalt. 

Auf dem Titel nennt sich Lied JA: Eine neue ausführliche 
Beschreibung / u. s. w. und ebendort giebt es an, es sei gantz neu / 
und noch niemahlen in Druck ausgangen. Aber B, das doch einige 
Jahrzehnte jünger und sicher ein Abdruck einer älteren Vorlage, 
jedenfalls von A selbst ist, behauptet diese Dinge gleichfalls von 
sich. Wir haben daher allen Grund, von vornherein misstrauisch 
gegen dergleichen Angaben zu sein. S. 47 — 49 haben wir gesehen, 
dass der Text von A zweifellos eine Reihe Verstümmelungen ent- 
hält, die sich nur aus einer selbst nicht ganz fehlerlosen Vorlage 
erklären lassen. Schon daraus ist zu folgeni, dass der Text von 
A in seiner vorliegenden Gestalt bereits eine Geschichte hinter sich 
hat und nicht Originaldichtung ist. 
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Eine schlagende Bestätigung erhält diese Vermutung durch den 
Bau der Str. 21, der in mehrfacher Beziehung von dem der übrigen 
20 Strophen abweicht. 7 von seinen 8 Zeilen zeigen durchaus 
gegen die Regel Auftakt. 9 zweisilbige, eine dreisilbige und eine 
viersilbige Senkungen (vgl. S. 51) geben die völlige Gewissheit, dass 
Str. 21 anderen Ursprungs ist. Nimmt man dazu die abweichende 
Rechtschreibung (Schrocken, Stucken) und zweimal Teuffei, während 
sonst das ganze Lied die Schreibung Teufel hat, so kann kein 
Zweifel mehr daran sein, dass die Schwellversstrophe 21 nicht von 
dem Verfasser der anderen Sti'ophen herrühren kann. Da Str. 20 
mit ihrer Ermahnung an den Leser einen völlig genügenden Ab- 
schluss bietet, wenn gleich dann Fausts Tod erwähnt bleibt, so ist 
Str. 21 zu streichen. 

Damit ist aber zugleich der Name des Marschalls von Luxen- 
burg gestrichen, der allein eine obere Grenze für die vorliegende 
Fassung des Liedes, das Jahr 1695 bez. 1702 (vgl. S. 24/25) ermög- 
lichte, und so steht der Annahme einer längeren oder kürzeren Vor- 
geschichte des Liedes, die möglicherweise weit in das 17. Jahr- 
hundert hinaufreicht, nichts mehr im Wege. Es fragt sich nur, ob 
sich in der vorliegenden Fassung selbst noch Spuren einer Be- 
arbeitung nachweisen lassen. 

Str. 14, 15, 16 waren durch das verhältnismässig häufige Vor- 
kommen des Auftaktes auffallig. Wenn wir nun weiter sehen, dass 
Str. 14, 2 Luft als f. gebraucht, während es sonst im ganzen Liede 
m. ist, so weist das ebenfalls auf eine spätere Einschiebung hin. 
14, 2 dem Geistern st. den G. und 14, 3 verlihren st. verlieren sind 
wohl blosse Zufälligkeiten. 

Vergleichen wir Str. 16, 17, 18 auf die Endworte ihrer un- 
geraden Kurzzeilen, so erhalten wir: 

16 Wind[e] : bringen bezwingen : bringen 

17 ankommen : Farben mahlen : dazumahlen 

18 mahlen : befragen sagen : fragen 

d. h. die ungeraden Kurzzeil enenden verschiedener Strophenhälften, 
ja verschiedener Strophen sind mit einander durch Binnenreime ge- 
bunden; noch besonders auffällig ist dabei die Wiederkehr desselben 
Wortes (2 bringen, 2 mahlen, 2 fragen). Einmal könnte man wohl 
an Zufall glauben, aber dreimal dicht neben einander nimmeimehr. 
Ein Blick auf die stumpfen Reime derselben Stelle kann den 
Verdacht, dass hier irgend eine Verschiebung der ursprünglichen 
Sachlage eingetreten sei, nur bestätigen. 
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Str. 15 enthält in ihrer zweiten Hälfte den Reim fort : Orth. 
Str. 16 arbeitet mit ganz demselben Reimmaterial und sogar in ihren 
beiden Hälften. Sie reimt überdies ungeschickter als sämtliche 
andere Strophen und leistet sich dabei die Reime: 

fort : Stadt, wolt : Orth. 
Das Anfangslied dieser Viererkette reimt auf das Endglied, und 
die beiden Zwischenglieder sind öde Ansatz versuche, einen Reim 
zustande zu bringen. 

Str. 17 hat innerhalb der zweiten Kurzzeile einen Binnenreim, 

der zwar sonst in dem Liede nicht ausdrücklich vorkommt, auf den 

aber doch mehrere Stellen hinweisen. Dass diese in der That auf- 

föllig waren, werden wir des weiteren unter II sehen. Die Zeile 

lautet: 

war so g'schwind als wie der Wind / 

Die zweite Hälfte von Str. 17 bringt gar den Reim fertig Creutz : 
fehlst, der sonst selbst in diesem Liede unerhört ist. 

Stellt man neben den Reimübei-fluss der ungeraden Kurzzeilen 
die stümperhafte Reimerei der geraden, so wird die Sache doppelt 
auffällig. Derselbe Mann wird beide Auffälligkeiten zugleich 
schwerlich geschaffen haben Es muss also hier eine Veränderung 
eines ursprünglich regelrecht gereimten Textes vorgegangen sein, 
bei der die zusammengehörigen stumpfen Reimglieder (fort : Orth) 
auseinandergerissen und die klingenden z. T. verdoppelt, z. T. an 
falsche Stellen verschoben wurden. Die einzige Hypothese, die 
beides genügend erklärt, ist die Annahme, dass die Strophen 16, 
17, 18 durch Zerzerrung einer oder noch wahrscheinlicher zweier 
Strophen entstanden sind, bei welcher der Bearbeiter in seiner Reim- 
ohnmacht sich bemühte, mit dem vorhandenen Reimmaterial auszu- 
kommen, um seinen sicher nicht allzu findigen Kopf nicht beim 
Suchen eines neuen Reimwortea überanstrengen zu müssen. 

Dass uns in A auch, abgesehen von Anfügung der Str. 21, 
eine Bearbeitung vorliegt, ist meiner Meinung nach dadurch schlagend 
bewiesen. Zugleich geht daraus hervor, dass die Vorlage dieser 
Bearbeitung bereits Binnenreime hatte. Denn fehlten ihr solche, so 
konnten dieselben auch nicht durch die Thorheit eines Bearbeiters 
in Unordnung geraten. 

Aus dem Beobachteten ist zugleich ersichtlich, in welcher Weise 
und nach welcher Richtung hin die Bearbeitung vorgenommen worden 
ist. Wenigstens für die drei Strophen 16, 17, 18 ist sicher eine 
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Verbreiterung infolge der Bearbeitung anzunehmen. Ob dieselbe 
den Umfang des Liedes vergrösserte, oder ob dafür vielleiclit andere 
Stücke wegfielen, lässt sich allein hieraus schwerlich entscheiden. 
Vielleicht sind im folgenden jedoch auch noch hierüber einige Auf- 
schlüsse zu gewinnen. 

Zunächst gilt es, das Lied A durchzugehen und zuzusehen, ob 
sich vielleicht noch an anderen Stellen ähnliches nachweisen lässt. 

Vergleicht man die zweiten Hälften der Strophen 5, 6, 7, so 
stehen sich folgende Verse gegenüber: 

5, 5 — 8 Kögel Scheiben auf der Donau / 

war z' Regenspurg sein gröste Freud / 
Fischen / Jagen / nach verlangen / 
war seine Ergötzlichkeit. 

6, 5 — 8 in dem Luft die Vögel fangen / 

daß war auch sein gröste Fi'cud / 
er liO keinen Geist von dannen / 
biß das Werck sich endt allzeit. 

7, 5 — 8 SchieO-Scheiben zu StraObui-g ließ aufrichten / 

daß er haben kunt sein Freud / 
thät oft auf den Teufel schiessen / 
daß er vielmal laut aufschreyt. 
Dass diese drei Halbstrophen und namentlich die ersten beiden 
überraschend ähnlich gebaut sind, wird niemand bestreiten wollen. 
Ueberdies variieren sie sämtlich den Gedanken des Jagens und 
Schiessens, wenn auch die Objekte wechseln. Nimmt man dazu, 
dass sie alle drei denselben stumpfen Reim haben (Freud : keit, 
Freud : zeit, Freud : schreyt), bei dem dasselbe Wort (Freud) drei- 
mal wiederkehrt und sich ebenso dreimal der unreine Reim auf cit 
darauf findet, so macht das die ganze Stelle sicher einer Breit- 
zerrung verdächtig. Nun ist es ja allerdings sehr wohl möglich, 
dass der Verfasser eines Liedes, dem sonst leicht Reime zugebote 
stehen, einmal doch nicht gleich einen solchen zur Verfügung hat 
und, um sich nicht stören zu lassen, sich selbst ausschreibt. Aber 
zweimal hinter einander ist es ihm schon nicht so leicht zuzutrauen. 
Dass dies aber an dieser Stelle nicht anzunehmen ist, dafür spricht 
noch etwas anderes. Die klingenden Reime sind: 

Donau : Verlangen 

fangen : dannen 

richten : schiessen 
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d. h. von einem wirklichen Binnenreim kann in diesen drei Ilalb- 
strophen überhaupt nicht die Rede sein. Dagegen reimen zwei der 
Reimworte, welche verschiedenen Halbstrophen angehören, sehr schön 
auf einander: Verlangen : fangen, und es liegt nahe, sich folgende 
Ilalbstrophe zu konstruieren: 

(6, 5 — 6) In dem Luft die Vögel fangen 

das war seine gi'öste Freud; 
(5, 7 — 8) Fischen, Jagen nach Verlangen 

war seine Ergötzlichkeit. 
Ob dieselbe nun gerade in dieser Fassung im Originalliede einstens 
gestanden hat, dafür möchte ich keinerlei Bürgschaft übernehmen. 
Dass jedoch an dieser Stelle eine Verschiebung des Ursprünglichen 
und zwar im Sinne einer Verbreiterung stattgefunden hat, das er- 
scheint mir zweifellos. 

Noch an einer dritten Stelle sind die Reime geeignet, stutzig 
zu machen. Str. 12 lautet: 

Faustus thät den Geist befragen / 
wie GOtt ausgesehen hat / 
darauf thät der Geist ihm sagen / 
kein Mahl er ist auf der Welt / 
der das Contrafee kan treffen / 
wie GOtt am Creutz ausgesehen hat/ 
Fauste, du solst das nicht begehren / 
deine Reu die ist zu spat. 
Hier ist zunächst auffällig die Wiederholung der Zeile 

2 wie GOtt ausgesehen hat / 
als 6 wie GOtt am Creutz ausgesehen hat /, 

zumal dieselbe in der folgenden Strophe Zeile 2 mit kleiner Um- 
stellung noch einmal wiederkehrt: 

wie Christus hat gesehen aus. 
Die stumpfen Reime sind hier: 

hat : Welt hat : spat. 
Man ist versucht, die beiden mittelsten Reimworte für Schmarotzer 
zu halten und sich die Halbstrophe zu bilden: 

Faustus thät den Geist befragen 
wie GOtt ausgesehen hat, 
darauf thät der Geist ihm sagen: 
deine Reu, die ist zu spat. 
An dieser Stelle ist es jedoch keineswegs so sicher, dass eine Zer- 
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Zerrung vorliegt, wie an den beiden anderen, da hier die Bestätigung 
durch direktes Zusammenstimmen nicht bei einander stehender 
klingender Reime fehlt. Immerhin ist treffen : begehren ein sehr 
mangelhafter Reim, und Str. 12 ist die einzige, die Jesus schlecht- 
hin als GOtt bezeichnet, während er sonst ausser 20, 5, wo einmal 
Jesus steht, immer Christus genannt wird. 

Auch sachlich lässt sich gegen 12, 5 — 7 etwas einwenden, was 
gleich hier bemerkt sein mag. Bisher hat sich Faust zwar bei 
Mevestophilus nach dem Aussehen des Gekreuzigten erkundigt, 
aber von einem Bilde ist noch nicht die Rede gewesen. Sagt nun 
Mevestophilus : 

kein Mahler ist auf der Welt / 

der das Contrafee kan treffen/ 

wie GOtt am Creutz ausgesehen hat/ 
so bringt er damit Faust erst geradezu auf den Gedanken, sich das 
Bild malen zu lassen. Die unmittelbar darauf folgende Zeile: 

Fauste, du solst das nicht begehren / 
welche inhaltlich sich völlig mit 13, 7 deckt: 

bleiben laß du dieses lieber / 
hat im Grunde genommen auch wenig Sinn, da Faust ja noch gar 
nichts begehrt hat, sondern nur eine Fi'age gestellt hat. Nach alle- 
dem müssen 12, 4 — 7 sehr verdächtig erscheinen. 

Anklänge einer Stelle an die andere finden sich auch sonst 
noch. So klingt 13, 5 — 6: 

wurd dein Seel im Leib erzittern / 

und ein SchrÖcken kommen an / 
stark an 19, 3 — 4 an: 

Faustus thät darob erschrocken/ 

ihm kam Forcht und SchrÖcken an / 
Str. 19 ist das Erschrecken Fausts völlig sinnlos. Da an dieser 
Stelle der Reim schon : an erscheint, während 13, 6 : 8 an : Pardon 
reimt, könnte man leicht eine Beeinflussung des Verses 19, 4 durch 
13, 6 annehmen wollen. Eine solche Annahme steht jedoch auf 
sehr schwachen Füssen; denn ein Reim schon : an oder an : Pardon 
hat für das Bairisch-Oesterreichisclie nicht das mindeste Anstössige 
(vgl. S. 22). Möglich ist die Beeinflussung natürlich, aber für mit 
irgend welcher Wahrscheinlichkeit erwiesen darf man sie nicht 
halten. 

Wir sahen mehrfach, dass an den Stellen, wo wir eine ein- 
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getretene Reim Verwirrung wirklich nachwiesen, sich immer auch sehr 
leicht auffällig schlechte Reime beseitigen Hessen. Umgekehii; nun 
ohne weiteres aus jedem schlechten Reime zu schliessen, dass an 
der Stelle eine Bearbeitung, eine Aenderung vorliege, halte ich 
nicht für erlaubt. Zum mindesten müsste erst eine Erweiterung der 
Stelle erwiesen werden. Denn es ist doch nicht anzunehmen, dass 
der Bearbeiter die Reime mutwillig verschlechterte. 

Die Ergebnisse des Abschnittes e) a) sind also folgende: 

1. Der ursprüngliche Ton des Liedes I ist der Bruderveiten- 
ton und nicht der Hildebrandston. 

2. Der Text A ist die erweiternde Bearbeitung eines Liedes 
im Bruderveitenton. Ob die Bearbeitung vorhandene Strophen aus- 
schied, ist ungewiss. 

3. Das ursprüngliche Lied war etwas sorgfaltiger gereimt als A, 
wenn es immerhin auch Reimungenauigkeiten enthalten haben mag. 

4. Die inhaltliche Entwickelung des ursprünglichen Liedes 
war jedenfalls wenigstens von Str. 10 an eine etwas andere als die 
von A, denn es ist nicht zu glauben, dass bei Umwälzungen, wie 
sie z. B. die den Strophen 15, 16, 17 zugrunde liegenden Strophen 
erfuhren, der Inhalt nicht berührt worden sein sollte. 

Auf den Inhalt ist sogleich näher einzugehen. 

ß) Die Entwickelung der Handlung in A und ihre Mängel. 

Das Lied trägt durchaus den Charakter des Volksliedes. Es 
setzt eine Reihe von Zügen, sogar die Verschreibung an den Teufel, 
als bekannt voraus und überspringt vieles andere minder Bedeutende. 

Zu Str. 1 — 9 ist etwas Sachliches nicht zu bemerken. Hier 
folgt ein kurzer anekdotenhafter Zug dem andern, und es liegt auf 
der Hand, dass hier von einem Bearbeiter leicht ganze Strophen 
oder Ilalbstrophen weggelassen oder zugesetzt werden konnten, ohne 
dass eine fühlbare Lücke, beziehentlich eine zu bunte Anekdoten- 
reihe entstand. Dass hier wirklich Erweiterungen stattgefunden 
haben, glaubten wir aus den Reimverhältnissen der zweiten Halb- 
strophen von Str. 5, 6, 7 beweisen zu können. Da das Lied in dem 
Zuge gipfelt, dass Faust sich von Mevestophilus den Gekreuzigten 
malen lässt und sich von Str. 10 an auch einzig mit diesem Zuge 
beschäftigt, so ist die bunte längere Einleitung vielleicht nicht ganz 
angemessen, indessen lässt sich doch kaum etwas Wesentliches gegen 
sie einwenden. 
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Anders liegen die Verhältnisse von Str. 10 an, wo die zu- 
sammenhängende Erzählung beginnt. Fausts Ende naht, uüd er 
lässt sich, wohl weil sich in ihm die Reue regt, vom Teufel nach 
Jerusalem bringen. Am Charfreitag langt er dort an. Das Lied 
bringt für die Reise einen ganz nichtigen Grund vor: die unbefriedigte 
Neugierde Fausts und bemerkt dazu noch : dieses ist gantz Sonnen- 
klar. Aus Str. 19, wo offenbar, wie wir sehen werden, eine Ver- 
kehrung der sprechenden Personen eingetreten ist, geht hervor, dass 
der Bearbeiter, der dem Liede die Gestalt A gab, sorgfältig den 
Gedanken an Reue oder allgemeiner an religiöse Fragen überhaupt 
möglichst zu vertuschen suchte, wohl weil ihm diese Dinge in 
solchem Zusammenhange anstössig erschienen. 

Während Str. 2 von den vierzigtausend zitierten Geistern nur 
zwei tauglich waren, ruft Faust zu der Jerusalemreise auf einmal 
zweitausend herbei, von denen wir nichts erfahren, als dass sie ge- 
schwind wie der Wind sind. Dass Faust nach Jerusalem geht, er- 
fahren wir zur Genüge aus Str. 11 und ein Flickvers wie: dieses ist 
gantz Sonnen-klar steht in dem Liede ohne Gleichen da. Ich stehe 
darum nicht an, Str. 10 für eine Einschiebung zu halten, obwohl 
ich mir bewusst bin, dass ich einen thatsächlichen Beweis dafür 
nicht zu erbringen vermag; denn die schlechten Binnenreime sehen : 
führten sind kein gültiges Beweismoment. Str. 11 geht dann die 
Erzählung fort. Dass Mevestophilus dem Faust Mitteilungen über 
den Kreuzestod Christi macht, ist auffällig, ebenso wie es seltsam 
anmutet, dass derselbe Str. 12 von dem Bilde abrät, ehe jener noch 
verlangt hat, dass er es malen solle. Die Art, wie Mevestophilus 
dann Faust in Str. 13 zu überzeugen sucht, dass ihn das Bild nur 
aufs tiefste entsetzen werde, wirkt gleichfalls etwas komisch. Die 
Farben sind in volkstümlicher Weise etwas stark aufgetragen. 
Immerhin aber lässt sich aus Str. 13 noch ein gewisser Faden er- 
kennen, und mit der Forderung einer Kunstdarstellung darf man 
an das Lied nicht heranti'eten. 

Unterbrochen wird die Erzählung jedoch mit Str. 14. 

Hier disputiert Faust auf einmal — man weiss nicht, warum 
und worüber — mit den Geistern in der Luft, doch wohl mit denen, 
die ihn 11, 2, 3 nach Jerusalem geführt haben, verliei-t nebenbei 
den Verstand, und am Himmel erscheint zur Abwechselung das ge- 
wünschte Bild. Die Teufel drohen ihm im weiteren, ihn ins Meer 
fallen zu lassen, während sie sich bis dahin alles geduldig gefallen 



61 

Hessen und er durchaus als ihr unbeschränkter Hen' ei-schien (Str. 8), 
und schaffen ihn nach Mailand, wo er an sein bestimmtes Orth geht. 
Die Luftpartie geschieht aber keineswegs in ganz regelrechten Sätzen, 
sondern mit einer etwas geschraubten Wortstellung; sie ihn führten, 
sie ihn niederliessen, worauf ich jedoch keinerlei Nachdruck legen 
möchte. 

Jetzt wird Ulessus der Auerhahn aufgeboten. Er soll jedoch 
weiter nichts thun, als aus Portugall drei Ellen Leinwand und einige 
Töpfchen Farbe holen. Mevestophilus wird zum Farbenreiben an- 
gestellt — und nach dieser kleinen Abschweifung geht die Erzählung 
weiter, jedoch ohne dass das folgende irgend eine Beziehung auf 
Str. 14— 17, 4 enthielte. 

Mevestophilus fttgt sich ohne weiteres. Da weiss der Teufel 
des Spiessschen Faustbuches seinem Faust die Heirat weit gründlicher 
zu verleiten. 

Stände zwischen Str. 13 und 17, 5 eine einzige Halbstrophe, 
oder höchstens drei Halbstrophen, in denen Faust trotz der Vor- 
stellungen des Teufels auf seinem Wunsche beharrte, und etwa 
seinen Freund aus der Hölle erinnerte, dass er ihm ja versprochen 
habe, alle seine Wünsche zu erfftUen, so wäre es weitaus einfacher 
und verständlicher. Die Erscheinung am Himmel gehört mindestens 
nicht an diese Stelle. Die Drohung der Teufel, die Fahrt nach 
Meyland, das Aufgebot Ulessus des Auerhahns, die Leinwand und 
die Farben hätte man sich sparen können. Ich kann dies alles für 
nichts weiter ansehen, als für zusammenhangloses Beiwerk, für das 
Einschiebsel eines Mannes, der die Sache aufbauschen und etwas 
abenteuerlicher machen wollte. Dass sein Aufputz diesen Eindruck 
wirklich machte, werden wir unter H sehen. 

Auch im folgenden ist der logische Fortgang der Handlung 
durchbrochen. 

Der Teufel macht sich an die saure Arbeit und malt Jesus am 
Kreuze. Er will Faust damit übertölpeln, und im Stillen bangt ihm 
davor, dass dieser das Fehlen der Inschrift bemerken werde, die 
er ja als Teufel herzustellen ausser stände ist. Faust merkt es in- 
dessen und hält es ihm vor. Da muss der Teufel, der sonst alles 
auf sich genommen hat, eingestehen, dass hier seine Macht ein 
Ende habe. 

In der vorliegenden Fassung sagt der Teufel selbst zu Faust, 
der nichts merkt, oder vielmehr nichts merken will, dass er den 
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Titul und Heil. Nahmen nicht malen könne. Das ist sinnlos nnd 
verlangt eine Aenderung in dem eben angegebenen Sinne. Man 
könnte sich Str. 19, 5—8 etwa rekonsti'uieren : 

Fanstus tliät dies wohl betrachten, 

sagt dann: aber eins gebricht: 

der böse Feind thät zu ihm sagen: 

dieses kann ich mahlen nicht. 
Daran würde sich dann trefflich Str. 20 anschliessen: 

Den Titul und Heil. Nahmen/ 

kunt der Teufel mahlen ni[ch]t / 

ober dem Haupt des Creutzes-Stamm[en] / 

dieses betracht mein lieber Christ / 

thu den Heil. Nahmen JP]8U ehren / 

sprich diesen andächtig aus / 

wird dich GOtt allzeit anhören / 

biß du kommst ins himmlisch Ilauß. 
Str. 20 mit ihrer gutgemeinten Ermahnung giebt allerdings 
einen ganz guten äusseren Abschluss. Aber auch nur einen äusseren. 
Fausts Tod wäre dann mit keinem Worte erwähnt. Die Faustsage 
aber gipfelte seit der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts gerade 
darin. Es ist nicht zu glauben, dass ein episches Faustlied ge- 
schlossen haben sollte, ohne des Todes Fausts Erwähnung zu thun. 
Oder sollte das Lied Fausts Seele durch diesen Kunstgi-iff haben 
retten wollen? Es ist ja klar: der Teuffei hat bei der Ausstellung 
der Verschreibung Faust offenbar versprechen müssen, ihm alle 
Wünsche zu erfüllen, wenn auch unter irgend welchen Einschrän- 
kungen, wie sie bereits das Spiesssche Faustbuch und auch das 
Puppenspiel kennen. Nun kann er nicht leisten, was Faust von 
ihm verlangt. Er selber hat den Vertrag gebrochen. Fausts Seele 
ist gerettet. Gegen diese Betrachtungen an sich und ihre Folge- 
richtigkeit ist nicht das Mindeste einzuwenden — nur steht davon 
in dem Liede kein Wort. Ja, es ist schwerlich anzunehmen, dass 
der Verfasser sich überhaupt bis zu der Höhe der freien Ueber- 
legung aufzuschwingen vermochte. 

Für dieses Lied ist nimmeimehr an etwas derartiges zu denken. 

Den Gedanken an die Rettung Fausts hat seit der Entstehung 

der Sage zuerst Lessing aufgebracht, Dass das Lied wenigstens 

den anderen epischen Bearbeitungen der Faustsage gegenüber eine 

gewisse Selbstständigkeit hatte, ist keinem Zweifel unterworfen. Die 
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Art, wie bis Str. 13 Fauste Verhalten gegen den Teufel dargestellt 
wird, kennt sonst die Faustsage nicht. Im Eingang des Gedichts 
erinneii; Fausts Spiel an das des Kasperle in den Puppenspielen, 
der die Geister bloss schiert, weil es ihm Vergnügen macht. Einzig 
daneben zu stellen ist die niederländische Fassung der Faustsage, 
die Emil Sommer in Ersch und Grubers Encyclopädie I, Bd. 42, 
S. 109 — 111 treffend kennzeichnet. Aber hier steht er ihm ernst, 
selbstständig und entschlossen gegenüber. Diese Umwandlung ist 
wohl der Reue über seine grosse Sünde zuzuschreiben. 

Der Gedanke von Fausts Rettung stellt im Grunde genommen 
die Sage auf den Kopf, wenn er auch an Vorstellungen anknüpft, 
die dem Volke durchaus geläufig waren. Erst Luthers Auffassung 
der christlichen Rechtfertigungslehre hatte dem Teufel die Macht 
gegeben, die ihm dem sechzehnten Jahrhundert so furchtbar er- 
scheinen liess. Durch das Lied aber ginge, wenn jener Gedanke 
zuträfe, der mittelalterliche Gedanke von dem dummen Teufel, der 
trotz aller Mühsal endlich doch noch um das vielbegehrte Seelchen 
geprellt wird. 

Das Lied I führt hier nicht weiter. Vielleicht ermöglicht das 
Lied II einen weiteren Schritt nach rückwärts. Auch eine Unter- 
suchung über etwaige Quellen wird dann erst möglich sein. 

Darum hat sich hier zunächst eine genaue Betrachtung von II 
anzuschliessen. 
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